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Was vergraben ist, ist nicht vergessen


Über dieses Buch


Leo Kreuthner ist außer sich: Da wagt es doch jemand, ihm bei der Schwarzbrennerei Konkurrenz zu machen – und der Konkurrent ist auch noch eine Frau! Das muss sofort unterbunden werden – wenn nötig auch mithilfe einer alten Kanone aus dem 18. Jahrhundert … Währenddessen führt eine unfreiwillige Zeugenaussage Kommissar Wallner zu einer im Wald vergrabenen Leiche. Keiner weiß, wer der Tote ist und es wird auch niemand vermisst. Kurz darauf ist die Zeugin wie vom Erdboden verschluckt, doch eine erste Spur führt zu zwei abgelegenen Anwesen. Die Vernehmung der eigenbrötlerischen Bewohner gestaltet sich skurril bis schwierig, und Wallner ahnt bald, dass alle Beteiligten dunkle Geheimnisse hüten. Aber wer von ihnen hat etwas mit der Leiche im Wald zu tun?

Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de
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Grau, modernd und irgendwie hinterhältig versteckte sich der Schuppen im Herbstnebel. Im einsamen Grund zwischen Hirschberg und Kampen brach die blaue Stunde an. Die Kälte der Nacht senkte sich langsam ins Tal, und von fern hallte das Brunftröhren der Hirsche. Polizeihauptmeister Leonhardt Kreuthner, heute in Zivil, beobachtete Schuppen und Umgebung mit dem Feldstecher. Nichts rührte sich. Kreuthner wusste aus verlässlicher Quelle, dass die Eigentümerin des Gebäudes sich gegenwärtig nicht darin aufhielt. Sein Blick war hart, als er das Fernglas absetzte.

Neben einem alten VW Passat mit Anhänger standen die drei Männer. Das hintere Ende des Anhängers wies in Richtung des Schuppens, die Ladung hatte man mit einer Plane verdeckt. Neben Kreuthner war noch Johann Lintinger mit von der Partie, dem die rechte Hand fehlte, seit er sie sich mit einer Schrottschere selbst entfernt hatte, denn sie hatte ihn seit seinen Kindertagen gestört, aber das war eine komplizierte Geschichte und sei nur der Vollständigkeit halber erwähnt. Der Dritte im Bunde war Manfred Wallner, ein Mann mit von 93 Lebensjahren gegerbtem Gesicht, der sich auf einen Rollator stützte. Lange hatte Kreuthner mit sich gerungen, ob er Manfred mitnehmen sollte. Aber Manfred war der Einzige von den dreien, der Erfahrung mit dem Gerät besaß, das sich unter der Plane verbarg.

»Die Luft ist rein«, sagte Kreuthner, »pack ma’s.« Zusammen mit Lintinger zog er die Plane vom Anhänger. Zum Vorschein kam eine gusseiserne Kanone mit der lateinischen Aufschrift »Ioannes Agricola hoc fecit anno domini MDCCLXII«. Das Geschütz ruhte auf einer hölzernen Lafette, die, wenn man nach dem Zustand ihres Holzes ging, noch um einiges älter sein mochte als das Datum auf der Kanone. Kreuthner tätschelte die Waffe, die er in den letzten Wochen liebevoll restauriert hatte.

»Was heißt’n die Zahl?«, wollte Manfred wissen.

»1762«, sagte Kreuthner nicht ganz ohne Stolz. »Wie alt war eure im Krieg?«

»Die war von 1756.« Manfred strich mit seiner knotigen Hand über das Metall. »Des is schon über siebz’g Jahr her, dass mir damit g’schossen ham.«

»Ihr habt’s im Zweiten Weltkrieg mit Kanonen von 1756 g’schossen?« Lintinger sah Manfred skeptisch an.

»Hat ja nix mehr ’geben am Kriegsende. Mir ham g’nommen, was herganga is.«

»Wie alt warst denn damals?«

»Fuchzehn war ich. Volkssturm! Das letzte Aufgebot. Sechs Buam war’ ma und der Volksschullehrer. Der hat a Schrotflint’n g’habt, und mir ham die Kanone g’schoben.«

»Und? Habt’s was ’troffen?«

Manfred schien nachzudenken, und sein Kopf wackelte altersbedingt ein wenig. »An Panzer von die Amerikaner«, sagte er schließlich.

Lintingers Miene zeigte Erstaunen, wenn nicht Respekt. »Wie muss man sich des vorstellen? War der Panzer dann … kaputt?«

»Ich glaub, der hat des gar net g’merkt. Die Kugel is am Turm abgeprallt – und hat leider an Pfarrer derwischt. Tot!«

Lintinger schien erneut verwundert. »An Pfarrer?«

»Mei …«, erläuterte Manfred, »der is mit seiner Klobürscht’n am Straßenrand g’standen und hat die amerikanischen Soldaten mit Weihwasser gesegnet. Des war wirklich tragisch, dass es ausgerechnet den derpackt hat.«

»Die G’schicht kenn ich irgendwoher.« Lintinger starrte die Kanone an, als könnte die weiterhelfen. »Genau des Gleiche hat mein Vater vom Simmerding Beppi verzählt. Des is doch koa Zufall.«

»Der Simmerding war Pfarrer?«

»Naa – der war bei der SS.«

»Der, wo die Kugel abkriegt hat, des war a Pfarrer. Mit Soutane und Bürscht’n.«

Lintinger blickte Manfred an wie ein kleines Kind. »Geh, Manfred … wenn der Amerikaner kommt, dann stehst besser mit der Weihwasserbürscht’n am Straßenrand – net mit der SS-Uniform.«

»Ah, drum!« Manfred streckte einen knorrigen Zeigefinger Richtung Lintingers Nase. »Dem Pfarrer Nüsslein is an dem Tag nämlich sei Soutane wegkemma.«

»Können mir uns mal auf unsern Job hier konzentrieren?«, mahnte jetzt Kreuthner.

Die beiden anderen verstummten.

»Idealerweise«, legte Kreuthner seinen Plan dar, »setz’ ma eine Kugel aufs Dach, und die andere schieß’ ma durch die Wand. Mit a bissl Glück treff’ ma die Destille und a paar Maischefässer.«

»Oder des Regal mit die ganzen Obstlerflaschen!« Lintinger machte die Beckerfaust. »Yeah!«

»Oder so!« Kreuthner nahm mit Genugtuung zur Kenntnis, dass in der Truppe eine gewisse Begeisterung für die Aufgabe um sich griff. »In jedem Fall signalisieren mir dem Gegner: Bis hierher und net weiter.«

Einige Monate zuvor hatte Kreuthner bemerkt, dass der Absatz seiner schwarzgebrannten Obstler merklich nachließ. Die Kunden bestellten in größeren Abständen, manche gar nicht mehr. Wenn Kreuthner nachfragte, ob irgendetwas mit seinen Bränden nicht stimme, stieß er auf Ausflüchte oder Schweigen. Schließlich entdeckte er in der Mangfallmühle mehrere verdächtige Flaschen und stellte Harry Lintinger, den Wirt des Gasthauses und Sohn des einhändigen Johann Lintinger, wegen deren Herkunft zur Rede. Und so kam heraus, dass es seit Neuestem einen Konkurrenten gab, der seine Obstler zu Dumpingpreisen anbot. Genauer gesagt: eine Konkurrentin. Die Frau hieß Pippa Trautmann und war Kreuthner bekannt. Freilich nicht als Schwarzbrennerin, sondern als Stammgast der Mangfallmühle sowie Tatverdächtige in mehreren Ermittlungsverfahren, in denen es um Betrug ging. Allerdings ließ sich ihr nie etwas nachweisen. Kreuthner konnte Pippa schlecht anzeigen, da ja auch seine eigenen Destillate alles andere als legal waren. Aber es gab Alternativen für jemanden mit seinen Beziehungen. Und so ging just an dem Tag, an dem ein großes Schützenvereinsjubiläum gefeiert werden sollte, bei der Polizei in Bad Wiessee ein anonymer Hinweis ein: Bei besagtem Jubiläum würde eine Lieferung Schwarzbrand erwartet, und der Lieferwagen werde an einer bestimmten Stelle vorbeikommen. Kreuthner sorgte dafür, dass dort eine Straßenkontrolle errichtet wurde. Nun lag es aber aus den oben erwähnten Gründen nicht in Kreuthners Interesse, dass Pippa bei ihren Geschäftsaktivitäten gefasst wurde, denn sie wusste ja auch über seine Geschäfte Bescheid. Daher ließ Kreuthner Pippa eine Warnung zukommen – die sie veranlasste, zu Hause zu bleiben, denn es gab für sie nur den Weg an der Polizeikontrolle vorbei. Der über die Unzuverlässigkeit seiner neuen Lieferantin erboste Wirt rief in seiner Not bei Kreuthner an und orderte die Ware reumütig dann doch bei ihm.

Der Vorfall sprach sich herum und verursachte nicht unwesentlichen Absatzschwund bei Pippa. Die nahm mit Entschlossenheit den Fehdehandschuh auf und trachtete nun ihrerseits danach, Kreuthners Ruf zu demolieren.

Was im Folgenden passierte, wurde nie ganz geklärt. Weder konnte die Urheberin der Schurkerei eindeutig überführt noch die Art und Weise, wie sie es angestellt hatte, erhellt werden. Unstrittig ist, dass es »jemandem« gelungen war, eine beachtliche Marge von Kreuthners Schnapsflaschen mit Buttersäure zu versetzen. Der Geruch war den Konsumenten der betroffenen Getränke zwar vertraut, denn er entstand, wenn die Destillate nach zu üppigem Genuss den Magen wieder auf ebenjenem Weg verließen, auf dem sie hineingelangt waren. Dass der Obstler aber bereits beim Einschenken nach Erbrochenem roch, war selbst für hartgesottene Trinker gewöhnungsbedürftig. Der Imageschaden für die Marke Kreuthner war immens.

Die drei Männer starrten auf ihr Ziel dort hinten im Nebel, und Manfred kamen dann doch noch letzte Bedenken. »Eigentlich hat sie sich ja nur g’wehrt. Des is ihr gutes Recht nach der G’schicht mit der Polizeikontrolle«, wandte er ein.

»Ich seh’s a bissl anders«, entgegnete Kreuthner. »Aber wie auch immer – hier hat was angefangen, wo man schaun muss, dass des net eskaliert. Deswegen samma da.«

»Aber …« Manfred deutete auf die Kanone.

»Ja gut, da könnt jetzt einer sagen: Kanone und Deeskalation – wie geht des z’samm? Aber des musst psychologisch sehen: Ein Schuss, und guat is. Da passiert gar net viel. A paar kaputte Dachziegel und vielleicht a Maischefass – koa große Sach. Aber! Sie weiß jetzt, dass mir a Kanone ham. Mir ham ihr praktisch die Folterwerkzeuge gezeigt.«

Manfred dachte nach. Kreuthner ließ ihm Zeit.

»Na gut«, sagte Manfred schließlich. »A kleiner Warnschuss. Und dann hoff’ ma, dass die G’schicht erledigt is.«

»Aber logisch doch«, sagte Kreuthner und nahm ein Leinensäckchen, das mit Schwarzpulver gefüllt war, von der Ladefläche des Hängers. Das Säckchen steckte er vorn in die Kanone und schob es mit einem Ladestock an deren hinteres Ende. Dort befand sich das Zündloch, aus dem bereits eine Zündschnur hing, die jetzt engen Kontakt mit dem Leinensäckchen hatte. Währenddessen hatte Lintinger eine Eisenkugel mit einem Durchmesser von etwa zehn Zentimetern von irgendwoher hervorgeholt und steckte sie in den Kanonenlauf. Kreuthner stopfte sie mit dem Ladestock ans hintere Ende zu dem Pulversäckchen.

»So, jetzt müssen mir noch den Winkel wissen«, wandte sich Kreuthner an Manfred.

»Zielentfernung?«, stieß Manfred militärisch-ruppig hervor.

Kreuthner blickte durch einen Entfernungsmesser. »Zweihundertvierzehn.«

Manfred nickte und dachte nach. Schließlich sagte er: »Sieben Grad.«

Kreuthner stutzte, Lintinger hob erstaunt die Augenbrauen.

»Des hast jetzt im Kopf ausgerechnet?«

»Ausgerechnet! Des hat man im G’fühl als Kanonier.«

»Du, ich will dir net zu nahe treten …«, sagte Kreuthner, »aber du hast damals zwei Stunden a Kanone durch die Gegend g’schoben, und den Winkel hat, schätz ich mal, euer Lehrer ausg’rechnet.«

»Aber ich war dabei. Wart’s ihr dabei?«

Kreuthner und Lintinger schwiegen.

»Sieben Grad, dann geht’s genau durchs Fenster.«

Kreuthner und Lintinger sahen sich an.

»Des is fei a Menge Pulver.« Lintinger deutete auf das Kanonenende.

»Und?«

»Ich glaub, die Kugel verliert net so viel Höhe auf zweihundert Meter.«

»Und woher wiss’ ma des, Herr Neunmalklug?«

»Von der Jagd. Da musst so was auch berücksichtigen.«

»Von der Jagd!« Manfreds Stimme überschlug sich fast. »Des is doch koa Büchs’n net. Die Kugel wiegt sechs Pfund!«

»Na gut. Schaun mir’s uns mal an.« Kreuthner schien etwas genervt und rief auf seinem Handy eine App auf, mit der man Neigungswinkel bestimmen konnte. Anschließend machte er sich mit Lintinger zusammen daran, das Geschütz zu justieren.

Während sie über die Kanone gebeugt waren, flüsterte Lintinger ihm zu: »Der hat doch keine Ahnung, wie’s geht.«

»Mir aber a net«, raunte Kreuthner zurück. »Also versuch’ ma’s halt mit sieben Grad. Zur Not hamma noch die zweite Kugel.«

»Ich hör fei noch ziemlich gut«, meldete sich Manfred.

»Dann geh amal a bissl auf d’ Seit’n. Weil jetzt scheppert’s gleich.«

Kreuthner warf einen letzten skeptischen Blick auf das Ziel, dann entflammte er die Zündschnur. Manfred wurde die Sache jetzt doch etwas unheimlich, und er beschleunigte seine Schritte, um von der Kanone wegzukommen. Dabei störte allerdings sein Rollator, der für schnelle Fluchtbewegungen nicht konstruiert war. Kreuthner und Lintinger packten Manfred, eine Hand unter jeder Schulter, und schleiften ihn vom Hänger weg. Dann verharrten die drei einige endlos lange Sekunden und warteten auf den Schuss.

»Ich hab’s doch gleich g’sagt«, maulte Lintinger in Richtung Manfred, »mir müssen a Loch in den Sack machen. Die Zündschnur brennt des Leinen net durch.«

»Schmarrn«, sagte Manfred – und wie zur Bestätigung zertrümmerte in dem Moment ein ohrenbetäubender Knall die herbstliche Stille. Gleichzeitig schossen Wagen und Anhänger einen halben Meter nach vorn.

»Geiler Rückstoß, ha?«, freute sich Kreuthner. Doch als er ins Innere seines Wagens sah, verdunkelte etwas seinen Blick: Dort, zwischen den Vordersitzen, steckte jetzt die Kanone. Sie hatte die Heckscheibe durchschlagen und sich dabei von der morschen Lafette verabschiedet, die es nur bis zur Ladewand des Anhängers geschafft hatte.

Kreuthner fluchte herzhaft, dann wandte er sich dem Schuppen zu, um zu begutachten, welchen Schaden die Kugel verursacht hatte. So wie es aussah, hatte sie den Dachfirst getroffen, wo jetzt ein kleines Loch klaffte, und auf ihrem weiteren Weg einen hölzernen Strommast gestreift, der hinter dem Schuppen stand. Dem Mast fehlte dort, wo er getroffen war, gut die Hälfte seines Holzmaterials.

»Und? Was sagt’s?«, triumphierte Manfred.

»Das Fenster war’s net«, nörgelte Lintinger.

»Immerhin …«, Kreuthner verschränkte zufrieden die Arme. »A netter kleiner Denkzettel.« Er betrachtete das Loch im Dach. »Fast a bissl zu klein …«

»Ja, was denn?«, fuhr ihm Manfred in die Parade. »Willst den Schuppen abreißen? Ohne mich!«

»Na ja, aber vielleicht …«

»Nein! Des reicht. An kleinen Schaden, hama g’sagt. Alles mit Maß und Vernunft.«

»Was macht er denn?«, murmelte mit einem Mal Lintinger und deutete mit seinem handlosen Arm in Richtung Schuppen. Dort war jetzt Bewegung in den Strommast gekommen. Bedächtig langsam neigte sich dessen Kopfteil nach vorn, von fern hallte ein Knacken durch den Nebel: An der getroffenen Stelle hielt das restliche Holz der Last des darüberliegenden Aufbaus nicht mehr stand und barst. Der Mastkopf senkte sich genau über das Loch im Dach, das Ganze in Zeitlupe, denn die Stromleitungen verzögerten den Fall, doch schließlich prallte das Teil auf die Dachziegel, und Kreuthner erinnerte sich später daran, einen Funken gesehen zu haben, aber vielleicht hatte sein Gedächtnis dieses Detail hinzuerfunden, weil es ja irgendwie so gewesen sein musste. Denn unmittelbar darauf explodierte der Schuppen in einem beeindruckenden Feuerball, eine knappe Sekunde später hörten sie die Detonation, und abermals etwas später fegte ein Luftzug ihnen die Kappen vom Kopf. Lintinger sagte: »Obacht!«, aber Kreuthner hatte es auch schon gesehen und riss Manfred zu Boden und legte sich schützend über ihn, während Dachziegel, Holztrümmer sowie ein kupferner Destillierkolben auf sie abregneten.

Die Rückfahrt verlief still. Kreuthner steuerte mit verkniffenem Blick den Wagen, hinten saß Manfred, einen Arm auf der Kanone. Lintinger auf dem Beifahrersitz starrte mit einer Furche auf der Stirn durch die Windschutzscheibe und bewegte die Lippen, aber irgendwie wollten keine Worte aus ihm herauskommen.

»Mei …«, sagte Kreuthner schließlich, denn irgendwie musste jetzt mal jemand was sagen, »des kommt vor.«

»Ah ja …?«, kam es dünn von hinten.

»Alkoholdampf aus die Maischefässer. Des is ganz ungewöhnlich, dass der so a Konzentration erreicht, dass des explodiert. Also, da habt’s was ganz was Seltenes miterlebt.«

»Ah geh …«, murmelte Lintinger, aber man hatte nicht den Eindruck, dass er das Besondere an diesem Erlebnis zu schätzen wusste.

»Früher oder später wär der Schuppen eh in d’ Luft g’flogen«, versuchte Kreuthner einen Hauch von Absolution zu verbreiten.

Lintinger nickte. »So g’sehen …«

Auch Manfred nickte. Doch den zerknitterten Gesichtern der Wageninsassen nach schien der Gedanke wenig Trost zu spenden.
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Am nächsten Tag hatte Kreuthner Innendienst. Protokolle schreiben, Telefonate entgegennehmen – Dinge, die er nicht mochte und bei denen seine Gedanken abschweiften. Eine Anzeige des Stromleitungsbetreibers war schon gestern eingegangen. Darin war von »Beschädigungen an einem landwirtschaftlichen Gebäude« die Rede. Man wollte die Sache wohl nicht so hoch hängen. Was dem Bedürfnis des Stromunternehmens nach Diskretion entgegenkam: Pippas Schuppen war so abgelegen, dass niemand sonst die Explosion und den anschließenden Brand bemerkt hatte. Offenbar war die Ursachenkette dem Stromunternehmen nicht klar. Von Kanonenbeschuss war jedenfalls nicht die Rede. Vermutlich hatte der Reparaturtrupp die Kugel nicht gefunden – und selbst wenn: Hätte irgendjemand die bizarren Zusammenhänge richtig erkannt? Von Pippa Trautmann war keine Anzeige eingegangen, obwohl sie vom Betreiber der Stromleitung verständigt worden war. Pippa wollte offenbar nicht, dass die Polizei ihre gesprengte Schwarzbrennerei untersuchte.

Kreuthner machte sich Gedanken um Pippa. Sonst war das gar nicht seine Art. Aber dieses Mal hatte er ein schlechtes Gewissen, und Freude darüber, dass er seinen Schnaps nun wieder konkurrenzlos verkaufen konnte, mochte nicht so recht aufkommen. Da war so ein Bild, das ihn verfolgte: Pippa vor den zertrümmerten Resten ihrer Destillieranlage, wie sie mit kleinen Augen auf das Chaos von zerfetzten Maischebehältern und Flaschenscherben starrte. In Wahrheit würden die Augen situationsbedingt natürlich weit aufgerissen sein, aber Pippa hatte über zehn Dioptrien und Brillengläser wie Flaschenböden, sodass ihre Augen dahinter ganz klein aussahen, egal wie weit sie sie aufriss. Im Übrigen besaß Pippas Gesicht eine freundlich-gewinnende Ausstrahlung, ihr Mund war weiblich-füllig, was die kleinen Augen mehr als wettmachte, und zeigte meist ein Lächeln. Die Ohren standen etwas ab, sodass sie aus dem schwarzen Bob herausragten und Pippa einen märchenhaften Touch verliehen, denn der Anblick erinnerte irgendwie an eine Elbe aus Der Herr der Ringe. Zusammen mit Pippas fraulich-heiterem Auftreten ergab das Ganze eine Mischung von eigenem Reiz. Da war sie ihm, das musste Kreuthner eingestehen, bei der Akquise um einiges voraus. Pippa nutzte ihre charmante Art für eine Vielzahl von Aktivitäten, die ihr bereits mehrere Ermittlungsverfahren wegen Betrugs und Untreue eingebracht hatten – ohne dass man ihr allerdings genug für eine Anklage hätte nachweisen können. Das lag zum Teil auch daran, dass sie als Opfer Leute wählte, die selbst Dreck am Stecken und deswegen nur bedingt Lust hatten, mit den Ermittlungsbehörden zu kooperieren.

Kreuthner überlegte, wie die ansonsten betont fröhliche Frau wohl in diesem Augenblick drauf war – und sollte in dem Moment, wo er es dachte, auch gleich Antwort bekommen.

»He, das gibt’s ja net – der Leo!«, kam es anscheinend über die Maßen erfreut aus Richtung Bürotür. Von dort lachte Pippa Kreuthner an und kam jetzt an seinen Schreibtisch. »Hast a bissl Zeit?« Sie deutete auf einen schlichten Besucherstuhl. »Is der für Besucher?«

»Äh …« Kreuthner überlegte, ob er sie abwimmeln sollte, aber natürlich interessierte ihn, was sie auf der Polizeiinspektion wollte. »Ja, is für Besucher«, sagte er und beugte sich über seinen Schreibtisch, nachdem Pippa sich samt Stuhl davor installiert hatte. »Was kann ich für dich tun?«

»Mei – stell dir vor …«, ihre Augen wurden so groß, wie es die Flaschenbodengläser ihrer Brille erlaubten, »… es hat a Attentat gegeben!«

»Attentat?«

»Ja. Auf a Haus, das mir g’hört.«

»Tatsächlich?« Kreuthner nahm einen Notizblock und einen Stift, als wollte er sich Notizen machen. »Wo is des Haus?«

»Des kennst du doch. In Wiessee, im Söllbachtal oben.«

»Wüsst ich jetzt net. Was is des für a Haus? A Wohnhaus?«

»Es war eher a Schuppen.«

»Und was war drin in dem Schuppen?«

»So dies und das.«

Kreuthner nickte. »Is jetzt keine sehr genaue Beschreibung.«

»Na ja, gewerbliche Dinge, sag ich mal.«

»Geht’s noch etwas genauer?«

Pippa schenkte Kreuthner ein Lächeln. »Is doch net so wichtig, was da drin war. Die Frage is doch eher: Wer macht so was? Ich mein, der Schuppen is praktisch in die Luft g’flogen. Des war a Bombe.«

»Wieso bist dir da so sicher?«

Pippa schaltete das Handy ein, das sie an einer Schnur um den Hals trug. Ein Foto erschien, auf dem die Reste eines Holzhauses zu sehen waren, ganz ähnlich wie die Bilder, die sie in den Nachrichten nach Tornado-Katastrophen zeigen, nur dass die Reste auch noch verkohlt waren. Pippa tippte mit einem rot lackierten Fingernagel auf das Display. »Was soll des sonst g’wesen sein?«

»Keine Ahnung. Manchmal entstehen in gewerblichen Gebäuden …«, Kreuthner lehnte sich noch ein bisschen weiter vor und suchte Pippas Blick, »… entflammbare Gase.«

»Ah ja? Entflammbare Gase?«

»Bei … Gärprozessen etwa. Da reicht ein Funke, und wusch fliegt der ganze Schlamassel in die Luft.«

»Kann sein.« Pippa zog das Handy wieder zu sich. »Aber in dem Fall schaut’s mir mehr nach Fremdverschulden aus. So heißt des doch, wenn’s wer anders war?«

In diesem Moment kam Kreuthners Kollegin Lisa in den Raum und setzte sich an ihren Schreibtisch. Kreuthners Stimme wurde merklich leiser, auch wenn ihm klar war, dass Lisa verstehen konnte, was geredet wurde.

»Also darauf …«, Kreuthner deutete auf das Handydisplay, »… kann man jetzt von Fremdverschulden nix erkennen.«

»Vielleicht da drauf?« Pippa ging auf dem Handy zurück zur Bildergalerie und tippte ein Video an. »Ich hab mir vom Beck Dominik Überwachungskameras aufstellen lassen.«

»Ah geh …« Kreuthner wurde jetzt ein wenig unruhig, vor allem, da Lisa verstohlen zu ihnen sah.

»Die, die direkt am Haus waren, san natürlich …« Pippa ließ den Satz mit Seitenblick auf Lisa unvollendet und deutete mit ihren Händen eine Explosion an. »Aber des hier is von a bissl weiter weg.«

Pippa tippte auf den Wiedergabepfeil, und das Video startete. In einiger Entfernung stand am unteren Bildrand ein Kombi, der in Form und Farbe sehr dem Passat von Kreuthner ähnelte. Neben dem Fahrzeug standen drei Menschen, ein kräftiger, ein normal gebauter und ein eher dünnes Männchen. Hinter dem Wagen, den man schräg von vorn sah, war ein Anhänger, auf dem etwas stand, das man aber nicht genau erkennen konnte, denn das Bild war klein und die Qualität der Aufnahme schlecht. Am oberen Bildrand, in ziemlicher Entfernung zum Auto, war der Schuppen zu sehen.

»Achtung …«, sagte Pippa, »gleich passiert’s.«

In die drei Menschen am Wagen kam Bewegung. Das dünne Männchen bewegte sich freilich sehr langsam und wurde mit einem Mal von den beiden anderen in die Mitte genommen und von dem Anhänger weggeschleift. Dann passierte es. Und es passierte lautlos, aber mit hoher Geschwindigkeit. Zuerst quoll aus dem Gegenstand auf dem Anhänger eine Rauchwolke hervor, gleichzeitig schoss der Gegenstand in Richtung Wagen und spaltete sich in zwei Teile, von denen der untere auf dem Anhänger blieb, während der obere verschwand – offenbar im Wagen. Es vergingen einige Sekunden, und dann, plötzlich und überraschend, verwandelte sich der Schuppen am oberen Bildrand in einen Feuerball, und es flogen Dinge durch die Luft, einige darunter von beträchtlicher Größe.

Pippa sah Kreuthner ins Gesicht und lächelte freundlich. Kreuthner war um einen neutralen Gesichtsausdruck bemüht und sagte schließlich: »Sachen gibt’s.«

»Irgendwie kommt mir der Wagen bekannt vor.« Pippa betrachtete nachgerade liebevoll das Display ihres Handys.

»Echt?« Kreuthner schielte kurz zu Lisa, die so tat, als hätte sie was anderes zu tun. »Eigentlich kannst da gar nix erkennen. Des is ja ganz a lausige Qualität.«

Auch Pippa schaute jetzt zu Lisa. Die sah ihrerseits zu den beiden herüber, lächelte kurz und starrte dann wieder auf den Bildschirm ihres Computers.

»Können mir irgendwo ungestört reden?«, fragte Pippa und sagte dann zu Lisa: »Is net gegen dich persönlich.«

Lisa zuckte mit den Schultern.

Kurz darauf standen Kreuthner und Pippa hinter der Polizeiinspektion in einer abgelegenen Ecke, wo selten jemand vorbeikam. Kreuthner lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand. »Was wird des jetzt?«

»Mir verhandeln.« Pippa führte sich noch einmal das Explosionsvideo auf ihrem Handy zu Gemüte. Dann zog sie anerkennend die Augenbrauen nach oben. »Sauber! Des wenn in die falschen Hände gerät …«

»Träum weiter. Des war a illegale Schnapsbrennerei.« Kreuthner deutete auf Pippas Handy. »Die warten doch nur drauf, dass sie dich mal derwischen.«

»Ah ja? Ich wär mir da net so sicher, wer von uns beiden träumt.« Pippas Lächeln hatte einen unangenehmen Schlag ins Hinterhältige bekommen.

»Weil …?«

»Weil, Leo …« Sie legte eine Hand auf Kreuthners Unterarm. »Ich erklär’s dir: Der Unterschied zwischen Schwarzbrennen und Häuser in die Luft sprengen is tausend Euro Geldstrafe auf der einen Seite und auf der anderen zehn Jahre Knast. Verstehst du’s jetzt? Du glaubst, mir ham a Gleichgewicht des Schreckens. Hamma aber net. Was ich hab, is tausend Mal schrecklicher.«

Da hatte Pippa leider verflucht recht. Und wenn sie von sich aus mit der Polizei kooperierte, würden sie ihr nicht mal die Geldstrafe aufbrummen.

»Jetzt komm zur Sache. Ich hab ja net ewig Zeit.«

»Hey cool! Ich hab ja net ewig Zeit!«, ahmte Pippa Kreuthner nach und betrachtete ihn mit einem Gesicht wie eine Achtjährige, der man gerade etwas total Lustiges erzählt hatte. »Ja gut, dann machen wir’s kurz: Ich krieg deine Destille und deine Kundenkartei, und du suchst dir an andern Nebenjob.«

»Jetzt wirst größenwahnsinnig.« Kreuthner schüttelte scheinbar ungläubig den Kopf.

»Größenwahnsinnig? Ich versuch dir grad den Arsch zu retten. Da könnt’st fei a bissl dankbarer sein.«

»Sehr nobel.« Kreuthner ließ ein kurzes, eher angedeutetes Lächeln über sein Gesicht huschen. »Pass auf, ich mach dir an andern Vorschlag …«

In diesem Moment summte Pippas Handy. Auf dem Display erschien der Name Fabian, was eine gravierende Veränderung in ihrem Verhalten verursachte. Die sadistische Lässigkeit, mit der sie Kreuthner behandelt hatte, wich geschäftsmäßiger Hektik, als würde ihr Chef anrufen. Nur dass sie keinen hatte. »Da muss ich drangehen«, sagte sie und nahm das Gespräch an.

Es folgte ein militärisch knapper Dialog. »Ja … is sie weg? … ganz sicher? … Alles klar.«

Das war’s. Kreuthner sah sie fragend an.

»Wir reden später weiter«, sagte Pippa und ließ Kreuthner stehen.

Der sah ihr nach und war erstaunt. Mitten in dieser dramatischen, ja existenziellen Verhandlung brach die Frau einfach ab? Offenbar hatte das Telefonat sie zu etwas noch Wichtigerem beordert. Was aber mochte so unglaublich wichtig sein?
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Pippa fuhr zunächst in Richtung Hausham. In Agatharied bog sie in eine kleine Straße ab, die sich über Land bis zur St2076 schlängelte, die nach Gmund am Tegernsee führte. Kreuthner war Pippa in seinem Passat gefolgt und hatte mehrere Fahrzeuge zwischen ihr und sich gelassen. Jetzt aber hätte er direkt hinter ihr herfahren müssen, weil außer Pippa niemand abgebogen war. Das Risiko, entdeckt zu werden, war groß, denn die Sicht auf der Strecke war frei, und Pippa kannte Kreuthners Wagen nur zu gut. Kreuthner bat daher Sennleitner, der gerade im Gmunder Raum mit dem Kollegen Schartauer Streife fuhr, sich nach Seeglas zu begeben. Dort mündete die St2076 in die B307, die von Gmund über Tegernsee und Rottach-Egern nach Kreuth führte. Er selbst nahm einen Umweg über Hausham auf die St2076.

Ein paar Minuten später meldete Sennleitner, dass Pippa am Seeglaser Kreisverkehr in Richtung Tegernsee abgebogen sei, und erklärte sich bereit, ihr noch ein Stück zu folgen. Nach weiteren zwölf Minuten meldete er, Pippa habe in Rottach in einer Seitenstraße mit Wohnhäusern angehalten und sei aus dem Wagen gestiegen. Sie verhalte sich verdächtig, indem sie in den Garten eines der Anwesen hineinspähe und anscheinend herausfinden wolle, ob sich jemand dort aufhalte. Kreuthner bat die Kollegen, das Ganze auf Video festzuhalten.

Kurz darauf war Kreuthner dann selbst zur Stelle. Pippa war mittlerweile in das fragliche Haus eingedrungen, und Sennleitner hatte Kreuthner das Video, auf dem alles zu sehen war, auf sein Handy geschickt: Erst hatte Pippa geklingelt. Als niemand öffnete, war sie durch das nicht abgesperrte Gartentor aufs Grundstück gegangen und hatte sich – nach weiterem Gespähe – anscheinend mittels eines Schlüssels Zutritt zum Haus verschafft. Das war drei Minuten her. Kreuthner dankte den Kollegen und sagte, er übernehme jetzt.

»So ganz legal is des aber net«, gab Schartauer im Hinblick auf das Video zu bedenken. »Für so was kannst zwei Jahre einfahren.«

»Schon, aber in dem Fall is des Gefahr im Verzug«, belehrte ihn Kreuthner. »Hast doch g’sehen, was da los war. Die Frau is in des Haus eingebrochen.«

»Sie hat die Haustür, wie’s ausschaut, mit am Schlüssel aufg’sperrt und is reingegangen. Woher wissen mir, dass des a Einbruch war?«

»Wegen verdächtigem Vorverhalten. So verhältst du dich nur, wennst du was Illegales machst. Muss ich dir doch net erklären. Bist doch kein Neuling.«

»Woher hast du überhaupt gewusst, dass die Frau was Illegales vorhat?« Schartauer war trotz Kreuthners Erklärung anscheinend nicht wirklich beruhigt.

»Ich bin seit über dreiß’g Jahr dabei. Ich g’spür so was.«

Schartauer nickte skeptisch-bedächtig. Dass Kreuthner über viel Erfahrung und einen erstaunlichen Instinkt verfügte, war bekannt. Allerdings auch, dass die Dinge, die er unternahm, oft nicht die saubersten waren.

»Aha«, sagte Schartauer schließlich. »Wer is die Frau? Kennst du die?«

»Des tut im Augenblick nix zur Sache.« Kreuthner sah kurz zu Sennleitner, der sich schon seit Kreuthners Anruf fragte, was da los war.

»Die Frau is schon lang bei uns im Visier«, sprang Sennleitner Kreuthner bei, weil der sein Kumpel war und offenbar Support benötigte. »Seit Jahren is die … also macht die …«

»Illegale G’schichten«, übernahm Kreuthner wieder. »Bis jetzt hat ihr halt keiner was nachweisen können.«

Schartauer nickte argwöhnisch. »Und jetzt?«

»Jetzt übernehm ich«, sagte Kreuthner. »Vielen Dank für die Amtshilfe.«

»Was heißt des? Müss’ ma da an Bericht schreiben?«

»Ihr haut’s einfach ab, und den Rest mach ich.« Kreuthner sah zu Sennleitner.

»So mach’ ma’s«, sagte der und klopfte Schartauer auf die Schulter. »Auf geht’s. Mir ham ja noch a paar andere Sachen zum tun.«

Als Schartauer Sennleitner folgte, schien er sich zu fragen, was da wieder für eine Gaunerei am Laufen war und ob er dafür selber was auf die Mütze bekommen würde.

Kreuthner hatte so geparkt, dass Pippa seinen Wagen nicht sehen konnte, als sie aus dem Haus kam. Er selbst hielt sich hinter einem Alleebaum verborgen. Kreuthner kannte das Anwesen. Dort wohnte eine Mariella Brunnleitner. Die Frau war Anfang sechzig und stammte aus dem Tegernseer Tal, hatte aber viele Jahre in Frankfurt gelebt und war dort, wie man sich erzählte, zu Geld gekommen. Vor einiger Zeit aber war sie wieder ins Tal zurückgekehrt, und es hieß, sie sei pleite. Kreuthner witterte etwas. Er konnte zwar nicht genau sagen, was das war. Aber es roch, als könnte man Pippa einen Strick draus drehen.

Nach etwa fünf Minuten kam Pippa wieder aus dem Haus. Sie hatte einen braunen Briefumschlag im Format DIN B4 in der Hand. Soweit sich Kreuthner erinnern konnte, hatte sie den beim Reingehen nicht dabeigehabt. Der Umschlag war prall gefüllt. Pippa schlenderte jetzt anscheinend entspannt auf ihren Wagen zu. Kreuthner bemerkte jedoch, dass ihre Unbeschwertheit aufgesetzt war, denn Pippa hatte ein wachsames Auge auf die Umgebung und lugte mal hierhin mal dorthin, möglicherweise auf der Suche nach Zeugen ihres Besuches bei Frau Brunnleitner. Kreuthner schien sie hinter seinem Baum aber nicht zu bemerken.

»Ja servus! So sieht man sich wieder«, sagte Kreuthner, als Pippa die Tür ihres Autos öffnete. Sie drehte sich ruckartig um, schien eine halbe Sekunde verdattert, dann aber zauberte sie ein strahlendes Lächeln auf ihr Gesicht.

»Heee … Leo! Des is ja lustig.«

»Scho, oder?« Kreuthner grinste sie fröhlich an, aber seine Augen sagten: Hamma dich erwischt, ha?

»Tja – erst sieht man sich tagelang gar net und dann …« Sie deutete ein ausgelassenes Lachen an. »Du, sorry, ich bin a bissl in Eile. Wir telefonieren.« Sie machte die Telefonieren-Geste mit Daumen und kleinem Finger und wollte im Wagen verschwinden.

»Nur ein, zwei kurze Fragen …«

»Mir pressiert’s wirklich. Morgen, okay?«

Kreuthner schüttelte in sich ruhend und sehr gelassen den Kopf. »Nein – jetzt.«

Pippa wollte Widerworte geben, aber Kreuthner sagte sehr bestimmt: »Es is dienstlich.«

»Ach …« Pippa zog die Augenbrauen hoch. »Dienstlich!«

Kreuthner nickte.

Sie warf den Briefumschlag in den Wagen, zog ihr Handy aus der Gesäßtasche, rief das Video mit der Schuppensprengung auf und hielt es Kreuthner vor die Nase. »Hier is auch was Dienstliches drauf. Wär’s net g’scheiter, wenn mir den Ball a bissl flacher halten?«

»Du, mir san hier net am Basar«, sagte Kreuthner mit authentisch klingender Empörung in der Stimme. »Hier geht’s um den Anfangsverdacht einer Straftat. Da ham private G’schichten nix zum suchen, verstehst.« Er deutete auf Pippas Handy.

»Bald is die G’schicht nimmer privat, wennst so weitermachst.«

»Oh …«, erwiderte Kreuthner erstaunt. »Einschüchterung von Amtsträgern! Mach dich net unglücklich. Das sag ich jetzt als Freund.«

»Ja, danke. Aber komm mal zur Sache. Ich hab’s nämlich wirklich eilig.«

»Ah ja? Müss ma den Umschlag irgendwo abliefern?«

Pippa verdrehte die Augen. »Was – willst – du?«

Kreuthner sammelte sich ein wenig, wobei er die Arme vor der Brust verschränkte. Und am Ende der Sammlung blickte er Pippa väterlich-ernst an. »Eigentlich will ich nur sicher sein, dass ich meinen Pflichten als Polizist ordnungsgemäß nachkomme. In dem Fall reden mir über die Verfolgung von Straftaten.«

»Hier gibt’s keine Straftat.«

»Das glaub ich natürlich auch.« Er lächelte Pippa an, und die war sichtlich verwirrt. Was soll dann der Scheiß, schien ihr Gesicht zu fragen. »Jedenfalls, bis ich vom Gegenteil überzeugt bin. Im vorliegenden Fall hamma zumindest einen ersten Anschein von a Straftat. Und es gibt auch Beweismittel auf Video.«

»Kann ich mal sehen?«

»Nein. Des geht aus ermittlungstaktischen Gründen net. Sag mir einfach, was du im Haus von der Brunnleitnerin g’macht hast.«

»Ich denk net, dass dich des was angeht.«

»Wenn du da eingebrochen bist, geht mich das schon was an.«

»Hab ich irgendwas aufgebrochen? Bin ich durchs Fenster rein?«

»Nein, durch die Tür. Hast an Schlüssel?«

Pippa zögerte den Bruchteil einer Sekunde zu lang, bevor sie mit erhobenem Kinn »Ja« sagte.

»Darf ich den mal sehen?«

»Nein. Ich hab ihn dringelassen. Die Frau Brunnleitner hat ihn mir gegeben, damit ich reingehen kann. Sie hat g’sagt, ich soll ihn im Haus lassen, wenn ich geh.«

»Dann können wir ja mal schauen, ob er im Haus is.«

»Leider nicht. Is a Schnappschloss. Wenn man die Tür zuzieht …« Pippa machte ein bedauerndes Gesicht.

Kreuthner musste ihr Respekt zollen. Das hatte sie sich in der Kürze der Zeit ganz nett ausgedacht. Würde natürlich nicht weit führen. Kreuthner zückte sein Handy.

»Hast du die Nummer von der Brunnleitnerin da?«

Pippa schwieg, machte eine verneinende Geste und war bemüht, freundlich dreinzuschauen.

»Schad«, sagte Kreuthner, suchte die Nummer im Internet und wählte.

»Grüß Gott, Frau Brunnleitner. Hier Kreuthner von der Polizei. Ich hätt amal a Frage: Haben Sie einer Frau Trautmann Ihren Hausschlüssel gegeben?« Kreuthner sah kurz zu Pippa: Ein Auge zuckte nervös. »Wozu ich des wissen will, muss Sie net interessieren«, sagte er ins Handy. »Entweder mir machen’s kurz, und Sie sagen mir’s jetzt. Oder ich muss Sie zu uns ins Büro einladen … Aha! Ja danke, das war’s auch schon.«

Kreuthner steckte das Handy ein und konnte nicht verhindern, dass ihm der Triumph aus dem Gesicht strahlte. »Leider hamma jetzt doch an starken Verdacht auf a Straftat.« Pippa sah ihn trotzig an, sagte aber nichts. »Einbruchdiebstahl!« Kreuthner machte eine Pause, in der er ein Paar Latexhandschuhe aus der Innentasche seiner Jacke holte und überstreifte. »Ich muss dich bitten, zur Seite zu treten. Ich werde jetzt den Umschlag dort untersuchen.«

Pippa zögerte.

»Zwing mich net zum unmittelbaren Zwang.«

Schließlich trat sie zur Seite. Kreuthner nahm den Umschlag vom Fahrersitz und inspizierte ihn. Er war nicht zugeklebt, nur die Lasche war eingesteckt. Als er ins Innere des Umschlags blickte, wanderten seine Augenbrauen in Richtung Haaransatz. Mit spitzen Fingern zog er ein mehrere Zentimeter dickes Bündel ans Tageslicht. Es waren Fünfzigeuroscheine mit einer Bankbanderole.
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Zum Entziffern der Banderole musste Kreuthner seine Lesebrille aufsetzen, über die er seit Neuestem verfügte. »Fuchzigtausend?« Er blickte zu Pippa. Die zuckte mit den Schultern, als sei die Summe nichts Besonderes. Nach einer weiteren kurzen Inspektion des restlichen Umschlaginhalts stellte Kreuthner fest: »Zweihunderttausend Euro. Net schlecht.«

Pippa schwieg.

»Handtasche und Handy!« Kreuthner machte eine fordernde Handbewegung in Richtung Pippa.

Sie zögerte, und ihre Miene zeigte Ansätze von Verzweiflung.

»Jetzt geh weida!«, drängte Kreuthner. »Des schaut doch aus wie im Kindergarten, wenn ich’s dir wegnehmen muss.«

Pippa überreichte die verlangten Sachen mit verkniffenem Mund.

Nach kurzem Graben in der Handtasche förderte Kreuthner einen Satz Dietriche zutage und hielt ihn hoch.

»Pippa – jetzt wird’s eng.«

»Dann reden mir mal übers G’schäft«, sagte sie und deutete auf ihr Mobiltelefon, das Kreuthner ebenfalls in der Hand hielt. »Das Video hab ich natürlich noch woanders g’speichert.«

Kreuthner wog seine Optionen ab und befand, dass Pippas Verhaftung ihm erst mal eine gute Ausgangslage verschaffen würde. Solange er ihr noch nützlich sein konnte, würde sie niemandem erzählen, wer den Schuppen in die Luft gejagt hatte, denn dann hätte sie ja nichts mehr gegen ihn in der Hand. »Du bist in a fremdes Haus eingebrochen und mit zweihunderttausend Euro in bar wieder rausgekommen. Sorry, aber es geht net anders. Frau Trautmann, Sie sind vorläufig festgenommen. Sie haben das Recht, die Aussage zu verweigern und so weiter.« Kreuthner schob Pippas Handy in seine Jacke. »Ich denk, des is auch in deinem Sinn, wenn des erst amal net ausg’wertet wird.«

»Leo, Leo …« Pippa schüttelte milde lächelnd den Kopf. »Ich hab da so a komisches G’fühl, wie wenn dir des noch um die Ohren fliegt.«

Um Diebstähle kümmerte sich der Leiter der Kripo Miesbach sonst nicht persönlich. Bei 200000 Euro wollte Wallner aber schon wissen, was da los war. Die Verdächtige wartete im Vernehmungsraum der Polizeiinspektion, als er mit Kreuthner sprach, um sich auf den Stand der Ermittlungen bringen zu lassen.

»Habt ihr die Geschädigte erreicht, wie heißt sie …?«

»Brunnleitner. Ja, ich hab inzwischen zwei Mal mit ihr gesprochen.«

»Und?«

»Sie hat der Tatverdächtigen jedenfalls keine Schlüssel für ihr Haus überlassen. Spricht also alles dafür, dass Frau Trautmann sich mit einem der Dietriche Zutritt zum Anwesen von Frau Brunnleitner verschafft hat. Beim ersten Anruf hab ich noch nichts von dem Geld g’wusst. Beim zweiten hab ich die Brunnleitnerin g’fragt, ob sie größere Summen Bargeld im Haus hat. Nur a paar Hundert Euro, hat’s g’sagt.«

Wallner war sichtlich erstaunt. »Dann hat die Trautmann das Geld vielleicht doch nicht aus dem Haus.«

»Moment! Die Verdächtige is nachweislich ohne den Briefumschlag ins Haus gegangen. Das hamma auf Video.«

»Der Schartauer hat’s mir erzählt. Ich hoffe, die Aufnahme ist verwertbar.«

»Logisch is des verwertbar. Des war hoch verdächtig, wie die …«

Wallner winkte ab. »Das klären wir später. Also Frau Trautmann ist ohne Umschlag rein und mit den zweihunderttausend wieder raus. Sprich: Sie muss das Geld aus dem Haus mitgenommen haben – auch wenn Frau Brunnleitner leugnet, dass das Geld da war.«

Kreuthner nickte.

»Vielleicht sollte Frau Trautmann das Geld tatsächlich da abholen, und Frau Brunnleitner will aus irgendwelchen Gründen nicht zugeben, dass es da war. Oder Brunnleitner hat nichts dagegen, dass das Geld aus dem Haus mitgenommen wurde – warum auch immer. Oder sie wusste gar nicht, dass das Geld da war.« Wallner sah Kreuthner forschend an. »Irgendeine Vermutung?«

»Keine Ahnung. Aber bei der Summe is was faul. So viel hat die Trautmann in ihrem Leben noch nie in der Hand g’habt. Wie soll die an das Geld kommen?«

»Fragen wir sie«, sagte Wallner und stand auf.

Pippa hatte die Beine übereinandergeschlagen und ihre Hände über den Knien gefaltet. Sie sah Wallner mit freundlich-mädchenhaftem Blick an. Auf dem Tisch des Vernehmungsraums standen Kaffee und Kekse. Wallner nahm die Befragung auf Video auf. Pippa hatte nolens volens zugestimmt. Über ihr Recht, die Aussage zu verweigern, hatte Wallner sie erneut aufgeklärt. Einen Anwalt wollte Pippa erst mal nicht. Außer Wallner und Pippa waren noch Kreuthner und Janette Bode anwesend, die zu Wallners Stellvertreterin aufgerückt war, seit sein früherer Stellvertreter Mike Hanke die Leitung einer Kriminalpolizeiinspektion in der Oberpfalz übernommen hatte.

»Schauen Sie«, begann Wallner die Vernehmung, »wir fragen uns natürlich, was dahintersteckt, wenn Sie in ein Haus einbrechen und mit zweihunderttausend Euro wieder rauskommen. Haben Sie eine Erklärung, bei der Sie außer Hausfriedensbruch keine Straftat begangen haben?«

»Muss ich das beantworten?«

»Nein, müssen Sie nicht, wie ich Ihnen schon eingangs erklärt habe. Und vor Gericht muss man Ihnen Diebstahl erst mal nachweisen. Nur – nach Lage der hier gegebenen Fakten muss Sie jeder Richter verurteilen. Es sei denn, Sie erzählen uns eine überzeugende Geschichte, wie man die Fakten anders deuten kann.«

Pippa ging in sich, sah nachdenklich zur Decke und sagte schließlich: »Das Geld habe ich mir geliehen.«

»Von wem?«

»Von einem Herrn Schinkinger.«

»Vom Joe?« Kreuthner war erstaunt.

»Von Herrn Fabian Schinkinger. Das is der Neffe vom Joe.«

»Aha. Der leiht Ihnen zweihunderttausend Euro? Wofür, wenn ich fragen darf?«

»Das ist ja dann eher meine Sache. Und wenn er sie mir geliehen hat, ist das ja auch egal, oder?«

Wallner nahm sein Mobiltelefon. »Haben Sie die Nummer?«

»Nicht auswendig. Ist auf meinem Handy.«

Wallner drehte sich zu Kreuthner.

»Wurde keins gefunden«, beeilte sich Kreuthner, die ungestellte Frage zu beantworten.

Wallners Blick schwenkte zu Pippa.

»Muss ich bei der Festnahme verloren haben«, sagte sie.

»Die Kollegen haben da alles noch mal abgesucht«, übernahm Kreuthner wieder. »Nichts. Hat vielleicht wer mitgenommen.«

»Ist ja ausgesprochen schade«, stellte Wallner fest und hatte das sichere Gefühl, dass bei der Sache irgendetwas nicht stimmte. Janettes Blick verriet, dass auch sie einiges nicht glaubte.

Wenige Minuten später hatte man über Joe Schinkinger die Handynummer seines Neffen eruiert. Es sprang allerdings nur der Anrufbeantworter an. Wallner hinterließ eine Bitte um baldigen Rückruf, der bis zum Ende der Vernehmung allerdings nicht erfolgte.

»Nehmen wir mal an, Herr Schinkinger hat Ihnen das Geld geliehen. Wieso befindet es sich dann im Haus von Frau Brunnleitner, wo Sie dann einbrechen, um in seinen Besitz zu gelangen?« Wallner hatte Pippa nicht gesagt, dass Frau Brunnleitner keine zweihunderttausend Euro vermisste. Er durfte bei der Vernehmung nicht lügen, aber er musste der Verdächtigen auch nicht alles sagen, was man ermittelt hatte.

»Ich hab des Geld schon dabeigehabt, wie ich ins Haus gegangen bin.«

»Also, auf dem Video ist davon nichts zu erkennen«, sagte Janette, die auch für IT und die Auswertung von Datenträgern zuständig war. »Aber wir können es uns ja noch mal anschauen.«

Janette fuhr mit ihrem Bürostuhl zu einem großen Computerbildschirm und klickte auf eine Videodatei. Die Aufnahme begann, als Pippa bereits auf dem Weg zum Haus war. Man sah die Handtasche, die über Pippas Schulter hing. In den Händen hatte sie nichts.

»Wo soll der Umschlag sein?«, fragte Janette.

»Da hatte ich den noch nicht. Das Geld ist da in der Handtasche.« Sie deutete auf den Bildschirm. »Den Umschlag hab ich erst im Haus gefunden.«

»Sind Sie deswegen in das Haus eingebrochen? Um einen Briefumschlag für die zweihunderttausend Euro zu holen?«, sagte Janette.

»Nein. Natürlich nicht.«

»Sondern?«

»Das ist privat.«

Janette schüttelte fassungslos den Kopf. »Schauen Sie mal her …« Sie nahm einen Plastikbeutel der Spurensicherung, in dem sich die vier Geldbündel befanden, jedes etwa zehn Zentimeter dick. Die Geldbündel hielt sie gegen Pippas Handtasche, die ebenfalls in einem durchsichtigen Plastikbeutel steckte. Die Handtasche war nicht übermäßig groß. »Wenn diese Menge Geld in dieser Handtasche steckt, dann kriegen Sie die Handtasche nicht mehr zu. Schon gar nicht, wenn zusätzlich so viel anderes Zeug drin ist wie zu dem Zeitpunkt, als der Kollege Kreuthner sie beschlagnahmt hat.«

Pippa zuckte mit den Schultern. »Dann glauben Sie es mir halt nicht.«

»Nein, tun wir nicht«, sagte Wallner. »Und deswegen bleiben Sie in Haft. Vielleicht fällt Ihnen bis morgen ja noch was ein, was Sie uns sagen möchten.«

Pippa nahm mit spitzen Fingern einen Keks vom Teller auf dem Tisch und steckte ihn sich in den Mund.

»Sie können sich maximal drei Plätzchen in die Zelle mitnehmen«, klärte sie Wallner auf.

Kurz darauf hatten Wallner und Janette eine Zoom-Konferenz mit Staatsanwalt Jobst Tischler, dessen Karriere derzeit auf der Stelle trat, was seine von Natur aus schlechte Laune nicht eben verbesserte.

»Was wollen Sie von mir?«, maulte er gleich zu Beginn der Unterhaltung, nachdem ihn Wallner über den Sachverhalt aufgeklärt hatte. »Einen Haftbefehl wegen Hausfriedensbruch? Nicht ernsthaft, oder?«

»Wir können sie bis morgen dabehalten«, sagte Wallner. »Vielleicht knickt sie ein und erzählt uns, was wirklich los ist.«

»Das Geld hat sie jedenfalls aus dem Haus mitgenommen«, sagte Janette. »Das ist offensichtlich. Wir haben das mit den Scheinen in der Handtasche ausprobiert. Die hätten gar nicht reingepasst. Zumindest hätte man es auf dem Video gesehen.«

»Mit welcher Berechtigung haben Ihre Leute dieses Video noch mal gemacht?«

»PHM Kreuthner hat einen anonymen Hinweis erhalten.«

»Auf welchem Weg kam der Hinweis, und was genau wurde mitgeteilt?«

Wallner seufzte. »Herr Kreuthner wird einen schriftlichen Bericht verfassen.«

»Das will ich hoffen. Aber er soll sich genau überlegen, was er schreibt.«

»Ich sag’s ihm.«

»Gut … Was glauben Sie, wieso im Haus von Frau Oberleitner –«

»Brunnleitner.«

»Wie auch immer. Also die Frau hat zweihunderttausend Euro im Haus und streitet das ab. Wieso? Schwarzgeld?«

»Vielleicht. Die Frau wurde mal wegen Betrugs verurteilt und hatte vor Kurzem ein Insolvenzverfahren. So einen Geldbetrag dürfte sie eigentlich nicht besitzen.«

»Wie könnte sie trotzdem an so viel Geld kommen?«

»Keine Ahnung. Die Insolvenz ist noch nicht sehr lange her.«

»Was ist mit dem Haus?«

»Nachdem, was wir in Erfahrung bringen konnten, gehört es einem Bekannten von Frau Brunnleitner und soll demnächst saniert werden. Bis dahin kann sie drin wohnen.«

Tischler dachte ein paar Sekunden nach, dann fragte er: »Was ist mit dem Mann, der der Täterin das Geld angeblich geliehen hat?«

»Er ruft nicht zurück und ist auch sonst nicht zu erreichen. Wir versuchen es weiter.«

»Aha …«, sagte Tischler. »Und jetzt?«

»… schauen wir mal, was das Opfer sagt.«
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Frau Brunnleitner war eine Frau in Blazer und Jeans in den Sechzigern mit halblangen Haaren, deren Ebenholzfarbe wohl zum geringsten Teil natürliche Ursachen hatte. Sie zeigte sich schockiert.

»Ja, ist man denn nirgends mehr sicher! A Einbruch in mein Haus, wo doch ein jeder weiß, dass ’s bei mir nix zum holen gibt!«

Wallner nickte empathisch. »Sie meinen, wegen Ihrer Privatinsolvenz?«

»Insolvenz!« Sie sprach es Insolfenz aus. »Man hat mich betrogen, und dann bin ich mit dem ganzen Schlamassel allein dagestanden.«

»Nicht ganz allein. Den Leuten, denen Sie noch Geld geschuldet haben, ging es wahrscheinlich auch nicht so gut. Aber lassen wir die alten Geschichten. Haben Sie eine Vermutung, warum Frau Trautmann bei Ihnen eingebrochen ist?«

»Vielleicht hat sie gedacht, dass was zu holen ist. Weiß ja nicht jeder von meiner schlimmen Lage.«

»Das denken wir auch. Aber da fangen unsere Probleme an. Gegen Frau Trautmann wurde schon mehrfach wegen Betrugs und Untreue ermittelt. Einbruchdiebstahl war auch mal dabei. Sie ist also keine Anfängerin. Wenn sie irgendwo reingeht, dann hat sie sich vorher erkundigt, ob da was zu holen ist.«

Frau Brunnleitner machte eine Geste, die wohl zum Ausdruck bringen sollte, dass sie nicht die entfernteste Ahnung hatte, wovon Wallner redete.

»Frau Trautmann ist in Ihr Haus eingebrochen und mit zweihunderttausend Euro in neuen Scheinen wieder herausgekommen. Das wurde auf Video dokumentiert, was bedeutet, das Geld war in Ihrem Haus. Oder fällt Ihnen eine andere Erklärung ein?«

Frau Brunnleitner verzog den Mund und blickte schräg zur Decke. »Es ist ja nicht mein Haus. Ich wohne erst seit meiner Insolfenz da und auch nur vorübergehend, bis es saniert wird. Vielleicht hat Frau Trautmann das Geld dort mal versteckt und es jetzt wieder geholt.«

»Warum sollte sie Geld in dem Haus verstecken?«

»Weil … keine Ahnung. Ich kenne dieses Geld nicht. Bin ich jetzt dafür verantwortlich, dass Leute Geld in meinem Haus verstecken?«

»Kennen Sie Frau Trautmann?«

»Flüchtig.«

»So flüchtig kann’s nicht sein. Immerhin hatten Sie mit Frau Trautmann Geschäfte gemacht, bevor Sie nach Frankfurt gegangen sind. Es gibt da noch Ermittlungsakten bei uns.«

»Aber Anklage ist nie erhoben worden. Das war nämlich alles legal.«

»Sagen wir: Es konnte nichts nachgewiesen werden. Aber jedenfalls kennen Sie Frau Trautmann schon länger und hatten geschäftlichen Kontakt mit ihr.«

Frau Brunnleitner versuchte ein ratloses Lächeln. »Werfen Sie mir das vor?«

»Ich will wissen, warum in Ihrem Haus zweihunderttausend Euro sind, von denen Sie angeblich nichts wissen.«

»Glaubens Sie’s mir«, sagte Frau Brunnleitner und hatte mit einem Mal Tränen in den Augen, »wenn ich g’wusst hätt, dass so viel Geld bei mir im Haus is – ich hätt’s wirklich gut brauchen können.«
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Schon draußen vor der Tür roch es heimelig-deftig. Wallner seufzte, und sein Seufzen hatte mehrere Gründe. Da war zum einen Vorfreude auf ein Essen, wie er es liebte, seit er ein Kind war, und das für immer mit seinem Großvater Manfred verbunden sein würde, der – und das war der wehmütige Teil – schon 93 Jahre alt war. Wallner hoffte, dass er noch lange bei ihm blieb, rechnete aber jederzeit mit einem jener Anrufe, bei dem einem das Herz stillsteht, obwohl er doch unausweichlich kommen muss. Ein dritter Aspekt, der zum Seufzen beitrug, war: Wallner hatte die Fünfzig überschritten, und seine Cholesterinwerte waren seit einiger Zeit nicht mehr so makellos wie früher. Der Arzt hatte gesagt, er solle sich von Schweinefleisch und gesättigten Fettsäuren fernhalten. Nun basierte aber die Ernährung seines Großvaters auf genau diesen beiden Komponenten – seit über neunzig Jahren freilich, weswegen Wallner bei Diskussionen über das Thema regelmäßig die Argumente ausgingen.

Wallners Nase hatte nicht getrogen. Es gab Halsgrat mit Bratkartoffeln. Das Fleisch schwamm im Fett und war scharf angebraten, die Kartoffeln waren teilweise schon dunkelbraun, was Wallner liebte, und Manfred hatte weder an Speck noch Zwiebeln noch Kümmel noch Butterschmalz gespart. Leider auch nicht am Salz, denn seine Geschmacksnerven reagierten nur noch auf starke Reize.

»Riecht super«, sagte Wallner, als er die Küche betrat. »Diesmal alles selber gemacht?«

»Hab mal wieder Lust drauf g’habt.« Manfred nahm die Halsgratscheiben mit einer Gabel aus der Pfanne, mit der anderen Hand stützte er sich auf die Arbeitsplatte neben dem Herd. In letzter Zeit ging es wieder ganz gut ohne Rollator. Aber Wallner machte sich nichts vor. Es ging mal besser, mal schlechter, die Tendenz aber deutete, wenn auch langsam, nach unten. Deswegen gab es immer öfter Essen, das Manfred schon vorgekocht vom Metzger holte oder manchmal auch kommen ließ.

Wallner ging seinem Großvater beim Befüllen der Teller zur Hand und half ihm beim Hinsetzen. Dann machte er zwei Flaschen Weißbier auf. Das von Manfred füllte er in ein spezielles Weißbierglas mit Henkel.

»Ich hoff, des is nix, wo dir der Arzt verboten hat«, sagte Manfred und schnitt in das fetttriefende Fleischstück.

»Na ja, Schweinefleisch soll ich eigentlich nicht so viel … aber ist egal. Ab und zu geht das schon.«

»Des is ja koa Schweinefleisch. Des is a Halsgrat.«

»Ist das kein …?«

»Scho, aber des is ja g’sund. Schweinsbraten oder Wammerl – da kriegst Sodbrennen. Aber vom Halsgrat hab ich mein Lebtag noch kein Sodbrennen ’kriegt.«

»Es geht auch mehr darum, dass die Adern nicht verkalken.«

»Bin ich vielleicht verkalkt?« Manfred sah Wallner herausfordernd an und streckte, so weit es ihm möglich war, die Brust nach vorn.

»Sag ich ja nicht. Du bist wirklich fit für dein Alter. Aber da ist auch ein bisschen Glück dabei.«

»Glück? Vielleicht. Aber auch gutes Essen. Grad des Fett, des schmiert ja, wie man weiß, die Adern. Da kann nix verkalken.«

»Ja, das kann sein. Hab ich so noch gar nicht gesehen.« Wallner wusste, dass es sinnlos war.

Eine Weile lang aßen sie stumm, und Wallner musste zugeben, dass alles verdammt lecker war, auch wenn sein Blutdruck wahrscheinlich durch die Decke gehen würde.

»Und?«, fragte Manfred schließlich in die gefräßige Stille hinein, »steht noch alles im Landkreis?«

»Ja. Wieso?«

»Mei … hätt ja was passieren können. Man liest ja so viel in letzter Zeit. Aber wahrscheinlich darfst mir wieder nix sagen.«

»Was hätte denn passieren können?« Wallner kannte seinen Großvater und wurde langsam ein wenig misstrauisch.

»Was weiß ich … irgendwer hat zum Beispiel wieder was in d’ Luft g’sprengt. So was halt.«

Derart konkrete Vermutungen äußerte Manfred eigentlich nie. Wallner war alarmiert. »Bis jetzt wurde nichts gemeldet.«

Manfred zögerte, überlegte, wollte etwas sagen, sagte dann aber, wie es Wallner schien, etwas anderes. »Dienstgeheimnis, versteh schon.«

»Falls es ein Dienstgeheimnis wäre, würde ich dir sagen, dass ich nichts sagen kann, und dich nicht anlügen. Abgesehen davon: Wenn jemand was in die Luft sprengt, kriegt es ja eh jeder mit. Das ist dann kein Dienstgeheimnis.«

»Dann is ja gut.« Manfred stierte auf die Reste seines Halsgrates und schnippelte ein Stück Fett herunter.

»Hättest du denn erwartet, dass jemand was in die Luft sprengt?«

»Ich? Nein. Des war ja nur a Beispiel für irgendwas, wo passieren hätt können. Aber anscheinend is ja nix passiert.«

»Ich wunder mich nur.« Wallner nahm einen Schluck Weißbier und stellte das Glas anschließend bedächtig am Tisch ab. »Du fragst sonst nie, ob irgendwas in die Luft geflogen ist.«

»Des war a Beispiel! Ich wollt mich nur a bissl unterhalten. Was du so machst den Tag über. Aber wenn des jetzt auch nimmer erlaubt is …«

»Nein, ich freu mich, wenn du Anteil nimmst an meinem Leben. Und weißt du was? Ich frag mal nach. Vielleicht ist ja was gemeldet worden, und ich hab’s nicht mitbekommen.«

»Mach dir keine Umstände«, winkte Manfred ab. »Is wirklich net nötig.«

Wallner holte sein Handy von der Arbeitsplatte neben dem Kühlschrank, wo es zum Aufladen lag. Telefondienst hatte eine erfahrene Kollegin.

»Sag mal, Resi, ist heute eine Explosion gemeldet worden oder irgendwas in der Art?«

»Heut nicht. Gestern Abend.«

»Ah ja?«

»Die vom E-Werk haben angerufen. Da ist ein Mast abgebrochen irgendwo in den Bergen bei Wiessee. Der stand neben einem Schuppen, und der ist wohl explodiert, und dabei ist dann der Strommast beschädigt worden. Jedenfalls hat das so ausgesehen.«

»Ist da jemand hingefahren?«

»Ja, aber erst heute Nachmittag. Wir haben mehrfach versucht, die Eigentümerin des Schuppens anzurufen. Aber da war nur die Mailbox dran.«

In der Ermittlungsabteilung von Wallners Hirn leuchtete in diesem Moment eine rote Lampe auf.

»Wie heißt denn die Eigentümerin?«

»Das ist eine … wart …« Wallner hörte Tastaturklackern im Hörer, »… Philippa Trautmann.«

»Da schau her«, entfuhr es Wallner.

»Wieso?«, fragte Resi. »Kennst du die?«

»Wir haben sie heute verhaftet.«

»Wegen der Schwarzbrennerei? Reicht das?«

Wallner war irritiert. »Schwarzbrennerei? Wie kommst du darauf?«

»In der Hütte hat jemand Schnaps gebrannt. Da waren aufgeplatzte Maischefässer, zersplitterte Flaschen und Reste von der Destille. Ich kann dir die Fotos schicken.«

»Ja, mach das bitte. Und zu deiner Frage: Wir haben sie nicht wegen Schwarzbrennerei verhaftet, sondern …« Wallner sah zu Manfred, der an seinen Lippen hing. »Kannst es ja selber nachsehen. Danke erst mal.« Wallner legte auf und wandte sich seinem Großvater zu. »Hast du irgendwas geahnt? Sechster Sinn oder so?«

Manfred blickte Wallner scheinbar unschuldig und unwissend an. »Was … was hätt ich denn ahnen sollen?«

»Nun – es hat tatsächlich eine Explosion gegeben. Näheres kann ich dir im Augenblick nicht sagen, weil es noch nicht öffentlich ist. Aber eventuell muss ich das ja auch nicht.«

Manfred behielt die verständnislose Miene bei. »Wieso?«

»Zum Beispiel, weil du sowieso mehr über die Sache weißt als ich?«

»Aber ich hab doch gar net mit der Resi telefoniert, des warst doch du. Des is doch a ausg’machter Schmarrn, was du da verzählst.«

»Vielleicht. Aber sicher bin ich mir nicht.« Wallner ging hinaus in den Flur, holte Manfreds Janker von der Garderobe und roch an einem der Ärmel. »Wie riecht das für dich?« Er hielt die Jacke seinem Großvater hin.

»Wie a Janker riecht. Nach Wolle?«

»Das riecht nach Schwarzpulver. Als Polizist kennt man den Geruch. Ist mir schon gestern Abend aufgefallen, aber ich wollte nicht weiter nachfragen.«

»Selbst wenn«, wandte Manfred ein, »viel riecht nach Schwarzpulver.«

»Zum Beispiel?«

»Na zum Beispiel … letztens erst hab ich’s g’lesen …«, Manfred wühlte in den Tiefen seines Gedächtnisses, »Mondstaub! Des war’s. Der riecht nach Schießpulver.«

»Guter Einwand, hab ich auch mal gehört«, beschied Wallner. »Kann es also sein, dass du gestern auf dem Mond warst?«

»Wenn ich jetzt Ja sag …«

»Wäre das etwas albern.« Wallner lächelte. Auch mit 93 hatte sein Großvater noch Geheimnisse, was bedeutete, dass er am Leben teilnahm und Dinge tat, die andere in dem Alter schon lange aufgegeben hatten. Dafür liebte Wallner ihn. Und er war, trotz berufsbedingter Neigung, allem auf den Grund zu gehen, durchaus bereit, Manfreds Privatsphäre zu respektieren. Im vorliegenden Fall allerdings kamen so viele eigenartige Dinge zusammen, dass er auf die Privatsphäre keine Rücksicht nehmen konnte: Eine Frau stiehlt 200000 Euro aus einem Haus, aber die Bewohnerin will nicht bestohlen worden sein. Es stellt sich heraus, dass die Diebin anscheinend eine Schwarzbrennerin ist, deren Destille gestern in die Luft gesprengt wurde. Und schließlich schien Manfred in der Nähe einer Sprengung gewesen zu sein, denn sein Janker roch nach Schwarzpulver.

»Würde es dir was ausmachen, mir zu sagen, was du gestern getan hast?«

»Z’erscht musst mir meine Rechte vorlesen, oder?«

»Wir unterhalten uns doch nur beim Abendessen. Da musste ich dir noch nie deine Rechte vorlesen.«

»Schon. Aber wenn ich jetzt was sag, kann des später gegen mich verwendet werden?«

Wallner zögerte einen Moment. »Kommt sehr drauf an, was du sagst.«

Manfred genehmigte sich einen langen Schluck aus dem Weißbierglas, betrachtete den sich setzenden Schaum und sagte: »Des is mir zu riskant.«

»Okay.« Wallners Sorge wuchs. »Dann mal ganz direkt: Hast du gestern irgendwas in die Luft gesprengt?«

»Nein.«

»Warst du dabei, als etwas in die Luft gesprengt wurde?«

Manfred schob Wallner, ohne ihn anzusehen, das leere Bierglas über den Tisch. »Ich hätt gern noch eins.«
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An diesem Abend musste Kreuthner sein drängendstes Problem loswerden: die Videoaufnahmen seines Anschlags auf Pippas Destillerie. Die Beschlagnahme von Pippas Handy hatte zumindest verhindert, dass die Aufnahmen sofort in die Hände der Ermittlungsbehörden fielen. Pippa hatte Kreuthners Beschlagnahme zudem nicht verraten, was in ihrem eigenen Interesse war. Denn vermutlich enthielt das Handy auch Chatverläufe, in denen es um das Geld aus dem Brunnleitner-Haus ging. So weit, so gut. Aber das brachte nur etwas Zeit, denn das Video war wohl noch auf anderen Datenträgern gespeichert, und irgendwann würde die Polizei darauf stoßen.

Pippa hatte gesagt, dass die Überwachungskamera, die das Geschehen aufgezeichnet hatte, von Dominik Beck, einem hiesigen Sicherheitsberater, installiert worden war. Kreuthner kannte Beck und wusste, dass er verschroben und etwas paranoid war und ungern mit der Polizei zusammenarbeitete. Aber Beck hatte mit Sicherheit Kopien des Videos irgendwo gespeichert. Und diese Kopien mussten vernichtet werden.

Kreuthner verstand wenig von IT, aber er kannte Leute, die was davon verstanden. Einer davon war ein Mann namens Norbert Petzenberger, genannt Der Dude. Mit drei anderen jungen Leuten, die in den einschlägigen Kreisen als Sheldon, Spock und Franzi bekannt waren, bildete der Dude das sogenannte Mangfall Hacking Council, einen Hackerclub, der im Wirtshaus zur Mangfallmühle residierte und unter Benutzung des dortigen freien WLANs sein Unwesen trieb. Mit Norbert Petzenberger verband Kreuthner eine ausnehmend ungute Geschichte, die ihm jetzt allerdings von Nutzen sein konnte. Es war ein paar Jahre her, da wollte der Dude Eindruck auf oben erwähnte Franzi machen, an deren Gunst ihm gelegen war, und Kreuthner, der Petzenbergers Hackerdienste damals benötigte, arrangierte eine Schlägerei, bei der zwei Cousins von Kreuthner die bösen Buben spielen und Franzi nachts bedrängen sollten. Norbert Petzenberger kam, wie ausgemacht, im rechten Augenblick dazu, um die Schurken zu vermöbeln und Franzi zu retten.

Doch entweder wollte der Dude einen besonders heldenhaften Eindruck hinterlassen, oder ihm geriet in der Hitze der Aktion in Vergessenheit, dass es sich um einen Showkampf mit zwei gedungenen Komparsen handelte. Jedenfalls musste Kreuthner seiner Tante hinterher erklären, warum sich ihre Söhne mit Nasenbeinfrakturen und Platzwunden im Gesicht im Krankenhaus befanden und die Polizei wegen versuchter Vergewaltigung gegen sie ermittelte. Kreuthner wurde nie wieder zu Familienfesten eingeladen. Versteht sich, dass der ganze Ärger nicht mit dem Hacken eines Handys abgegolten war und Kreuthner da noch einiges gut hatte. Dieses Guthaben wollte er heute Abend einlösen.

»Du kennst den Dominik«, wandte Petzenberger ein, als Kreuthner sein Anliegen geschildert hatte. »Der lasst sich eher an Arm amputieren, als dass er Daten hergibt.«

»Man muss ihn halt überzeugen.« Kreuthner sah den Dude an, und der Blick sagte, was nicht ausgesprochen wurde: Petzenberger sollte etwas finden, mit dem man Dominik Beck zur Kooperation bringen konnte. Auch Erpressung war eine Option.

»Ich kenn den Dominik net b’sonders gut, aber ich hätt a schlechtes G’fühl, wenn ich ’n ans Messer liefer.«

»Was glaubst, wie ich mich g’fühlt hab, wie ich deine Festplatte von der Asservatenliste hab verschwinden lassen? Z’letzt bin ich die ganze Nacht wachg’legen, weil’s mich immer noch druckt.«

»Tut mir ehrlich leid für dich.« Der Dude schaute betroffen, war sich aber sicher, dass Kreuthner durch die Aktion keine Sekunde Schlaf verpasst hatte.

»Also, denk nach: Hat der Dominik irgenda kleines, schmutziges Geheimnis?«

»Könnt sein …« Der Dude popelte an seiner Nagelhaut.

»Spuck’s aus.«

Petzenberger sah sich um. Sie saßen in der um die Zeit noch spärlich besuchten Mangfallmühle. Auch die Hackerkollegen waren noch nicht da. »Ich bin mir sicher, dass er bei Aufträgen manchmal Kameras installiert, wo nur er was von weiß.«

»Des wär ja illegal.« Kreuthner grinste voll Vorfreude. »Kannst des beweisen?«

»Man müsste Bilder von den Kameras sichern. Aber da komm ich net dran. Der Dominik is jetzt net grad der IT-Crack, aber a bissl was versteht er davon, und seine Firewall is net ohne.«

»Also können ma’s net verwenden?«

Der Dude drehte abwägend eine Hand hin und her. »Ich komm zwar net an die Aufnahmen von seine Kameras. Aber der Harry hat auch was von ihm montieren lassen.«

»Die Kameras im Wald?«

Petzenberger nickte. Vor etlichen Jahren hatten die Mitglieder des Hacking Council an der Zufahrtsstraße zur Mangfallmühle in jeder Richtung eine verborgene Kamera installiert. Das Wirtshaus wurde von dubiosem Gelichter aus dem ganzen Landkreis frequentiert, denn hier war man unter sich, und das Rauchverbot wurde generös gehandhabt. Das wusste auch die Polizei und stattete dem Lokal hin und wieder Besuche ab. Die Kameras dienten dazu, rechtzeitig informiert zu sein, wenn ein Streifenwagen im Anmarsch war. Das System leistete wertvolle Dienste, aber die Nerds vom Council besaßen nicht die erforderliche Zuverlässigkeit bei Wartung und Ausfällen. Daher hatte Harry Lintinger, der Wirt der Mangfallmühle, die Sache in die professionellen Hände von Dominik Beck gelegt. Die Mitglieder des Council verfügten aber über Zugriff auf die durch die Kamera gewonnenen Daten.

Petzenberger klappte seinen Laptop auf. »Da samma immer noch drin im System.« Er holte eine Videoaufnahme auf den Bildschirm seines Rechners: eine Straße, die durch einen dämmrigen Wald führte. »Und die Bilder von der Kamera werden vom Dominik zentral gespeichert. Dadurch müsst ich an die Steuerung von den anderen Kameras drankommen.«

»Aha …« Kreuthner ahnte, dass das großartige Möglichkeiten eröffnete.

Einige Zeit später standen Kreuthner und der Dude auf dem Parkplatz vor der Mangfallmühle, Kreuthner ein Telefon in der Hand.

»Servus, Dominik, wie geht’s?« Er warf einen verschwörerischen Blick zu Petzenberger.

»Bin grad a bissl im Stress«, kam es aus dem Handy, das Kreuthner auf laut gestellt hatte. »Können mir a anders Mal …?«

»Hängt der Stress vielleicht mit am technischen Problem zusammen?«

Das Schweigen am anderen Ende war quasi hörbar.

»Deswegen ruf ich ja an. Mir kriegen keine Bilder mehr von den Kameras für die Mangfallmühle. Der Dude steht neben mir.«

»Das ganze System ist ausgefallen«, sagte Beck. »Ich krieg grad haufenweise Beschwerden von Kunden rein. Aber ich bin dran.«

»Der Dude meint, er könnt dir vielleicht helfen.«

Kreuthner ließ den Satz wirken, und Beck schien über die Implikationen dieser Bemerkung nachzudenken. Vermutlich ahnte er das Unheil. Denn wenn Kreuthner Beck kontaktierte, dann meist, weil er ihn zur Herausgabe von Daten zwingen wollte.

»Ich komm schon klar«, sagte Beck mit einem gewissen Trotz in der Stimme.

»Der Dude meint, des könnt von am ziemlich fiesen Virus kommen, dass da nix mehr läuft. Und da versteht er einfach mehr davon, meinst net?«

»Aha …« Beck musste langsam klar werden, was Kreuthner für ein Spiel mit ihm trieb. »Weiß er vielleicht auch, woher des Virus kommt?«

»Is immer schwer zu sagen«, klinkte sich jetzt Petzenberger ein. »So a Virus fliegt überall rum, wie … wie a Virus eben.«

»Hast sicher schon a Ahnung, was des sein könnte, was ich mir g’fangen hab.«

»Müsst man sich näher anschauen. Aber ich schätz, es gibt net viele Leut, wo den runterkriegen von deinem Rechner.«

»Vielleicht die, wo ihn draufg’laden haben?«

Der Dude zögerte einen Augenblick, dann lachte er herzhaft. »Wenigstens hast deinen Humor net verloren. Find ich gut.«

»Ja, ich lach mich tot. Kannst das von deinem Rechner aus machen, und was kostet der Spaß?«

»Nein«, schaltete sich Kreuthner wieder ein. »Da müssten mir vorbeikommen. Und des is natürlich umsonst für an Freund.«

Es folgten Sekunden der Sprachlosigkeit. Dann: »Echt?«

»Ja logisch.« Kreuthner ließ eine kleine Pause. »Aber vielleicht kannst uns ja auch an G’fallen tun …«

Dominik Becks Firmensitz und IT-Zentrale befand sich in Festenbach, einem Ortsteil von Gmund im Norden des Tegernsees. Der Bau war von einer Mauer umgeben, und etliche Überwachungskameras sorgten gewöhnlich für Sicherheit. Nicht so heute, denn auch die Kameras in Festenbach hatten sich das Virus gefangen. Nur Becks Schäferhund Arco wachte noch über das Anwesen, schlug pflichtgemäß an, als sich Kreuthner und der Dude näherten, beruhigte sich allerdings wieder, als er Kreuthners Witterung aufnahm. Die beiden kannten sich.

Becks Computerraum erinnerte an die Kommandozentrale des FBI – zumindest an das, was man so aus Filmen kannte. Etliche Bildschirme hingen ringsum an den Wänden, und darauf flimmerten sonst vermutlich die Bilder der von Beck installierten Videokameras. Jetzt waren sie schwarz. Bis auf zwei Screens: Einer gehörte offenbar zum Zentralcomputer, auf dem anderen war eine Karte des Landkreises Miesbach zu sehen, und über die Karte verteilt Hunderte von roten Punkten. Kreuthner vermutete, dass sie die Standorte der von Beck für seine Kunden installierten Kameras anzeigten.

Dominik Beck starrte seine beiden Besucher grimmig an. Noch nie war er Opfer eines Hackerangriffs geworden. Und es schmerzte, dass nicht etwa russische oder nordkoreanische IT-Spezialisten sein System geknackt hatten, sondern ein Nerd aus der Mangfallmühle.

»Geh – jetzt schau mal a bissl freundlicher«, versuchte Kreuthner die Stimmung zu heben. »Mir san da, um dir zu helfen. Gleich is es vorbei, und alles funktioniert wieder.«

Becks Handy, das auf dem Tisch neben der Computertastatur lag, vibrierte. Eine Nachricht war eingegangen.

»Ich hoffe es«, sagte Beck mit Blick auf das Handy. »Des geht jetzt seit einer Stunde so. Was wollt ihr haben?«

»Es wär, wie g’sagt, nett von dir, wennst du uns an Gefallen tun könnt’st. Kost auch nix. Schau hier …« Kreuthner präsentierte Beck Pippas Handy. Beim Einschalten war ein Screenshot ihrer Hütte zu sehen – vor der Explosion. »Du weißt ja, wo des is.« Kreuthner ging zu dem Bildschirm mit der Landkarte und deutete auf einen der roten Punkte. Als er ihn berührte, ploppte ein kleines Fenster auf, dessen Inhalt virenbedingt schwarz war. Ansonsten konnte man vermutlich Liveaufnahmen sehen. Unter dem Videofenster war eine Kombination aus Buchstaben und Zahlen zu sehen. »Is des die Nummer von der Kamera?«

Beck nickte genervt.

»Also – wir brauchen die Aufnahmen von dieser Kamera. Die letzten achtundvierzig Stunden.«

»Kein Problem. Ich mach euch a Kopie.«

»Da hab ich mich vielleicht net ganz präzise ausgedrückt. ›Wir brauchen‹ heißt: Wir wollen, dass die Aufnahmen verschwinden. Vollständig.«

»Von jedem Datenträger«, ergänzte der Dude.

»Ich weiß doch net, wo der Kunde das alles g’speichert hat.«

»Den Kunden lass unser Problem sein«, sagte Kreuthner. »Mir wollen, dass es aus deine Rechner verschwindet und aus der Cloud, wo du das Zeug speicherst.«

Beck sah aus, als kaute er gerade auf einer Zitrone herum. »Na gut«, sagte er schließlich und machte den Eindruck, dass er sich jeden Moment erbrechen würde.

»Wir müssen allerdings ganz sicher sein, dass auch alles überall gelöscht is.« Kreuthner machte eine quasi entschuldigende Geste.

»Und wie soll des gehen?«

»Mir bräuchten so Art Pfand, verstehst? Falls doch noch irgendwo a paar Daten überlebt haben.«

»Was zum Henker is denn da drauf auf dem Video?« Beck hatte von der Hüttensprengung offenbar noch nichts mitbekommen. Aber er sah sich vermutlich auch nicht alles an, was seine Kameras aufzeichneten.

»Is net so wichtig. Mir wüssten aber gern …« Kreuthner gab Petzenberger ein Zeichen, und der Dude übernahm.

»Was auf dieser Kamera hier drauf is.« Der Dude deutete auf einen anderen roten Punkt auf dem Landkarten-Screen, der sich auf dem Gebiet der Stadt Tegernsee befand. Allerdings war dort ein ganzes Cluster von Punkten. »Kann man das vergrößern?«

»Mit zwei Fingern ziehen«, grunzte Beck.

Der Dude vergrößerte das Bild, und man konnte die einzelnen Kamerastandorte auf dem betreffenden Grundstück ausmachen. »Die hier«, sagte der Dude und zeigte auf eine am nördlichen Grundstücksrand.

»Wieso?«

»Ich war mal auf am Grillfest in dem Garten, und da ist mir die Kamera aufgefallen. Die zeigt nämlich in die falsche Richtung. So wie die installiert ist, nimmt sie’s Nachbargrundstück auf. Ich hab mich immer g’fragt, was da so interessant ist.«

»Geht euch des irgendwas an?«

»Vielleicht«, sagte Kreuthner. »Schauen wir einfach mal.«

»Nein.« Beck hatte jetzt die Arme vor der Brust verschränkt.

In diesem Moment brummte sein Handy, eine weitere Nachricht kam herein.

»Na gut.« Kreuthner gab dem Dude ein Zeichen zum Abmarsch. »Wenn er net will.«

Noch eine Meldung versetzte Becks Handy in Vibration.

»Ja, is gut!« Beck starrte nervös auf sein Telefon. »Aber macht’s endlich des Scheißvirus weg.«

»Sobald wir uns a bissl was ang’schaut haben.«

Kurz darauf saßen Becks Besucher vor dem Hauptbildschirm. Norbert Petzenberger bediente den Computer und öffnete eine von mehreren Videodateien, die in einem Ordner aufgelistet waren. Man sah einen Swimmingpool, Sonne, im Hintergrund die hohe Mauer, die das Grundstück umgab. Jemand schwamm im Wasser. Mehrere weiße Liegen standen am Poolrand, keine davon besetzt, aber Handtücher darauf. Vom Haus kam jetzt ein circa sechzig Jahre alter Mann ins Bild, er trug eine Sonnenbrille und einen teuer aussehenden Bademantel, in der Hand ein Cocktailglas mit Schirmchen.

»Ach – des is doch dieser Fotograf aus München«, konstatierte Kreuthner. »Wie heißt der noch?«

»Mellenkamp«, half der Dude. »Rüdiger Mellenkamp. Dem g’hört des Haus.«

Mellenkamp stellte seinen Cocktail auf ein Beistelltischchen und streifte den Bademantel ab. Darunter trug er nichts. Die Beine waren so dürr und sehnig wie die Arme, die Körpermitte zierte ein ordentliches Bäuchlein, und die Pobacken hingen über einer Falte schlaff in Richtung Kniegelenke. Kreuthner drehte sich fassungslos bis befremdet zu Beck und deutete auf den Bildschirm.

»Echt jetzt?«

Beck zuckte mit den Schultern und bewegte seine Finger in Richtung Computermaus. »Habt’s genug gesehen?«

Der Dude machte eine abwehrende Handbewegung in Becks Richtung. »Wart rasch!«

Auf dem Bildschirm tat sich jetzt noch mehr. Mellenkamp hatte sich auf einer der Liegen ausgestreckt, was im Vergleich zu vorher aber auch nicht ästhetischer aussah. Doch dann entstieg am Bildrand jemand dem Pool. Es war ein Mann in den Zwanzigern, der um einiges besser gebaut war als der Hauseigentümer, aber ebenfalls nichts anhatte. Der nackte Adonis setzte sich zu Mellenkamp auf die Liege und legte seine Hand auf dessen Oberschenkel.

»Ah so!«, entfuhr Kreuthner ein Ausruf der Erkenntnis, und er sah Beck mit leicht anzüglichem Blick an. »Des hab ich ja gar net g’wusst.«

»Na und? Mir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert.«

»Ja klar. Was du dir gern anschaust, is mir auch wurscht.« Ein Blick zum Bildschirm informierte Kreuthner darüber, dass jetzt noch ein weiterer junger Mann im Adamskostüm ins Bild geraten war. »Scheint a Party zu sein. Da warst du aber nie dabei, oder?«

»Warum soll der Mellenkamp mich einladen?« Beck klang jetzt ein bisschen wehmütig.

»Bau ihm a Alarmanlage ein. Dann kommst zumindest mal in Kontakt. Aber wahrscheinlich hat er schon eine.«

»Hat er nicht. Hab ich gecheckt.«

»Ich kann ihn ja gern mal darauf hinweisen, dass die Polizei am Tegernsee Alarmanlagen dringend empfiehlt.« Kreuthner schenkte Beck einen versöhnlichen Blick. »Und dass mir hier im Landkreis an super Spezialisten für so was ham.«

»Ja … wennst des machen tätst … wär schön.«

»Ich schau mal, was geht.« Kreuthner patschte Beck jovial auf den Oberarm. »Im Übrigen bin ich natürlich schon a bissl entsetzt.«

Beck sah Kreuthner fragend an.

»Also net wegen dem da …« Er blickte zum Bildschirm, wo man sich jetzt zu dritt auf der Liege tummelte. »Komm, mach des weg.« Der Dude beendete das Video, Kreuthner wandte sich wieder Beck zu. »Des Herstellen dieser Aufnahme is a Straftat nach Paragraf 201 a StGB. Is dir schon klar?«

Beck schwieg.

»Und wenn sich herausstellt, dass du Aufträge von Kunden dazu missbrauchst, dass du eigene Kameras installierst …«, Kreuthner zog die Schultern hoch und machte ein bedauerndes Gesicht. »… des war’s dann mit deinem G’schäft.«

»Komm zur Sache.«

»Ich tät sagen, du machst uns Kopien von dene Videos da, und dann bin ich mir sicher, dass meine gelöschten Aufnahmen net versehentlich doch noch irgendwo auftauchen.«

Der Dude hatte bereits einen USB-Stick in der Hand. »Ich zieh sie mir runter.«

»Ja, mach schon«, fauchte Beck ihn an. Dann schien ihm noch etwas einzufallen. »Lass mich mal kurz hin.« Er ließ sich auf einen Bürosessel fallen und rollte zu seinem Computer. Petzenberger machte ihm Platz.

»Keine linken Touren«, mahnte Kreuthner.

»Keine Sorge, ich wollt euch nur was zeigen.« Beck klickte eine der Videodateien an. »Falls du zum Mellenkamp gehst, kannst ihm ja das zeigen. Dass er sieht, wie gefährlich die Gegend is.«

Auf dem Bildschirm ploppte eine nächtliche Szenerie auf. Der Bildausschnitt wie auf dem ersten Video, nur dass es dunkel und der Pool von innen erleuchtet war, was eine verwunschen-romantische Stimmung erzeugte. Im Haus selbst schien kein Licht. Kreuthner beugte sich zum Bildschirm vor, um den Datumsstempel zu entziffern.

»Sechzehnter Juli. Da war Tegernseer Waldfest. Is da keiner im Haus?«

»Nein«, sagte Beck und lehnte sich zurück. Noch tat sich nichts.

»Und da is einer beim Mellenkamp eingebrochen, oder was?«

»Schau’s dir an.«

In diesem Moment kam Bewegung ins Bild. Auf der Krone der Grundstücksmauer tauchte ein Kopf auf, dann folgte der Rest des Körpers. Ein Mann war dabei, über die Mauer zu klettern. Oben angekommen, legte er eine Pause ein, dann versuchte er mit tastenden Bewegungen von Händen und Beinen, irgendwie nach unten zu gelangen. Das Ganze sah etwas unkoordiniert aus. Schließlich sackte der Mann wie ein Stück Fallobst auf den Rasen. Jetzt erschien ein weiterer Kopf auf der Mauer. Das ungelenke Schauspiel wiederholte sich, und der zweite Mann plumpste neben den ersten auf den Rasen. Nach einer kurzen Erholungspause stand der erste Mann umständlich auf und reichte dem zweiten Mann schwankend die Hand. Der zog sich daran hoch, und einen Augenblick lang hingen die Männer in einem labilen Gleichgewicht aneinander – bis sie die Balance verloren und zu Boden fielen. Das groteske Schauspiel wiederholte sich noch zwei Mal, bis die Männer es, jeder den Arm um die Schulter des anderen gelegt, schafften, halbwegs aufrecht zu gehen.

»De san ja hackedicht, die Deppen«, sprach der Dude das Offensichtliche aus.

Jetzt torkelten die beiden auf den Pool zu.

»Des kann ja net gut gehen«, mutmaßte der Dude, während Kreuthner auffallend still war.

Als die Männer dem Schwimmbassin näher kamen, wurden ihre Gesichter von der Poolbeleuchtung erhellt. Einer der beiden blickte jetzt Richtung Kamera, und sein Gesichtsausdruck war von erschreckender Blödheit. Dominik Beck verschränkte in diesem Moment zufrieden die Arme hinter dem Kopf, und ein sanft-fieses Lächeln legte sich über sein Antlitz. Norbert Petzenberger hingegen riss die Augen auf.

»Ey des … des bist doch du!« Er haute Kreuthner mit dem Handrücken gegen den Oberarm.

»Schmarrn, des kannst doch da gar net erk…«

»Und der Sennleitner!« In diesem Moment hatte auch der zweite Mann sein Gesicht ins Licht gehalten. »Ich glaub’s ja net!«

Alle Blicke waren auf Kreuthner gerichtet, der aber schwieg.

Auf dem Computerbildschirm waren die ineinander verknoteten Männer mittlerweile am Pool angelangt und lösten sich voneinander. Offenbar hatte Sennleitner Kreuthner losgelassen, und Letzterer sackte direkt vor dem Schwimmbecken auf die Knie. Dann stützte er sich mit den Händen auf den Beckenrand und starrte ins Wasser. Wellenmuster huschten über Kreuthners Gesicht, als er mit einem Mal den Rücken zu einem Buckel formte.

»He, du speibst doch jetzt net in …« Der Dude wandte den Blick vom Bildschirm ab und hielt sich zur Sicherheit eine Hand vor die Augen. »Boah! Des is ja voll ekelhaft!«

»Wollt’s noch mehr sehen?«, fragte Beck. »Is echt lustig.« Als keine entsprechenden Wünsche geäußert wurden, schaltete er die Aufnahme ab.

Es folgten Augenblicke des Schweigens, in denen Kreuthner sein Gedächtnis erforschte.

»Glaubt’s es oder glaubt’s es net«, sagte er schließlich, »ich hab net die leiseste Erinnerung an den Abend.«

»Wie gut, dass es Kameras gibt.« Beck lächelte das Lächeln des Triumphators.

»Dann tät ich sagen, es is im gegenseitigen Interesse, dass von dera Kamera nia net koana irgendwas zum Sehen kriegt.«

Kreuthner schickte einen fragenden Blick zu Beck.

»Deal«, sagte Beck. »Und jetzt macht’s mir des Scheißvirus weg.«

Am nächsten Morgen trat Kreuthner einigermaßen mit sich im Reinen den Dienst an: Pippa konnte ihm nicht mehr gefährlich werden, denn die Aufnahmen der Explosion ihrer Destillerie existierten nicht mehr, und falls Beck doch noch Kopien davon hatte, würde er es sich drei Mal überlegen, bevor er sie gegen Kreuthner verwendete. So wie es aussah, würde Pippa wohl für einige Zeit wegen Einbruchdiebstahls ins Gefängnis gehen. Bei der inmitten stehenden Summe von 200000 Euro konnte sie kaum auf Bewährung hoffen. Nicht dass Kreuthner ihr das wünschte, er löste private Konflikte lieber auf seine private Weise. Aber immerhin hatte er jetzt freie Bahn auf dem Spirituosenmarkt.

An diesem Morgen jedoch erreichte die Polizeistation in Miesbach ein Anruf, der die Lage entscheidend veränderte.
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August, ein Jahr vorher


Ein warmer Sommernachmittag ging seinem Ende zu. Die Sonne wärmte noch kräftig die Egerner Bucht. Anne Talmichel sah auf ihr Handy. Gleich halb sieben. Es würde niemand mehr kommen. Die Gäste im Hotel Überfahrt bekamen jetzt ihre Shiatsu-Massagen oder bereiteten sich aufs Abendessen vor. Niemand würde um die Zeit Grand Crus oder rauchigen Islay-Whisky kaufen. Das machte man am Nachmittag, wenn man beim Spazierengehen hier entlangkam. Anne räumte sechs Flaschen aus einem Karton ins Regal und ging dann nach hinten in das enge Büro der Spirituosen- und Weinhandlung, um eine Rechnung zu überweisen.

Seit zwei Jahren war sie wieder am Tegernsee. Davor hatte sie an Orten gelebt, wo es geschäftiger zuging, in Berlin, Köln, Ibiza. Nächste Woche war ihr zweiunddreißigster Geburtstag, so ein Geburtstag, wo frau die biologische Uhr ticken hört, wenn sie was auf das Gerede gut meinender Freundinnen gibt. Seit zwei Jahren war Anne in ruhigem Fahrwasser angekommen, in einem Job mit regelmäßigem Gehalt, in einem Haus, wo man glückliche Kinder aufziehen konnte, mit einem Mann, der dieser Aufgabe gewachsen schien und ihr mit Freude entgegensah. Dennoch befiel Anne hin und wieder eine Panik, schnürte sich ihr das Herz zusammen, und die dunkle Wolke der Depression kroch ihr feucht und kalt über die Schulter. Etwas tief in ihr war noch … unerledigt.

Anne starrte, von ihren trüben Gedanken gelähmt, schon eine Weile das Überweisungsformular auf dem Computerbildschirm an, als es an der Ladentür klingelte.

»Ich hätte gern einen Rotwein. Vielleicht was Italienisches.« Ein Mann betrachtete die Rückseite einer Flasche Chianti, als Anne in den Verkaufsraum kam, und drehte sich dann langsam um.

»Da werden Sie sicher was Passendes finden. Eher kräftiger oder …« Anne stockte, als sie das Gesicht des Kunden sah. Einen Moment brauchte es, wahrscheinlich nur eine Sekunde, die ihr aber länger vorkam, bis sie dieses fremde Gesicht mit einer Erinnerung in Deckung gebracht hatte.

»Ja, kann ruhig etwas Körper haben …« Auch der Kunde verstummte, und hinter seiner Stirn schien ein ähnlicher Prozess abzulaufen.

»Anne?«, sagte er schließlich.

Sie nickte, blieb aber stumm. Ungeordnete Erinnerungen durchschossen sie und Dutzende von Möglichkeiten, was dieses Zusammentreffen für Folgen haben könnte.

»Ist lange her«, sagte der Mann, lächelte und sah sie an. »Hast dich kaum verändert.« Er zog die Augenbrauen zusammen und legte den Kopf nach hinten. »Die Haare sind länger. Gefällt mir. Und das dunkle Braun steht dir.«

»Danke«, sagte sie. »Du hast die Haare auch ein bisschen anders.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, ein bisschen Grau an den Schläfen wirkt seriöser.«

Tat es nicht. Aber es stand Eike. Von der Haarfarbe abgesehen, sah er fast so aus wie früher – was Anne erstaunte. Er musste harte Zeiten durchgemacht haben. Man sah es ihm nicht an. Das spitzbübische Jungenlächeln war noch dasselbe. Nur ein wenig Melancholie hatte sich um Augen und Mundwinkel eingegraben.

»Ich wusste nicht, dass du wieder hier lebst.« Eike stellte die Flasche zurück ins Regal.

Dass er das jetzt herausgefunden hatte, beunruhigte Anne, und sie hatte keine Lust, das Thema zu vertiefen.

»Du machst hier Urlaub?«, fragte sie und hoffte, dass Eike möglichst bald wieder weg wäre.

»Ja, ein bisschen wandern.«

Sie schwiegen ein paar Sekunden, und jeder schien bedacht, nichts Falsches zu sagen.

Dann brach Eike die Stille. »Ist lange her, was?«

»Ja …« Anne sah ihn an und war immer noch nicht in der Lage, sich zu bewegen. »Sehr lange.«

Eike ging im Laden umher und inspizierte die Regale mit den teuren Spirituosen. »Hätte mich gefreut, was von dir zu hören«, sagte er nebenbei.

»Ich weiß.«

Wieder kehrte Stille ein. Eike drehte sich zu Anne um und steckte die Hände in die Hosentaschen. Er schien etwas sagen zu wollen, fand dann aber offenbar nicht die rechten Worte.

»Wir hatten auch schöne Zeiten«, sagte Anne schließlich. »Aber es hat mir nicht gutgetan.«

»Ich versteh dich.« Eike atmete tief durch. »Was damals passiert ist, tut mir leid. Du hattest jedes Recht … dich nicht mehr zu melden.« Er sah sich um. »Dein Laden?«

»Nein. Er gehört einer Frau aus München. Ich bin nur angestellt.«

»Du hast immer schon was von Wein verstanden.« Eine weitere Pause entstand. »Ich wollte eigentlich mal bei deinem Vater vorbeischauen. Wenn du nichts dagegen hast.«

»Er … er ist vor zwei Jahren gestorben.«

»Oh …« Eike machte ein bedauerndes Gesicht und biss sich auf die Unterlippe. »Das tut mir leid. Ich mochte ihn.«

»Ja, er mochte dich auch.«

Anne sah durch das Schaufenster. Auf der anderen Straßenseite hatte ein weißer Transporter gehalten.

»Wir schließen jetzt. Möchtest du noch was kaufen?«

Eike schüttelte den Kopf. »Nicht so wichtig. Ich geh dann mal. Mach’s gut.«

Er wandte sich der Tür zu, zögerte, drehte sich um und legte eine Visitenkarte auf den Counter. »Falls du aus irgendeinem unerfindlichen Grund das Bedürfnis hast, mich anzurufen – ich bin noch ein paar Tage in der Gegend.«

Anne sagte leise »Okay«, und ihr erster Impuls war, die Visitenkarte gleich wegzuwerfen.

Ein letztes Mal betrachtete Eike sie, und seine Gesichtszüge wirkten mit einem Mal milde und entspannt. »Ich hoffe, du bist glücklich.«

Als Eike den Laden verlassen hatte und außer Sichtweite war, nahm Anne die Visitenkarte vom Counter. Der Name darauf schien ihr irgendwie unwirklich. So lange war es her, dass der Mann, der ihn trug, ihr Leben bestimmt hatte … Ihr Blick fiel auf den Papierkorb unter dem Counter. Sie zögerte und schob die Karte unter das Terminal neben der Kasse.

»Wer war der Typ, der gerade den Laden verlassen hat?«, fragte Mattis, als sie in den weißen Transporter stieg.

»Ein Kunde.«

Mattis ließ den Wagen an. »Es sah aus, als hätte er dich nachdenklich gemacht.«

Anne blickte aus dem Fenster auf den See hinaus. Schwäne zogen über die Egerner Bucht.

»Es war Eike.«

»Echt?« Mattis sah verwundert zu ihr hinüber. »Ihr habt euch ziemlich lange nicht gesehen, oder?«

»Über dreizehn Jahre.«

»Hat er erzählt, was er in der Zeit gemacht hat?«

»Nein. Aber ich weiß, was er gemacht hat.«

»Ah ja?«

Anne atmete schwer durch und überlegte, ob sie es Mattis wirklich sagen sollte.

»Er war im Gefängnis.«
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Am Tag nach ihrer Festnahme wurde Pippa Trautmann dem Haftrichter vorgeführt. Der Vorwurf lautete auf Einbruchdiebstahl. Als Haftgrund führte Staatsanwalt Tischler vor allem Verdunklungsgefahr an. Die Beschuldigte habe sich wenig kooperativ gezeigt, und es bestehe die Gefahr, dass an der Geschichte noch andere Personen beteiligt seien. Auf freiem Fuß würde Frau Trautmann vermutlich versuchen, diese anderen Beteiligten und deren Aussagen zu beeinflussen, was die Ermittlungen erheblich erschweren werde.

Die Beweislage war leidlich gut. Dass die Beschuldigte das Geld aus dem fraglichen Haus entwendet hatte, dafür gab es drei Polizisten als Zeugen – zwei, die sie ohne das Geld hatten hineingehen sehen, und einer, der sie dabei erwischt hatte, wie sie mit dem Geld das Haus verließ. Das Video erwähnte Staatsanwalt Tischler vorerst lieber nicht. Die Berechtigung für die Aufnahme musste juristisch noch besser unterfüttert werden. Dass die mutmaßlich Bestohlene behauptete, ein so hoher Betrag sei gar nicht in ihrem Haus gewesen, war ein Wermutstropfen, aber Frau Brunnleitner war schon wegen dubioser Geschäftspraktiken vorbestraft und hätte vermutlich Probleme gehabt zu erklären, warum sie trotz Insolvenz so viel Geld besaß. Ihre Aussage war daher mit Fragezeichen zu versehen, was auch die Richterin so sah. Schließlich war da noch die Behauptung der Beschuldigten, das Geld habe ihr ein Freund namens Fabian Schinkinger geliehen. Das freilich konnte nicht überprüft werden, da Herr Schinkinger sich auf Anrufe und Nachrichten nicht meldete. Die Richterin, die Pippa Trautmann schon aus zwei Betrugsverfahren kannte und wegen aussageunwilliger Zeugen hatte freisprechen müssen, schloss sich Tischlers Deutung an, es handle sich um eine reine Schutzbehauptung, und erließ den Haftbefehl.

Wallner trank seinen zweiten Becher Kaffee nach dem Mittagessen und überlegte, wie er in der Sache weiter vorgehen sollte. Dass Pippa Trautmann einen derartigen Geldbetrag aus dem Haus von Frau Brunnleitner gestohlen hatte, die aber abstritt, von dem Geld auch nur gewusst zu haben, ließ Wallner ahnen, dass mehr dahintersteckte. Und es nervte ihn, dass er nicht wusste, was das war. Er notierte gerade »In Ffm wg Brunnleitner nachfragen« in seiner To-do-Liste, als Toni durch die fast immer geöffnete Bürotür trat. Toni hieß eigentlich Antonia Koncz, war dreiundzwanzig und seit einem halben Jahr bei der Kripo Miesbach.

»Kommst du nicht drauf, wer gerade angerufen hat.« Aus Tonis Augen sprühte Vorfreude.

»Mein Großvater«, sagte Wallner. »Um ein Sprengstoffattentat zu gestehen.«

Toni war etwas irritiert. »Ist das so ein Boomer-Insiderwitz oder ist er einfach nur nicht lustig?«

»Erstens bin ich Generation X. Und zweitens: Ja, es ist ein Insiderwitz, und ich bin der Einzige, der ihn versteht. Ich hab ihn … für mich selber gemacht, und er hat mich sehr erheitert. Ich hoffe, du kannst das toppen.«

»Ich bin gerade etwas unsicher, was Leuten in deinem Alter gefällt. Aber ich versuch’s: Frau Trautmann lässt ausrichten, dass sie kooperieren will.«

Wallners Augenbrauen wanderten Richtung Decke. »Nun, das trifft meinen Geschmack. Willst du dabei sein?«

»Was für ’ne Frage! Ich hab mit ihr telefoniert, und ich glaube, sie fand mich nett. Wir sind jetzt so was wie Best Buddies. Du brauchst mich.«

»Tu ich nicht. Und du redest nur, wenn du gefragt wirst.«

Toni wollte etwas einwenden, aber Wallner würgte sie ab.

»Das war kein Diskussionsangebot.«

Die Vernehmungsräume in Stadelheim waren halbwegs geräumige, aber fensterlose Zimmer mit jeweils zwei Türen. Auf der einen Seite kamen die Insassen in den Raum, auf der anderen die Besucher.

Pippa Trautmann sah mitgenommen aus. Die Nacht in der Zelle hatte ihr sichtlich zugesetzt, und die Unbeschwertheit, die sie selbst nach ihrer Verhaftung noch an den Tag gelegt hatte, war verschwunden. Dennoch versuchte sie, die Unterhaltung mit Würde zu führen und so zu tun, als hätte sie die Dinge selbst in der Hand.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte Wallner, als er die Aufnahmefunktion seines Handys einschaltete.

»Wenn man um zehn ins Bett gehen muss, kann man lange schlafen. Ich bin also ausg’ruht und voller Tatendrang.«

Wallner nickte. »Dann schießen Sie mal los.«

Pippa nahm einen bedächtigen Schluck Kaffee aus der Plastiktasse, die sie mitgebracht hatte. »Ich sag amal so: Ich hab net vor, länger im Gefängnis zu bleiben.«

»Guter Vorsatz. Wie wollen Sie das angehen?«

»Ich bin Geschäftsfrau. Ich biete Ihnen einen Deal an.«

Wallner sagte nichts auf Pippas auffordernden Blick.

»Die G’schicht mit dem Geld sieht vielleicht a bissl komisch aus. Und sie is auch kompliziert. Leider gibt es Gründe, weshalb ich Ihnen nicht mehr dazu sagen kann. Über andere Dinge kann ich Ihnen aber was sagen.«

»Was sind das für Dinge?«

»Wie wär’s mit am Mord?«

Wallner überlegte einen Augenblick. »Welchen Mord meinen Sie?«

»Ich red von am Mord, von dem Sie noch nichts wissen. Der Mörder hat die Leiche verschwinden lassen.«

»Okay …« Wallners Interesse war natürlich geweckt, aber Pippa war immerhin Geschichtenerfinderin von Beruf. »Wer hat wen umgebracht?«

»Das weiß ich net. Es war vor etwa einem Jahr im September.« Sie lächelte Wallner an und bedachte auch Toni mit einem netten Blick.

»Das ist bis jetzt noch etwas dürftig. Ich meine, Sie wollen doch einen Deal.«

»Ich sag Ihnen, wo die Leiche liegt.«

Auf Pippas Gesicht hatte sich wieder ein zuversichtliches Lächeln eingefunden.

»Wie sähe der Deal aus?«

»Wenn Sie die Leiche haben, lassen S’ mich frei und stellen die Ermittlungen wegen die zweihunderttausend Euro ein.« Wallners Blick war skeptisch. Pippa legte nach: »Hören Sie, es gibt doch gar kein Opfer. Weil des Geld mir g’hört.«

»Ich rede mit dem Staatsanwalt. Der hat das zu entscheiden. Dass wir die Ermittlungen einstellen, glaube ich nicht. Und wenn es mit dem Geld so ist, wie Sie sagen, müssen Sie ja eh nichts befürchten. Aber vielleicht lässt er sich auf was anderes ein – wenn wir die Leiche finden und tatsächlich ein Mord vorliegt.« Pippa schwieg dazu. »Sie wissen also, wo sich die Leiche befindet?«

»Ja. Ich führ Sie hin.«

»Ist das hier im Landkreis?«

»Korrekt. Hier im Landkreis. Der Ort nennt sich Totholz.«

Tischler war von Pippa Trautmanns Vorschlag wenig begeistert, denn er glaubte nicht daran, dass die Frau tatsächlich etwas über eine vergrabene Leiche wusste. Andererseits – wenn sich Wallner die Arbeit machen wollte, würde er sich nicht querstellen. Tischler bot an, wegen der 200000 Euro eine Strafe zu fordern, die man noch zur Bewährung aussetzen konnte, falls Pippas Hinweise tatsächlich zur Entdeckung eines bislang unbekannten Mordes führen würden. Voraussetzung war allerdings ein Geständnis. Aber das musste sie erst ablegen, wenn die Leiche tatsächlich gefunden wurde. Pippa willigte ein, auch wenn sie sich was Besseres erhofft hatte.

Pippas Beschreibung des Ortes, an dem die Leiche liegen sollte, war etwas vage. Totholz war ein weitläufiges Gebiet, das aus Wäldern und Wiesen und wenigen verstreuten Häusern bestand. Wenn sie vor Ort wäre, würde sie die Stelle finden, sagte Pippa. Und so fuhren Wallner und Toni mit ihr in die Berge, und Kreuthner und Sennleitner kamen mit, um die Grabungsarbeiten durchzuführen. Mehr Personal wollte Wallner für Pippas Tipp nicht investieren. Die Wahrscheinlichkeit, dass an der Sache was dran war, schätzte auch er auf höchstens dreißig Prozent. Zudem wollte Pippa zunächst keine weiteren Angaben machen, außer dass sie das Vergraben einer Leiche beobachtet hatte. Das trug ebenfalls nicht zu ihrer Glaubwürdigkeit bei.

Sie fuhren über Nebenstraßen in ein kleines Tal. Dort bog die geteerte Trasse nach etwa einem Kilometer links ab. Pippas Anweisung lautete aber, geradeaus weiterzufahren, was die Polizeifahrzeuge auf eine Schotterstraße führte. Nach ein paar Hundert Metern Wiesengrund begann der Bergwald mit Fichten und Lärchen und auffallend vielen Tannen, die in der Gegend sonst nicht so häufig vorkamen. Nach einer Weile gabelte sich der Weg. Pippa deutete nach links.

Fünf Minuten später standen sie auf einer Lichtung von der Größe zweier Fußballfelder. Pippa sah sich um und sah sich wieder um, runzelte die Stirn und schickte ihren Blick abermals über die Lichtung.

»Und?«, sagte Wallner.

»Schwierig.« Pippa schürzte die Lippen. »Damals war es net so hell. Da sieht alles anders aus.« Sie ging ein paar Meter, blieb schließlich stehen und sagte: »Hier. Des war ungefähr in dieser Entfernung vom Weg.«

Kreuthner und Sennleitner, die mit Spaten bereitstanden, machten sich ans Werk. Der Boden war von Wurzeln durchzogen und die Arbeit schweißtreibend.

»Des is a Schmarrn«, sagte Kreuthner schließlich. »Wenn da wer was vergraben hat, dann müsst’ die Erde ja locker sein. So schnell wachsen die Wurzeln net.«

Wallner blickte Pippa an. Die nickte und deutete auf eine andere Stelle. Nach zwei weiteren Versuchen brach Wallner die Sache ab.

»So kommen wir nicht weiter«, stellte er fest. »Das ist auch eine sinnlose Schinderei für die Herren da.« Er deutete auf die Polizisten.

»Mit dem hab ich kein Mitleid.« Pippa sah Kreuthner an.

»Wenn das eine Racheaktion für Ihre Verhaftung sein soll, dann kriegen wir beide Probleme.«

»Nein, hier is a Leich vergraben worden. Ich schwör’s!«

»Ich habe leider nicht den Eindruck, dass Sie wirklich wissen, wo wir suchen sollen.«

»Wie gesagt, es war irgendwie anders und ist über ein Jahr her. Wir … wir brauchen an Spürhund.«

»Auf Grundlage Ihrer dünnen Angaben lass ich kein Team mit Hunden kommen. Das können Sie vergessen.«

Pippa wollte etwas erwidern, aber Kreuthner meldete sich zu Wort. »Ich würd’s mal da drüben versuchen.«

Er stapfte los, und die anderen folgten ihm. An einer Stelle, die von Brennnesseln überwuchert war, hielt er an.

»Hier?«, fragte Wallner.

Kreuthner nickte.

»Warum?«

»Bei Brennnesseln denkt a jeder, die wachsen überall. Aber in Wirklichkeit san die ziemlich wählerisch. Am liebsten ham sie’s da, wo’s an Haufen Nährstoffe gibt.«

»Stickstoff?« Wallner betrachtete nachdenklich das Unkraut.

»Genau. Wenn sich tote Körper zersetzen, wird Stickstoff freig’setzt. Da, wo mei Mutter die ganzen Hund und Katzen vergraben hat, waren auch immer Brennnesseln.«

»Die ganzen Hunde und Katzen? Waren das so viele?«

»Mei, die waren immer schon alt, wie mir sie ’kriegt ham. Neue hamma uns net leisten können.«

Wallner sah Sennleitner an, interessiert, was der davon hielt. Aber Sennleitner zuckte nur mit der Schulter.

»Also: letzter Versuch.«

Wallner gab den Polizisten ein Zeichen, und sie machten sich an die Arbeit. Schon der erste Spatenstich sank tief und unbehindert von Wurzelwerk in den Boden ein. Die Grabungsarbeiten kamen hurtig voran, und schon nach kurzer Zeit meldete Sennleitner Widerstand an der Schaufel. Gleichzeitig machte sich ein süßlich-fauliger Geruch bemerkbar.

»Treffer«, sagte Kreuthner. »Den Geruch kenn ich.«

Pippa wandte sich, eine Hand vor dem Mund, ab und ging ein paar Schritte zur Seite.

Unter der Erde kam ein leinenartiges, schwarzbraunes Stück Stoff zum Vorschein. Die Farbe mochte ursprünglich heller gewesen sein, aber nach einem Jahr im Boden nahmen Textilien diese Farbe an.

Kreuthner schnitt das Tuch etwa dreißig Zentimeter in der Länge ein. In dem Spalt wurden ein Stück gelbbraunes Leder sowie Knochen mit verwesten Resten von Fleisch und Haut sichtbar.

Wallner zückte sein Handy und rief in der Polizeistation an.
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Wenig später säumten ein halbes Dutzend Polizeifahrzeuge den Waldweg. Wallners Kollegin Tina, die Leiterin der Spurensicherung, und ihre Leute mussten die Leiche bergen und nach München schicken, den Fundort vermessen und auf Spuren absuchen. Letzteres war ein Jahr nach dem Vergraben der Leiche ein wenig aussichtsreiches Unterfangen, aber man wusste ja nie. Wallner hatte währenddessen in Rosenheim angerufen und seine Vorgesetzten dort darauf vorbereitet, dass sie möglicherweise eine Sonderkommission mit zusätzlichen Beamten bestücken mussten, denn dafür war die Personaldecke in Miesbach zu dünn.

Eine Stunde später saß Wallner zusammen mit Janette, Toni und Pippa Trautmann im Vernehmungsraum der Polizeiinspektion Miesbach.

»Tja«, begann Wallner, »der Fund dieser Leiche wirft einige Fragen auf, Frau Trautmann.«

»Ganz falscher Einstieg«, sagte Pippa. »Ich an Ihrer Stelle tät sagen: Vielen Dank, Frau Trautmann, für diesen super Tipp, wegen dem mir jetzt vielleicht an noch net entdeckten Mord aufklären können. Und als Gegenleistung lassen mir Sie jetzt gehen.« Sie lehnte sich mit den Händen am Hinterkopf zufrieden zurück und blickte triumphierend in die Runde.

»Frage eins wäre«, ignorierte Wallner Pippas Vorschlag, »wieso erzählen Sie uns erst ein Jahr nach Ihrer Beobachtung von der Leiche?«

»Mei – jetzt hat’s halt ’passt. Und die Leich lauft mir net weg, hab ich mir denkt.«

Wallner sah sie genervt an.

»Sie …«, sagte Pippa, »meine bisherigen Gespräche mit der Polizei waren durchweg unerfreulich. Des werden S’ vielleicht verstehen, dass ich da a bissl zurückhaltend bin. Am End behaupten Sie noch, ich hätt den umgebracht – oder sie.«

»Ich bin weit davon entfernt, Behauptungen aufzustellen. Aber in der Tat müssen wir prüfen, ob Sie mit dem Tod dieser Person irgendetwas zu tun haben.«

»Natürlich! Is doch immer das Gleiche!«

»Sie müssen uns ja nur sagen, wie Sie dazu gekommen sind, das Vergraben der Leiche zu beobachten, und was Sie sonst noch gesehen haben. Solange Sie das nicht tun, sieht das alles ein bisschen eigenartig aus.«

»Ich war halt zufällig da, wie’s passiert ist.«

»Aha. Und was haben Sie da gemacht?«

»Muss ich Ihnen des sagen?«

»Mir nicht, aber vor Gericht müssen Sie es.«

»Ich war Pilze sammeln.«

»Soso …« Wallner wartete einen Moment. »Besondere Pilze?«

»Mei, irgendwer hat g’sagt, dass da Spitzkegelige Kahlköpf wachsen.«

»Dann hat der Sie belogen. Die Art wächst nicht im Wald.«

»Wahrscheinlich hab ich deswegen keine g’funden. Sie kennen sich aus mit Schwammerl?«

»Nur mit psilocybinhaltigen. Aber wenn Sie nichts gefunden haben, liegt ja auch kein Verstoß gegen das Betäubungsmittelgesetz vor. Nachdem wir den Grund ihrer Anwesenheit geklärt haben, wüsste ich jetzt gern, was Sie beobachtet haben. War es einer oder waren es mehrere Leute? Mit was für einem Wagen waren die da? Wann hat das Ganze stattgefunden – Datum und Uhrzeit?«

»Sag ich Ihnen gern. Aber a bissl Verhandlungsmasse brauch ich noch. Inzwischen können Sie mich ja schon mal freilassen.«

»Wir müssen erst klären, ob wir es mit einem Mord zu tun haben.«

»Ja, was glauben Sie denn, wieso jemand an Toten im Wald vergräbt? Huch, der Opa is g’storben! Schmeiß ma’n in Wald, da geht er net im Weg um – oder was?«

»Vielleicht wollte der Tote im Wald vergraben werden. Und da das nicht erlaubt ist, haben ihn seine Angehörigen heimlich bestattet. Alles schon vorgekommen.«

Pippa Trautmann war ganz offensichtlich genervt. Wallner machte eine Geste, die in etwa besagte: So sind die Dinge eben, ich kann auch nichts dran ändern.

»Also – haben Sie uns noch was zu sagen?«

Tonis Handy gab einen Ton von sich, was ihr einen genervten Blick von Wallner eintrug. Sie sagte: »Sorry, ich mach’s leise«, während sie die Meldung las, die eben eingegangen war. Als sie fertig war, sagte sie: »Oh …«, und wandte sich an Wallner. »Können wir kurz ohne Frau Trautmann reden?«

»Sofort?«

»Ja. Ist wirklich wichtig.«

Wallner ließ Pippa Trautmann aus dem Zimmer bringen und gab ihr die Empfehlung mit, über den Umfang ihrer Kooperationsbereitschaft nachzudenken.

»Also – was gibt’s so Wichtiges?«, fragte Wallner, als die Tür hinter Pippa ins Schloss fiel.

»Na ja, ich habe gebeten, dass man mich anruft, wenn ein älterer Mann auftaucht und was von einem Sprengstoffanschlag erzählt.«

Wallner fuhr jetzt doch ein kleiner Schreck durch die Glieder. »Kein guter Witz«, sagte er und hoffte, dass es überhaupt einer war.

»Sorry. Ich dachte, ich pass mich dem Niveau hier an«, sagte Toni mit einem entschuldigenden, aber irgendwie frechen Lächeln im Gesicht.

Wallners Blick war allerdings deutlich zu entnehmen, dass er kurz davor war, die Sache nicht mehr lustig zu finden.

»Nein, ernsthaft: Die von der Zentrale haben mich angerufen, weil dieser Typ sich gemeldet hat. Der, von dem die Trautmann angeblich das Geld geliehen hat.«

»Fabian Schinkinger?«

»Genau der. Wartet unten.«
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Fabian Schinkinger war ein Mann von etwa dreißig Jahren, der modische Kleidung trug und Tattoos, die aus dem Kragen seiner offensichtlich teuren Lederjacke ragten. Schinkingers Handy lag vor ihm auf dem Besprechungstisch in Wallners Büro, und ständig kamen Nachrichten auf das Display. Er hatte zwar auf stumm geschaltet, aber es brummte bei jeder neuen Meldung. Auf der anderen Seite des Tisches saßen Wallner und Toni.

»Hat etwas gedauert, bis Sie sich gemeldet haben«, eröffnete Wallner das Gespräch.

»Ich schau net ständig aufs Handy.«

»Dann macht es Ihnen sicher nichts aus, den Flugmodus einzuschalten.«

Wallner deutete auf das erneut brummende Mobiltelefon. Schinkinger kam Wallners Bitte nach, wirkte aber etwas unwillig.

»Sie kennen Philippa Trautmann?«

»Pippa?« Schinkinger nickte und lehnte sich zurück. »Is a gute Freundin.«

»So gut, dass Sie ihr zweihunderttausend Euro leihen?«

»Korrekt.«

»Hat sie Sicherheiten gestellt?«

»Nein.«

»Ungewöhnlich bei der Summe.«

»Die Pippa ist a ehrliche Haut.«

»Da kursieren allerdings auch anderslautende Gerüchte. Aber die müssen ja nicht stimmen.« Wallner betrachtete sein Gegenüber. Alles wirkte neu und teuer an Fabian Schinkinger, bis hin zur akkuraten Undercut-Frisur. Lediglich ein paar Pockennarben verhinderten vollkommene Makellosigkeit. »Sind Sie vermögend?«

»Ich komm klar.«

»Unserer Kenntnis nach sind Sie bei einer Gebäudereinigungsfirma angestellt. Da muss man lange sparen, bis man zweihunderttausend zusammenhat.«

»Da arbeite ich nimmer. Hab geerbt.«

»Können Sie das nachweisen?«

»Muss ich das?«

»Ja, bei zweihunderttausend Euro in bar müssen Sie das. Sonst könnte noch jemand Geldwäsche vermuten.«

Schinkinger griff in seine Lederjacke und zog ein zusammengefaltetes Dokument hervor. Er schob es zu Wallner und Toni über den Tisch. »Das Schreiben des Testamentsvollstreckers und der Kontoauszug mit dem Geldeingang.«

Die Polizisten überflogen die Papiere.

»Gut«, sagte Wallner schließlich. »Wir müssen das noch bei der Bank überprüfen. Können wir es kopieren?«

»Kein Problem.« Auf Schinkingers Gesicht hatte sich ein zufriedenes Lächeln breitgemacht.

Wallner übergab die Dokumente an Toni, die das Büro verließ.

»Sie erben also zweihundertsechzigtausend Euro und leihen fast achtzig Prozent dieser Summe Frau Trautmann?«

»Is da irgendwas dran verboten?«

»Nein, nein, ich will’s nur verstehen. Sie haben ja sicher einen schriftlichen Vertrag.«

»So bin ich net. Vertrauen gegen Vertrauen.«

»Okay …« Wallners Erstaunen nahm weiter zu. »Wofür brauchte Frau Trautmann denn so viel Geld?«

»Da fragen Sie sie am besten selber.«

»Heißt das, Sie wissen es nicht?«

»Ich sag nur, des is Pippas Angelegenheit. Ich fühl mich net befugt, für sie zu antworten. Oder muss ich des?«

»Nein, im Augenblick noch nicht. Andere Frage: Warum Bargeld? Ich meine, so was kann man bei keiner Bank einzahlen, ohne dass es Probleme gibt.« Schinkinger schwieg. »Und was bezahlt man mit solchen Summen in bar?« Schinkinger verharrte weiter in Stille. »Außer Drogen, Waffen, Lösegeld …«

»Wie g’sagt – da müssen Sie die Frau Trautmann selber fragen.«

Eine Stunde später hatte Toni verifiziert, dass der Bankauszug echt war und Schinkinger vor einiger Zeit zweihunderttausend Euro in bar von seinem Konto abgehoben hatte.

»Die Sache ist doch jetzt noch verdächtiger als vorher. Wieso leiht der Mann einer übel beleumundeten Bekannten so eine Summe ohne Sicherheiten?«, fragte Staatsanwalt Tischler, als Wallner ihn telefonisch von der neusten Entwicklung in Kenntnis gesetzt hatte. »Und wozu braucht die das Geld? Das kann doch nur für kriminelle Zwecke sein.«

»Da bin ich ganz bei Ihnen. Aber Tatsache ist, dass Frau Trautmann uns die Wahrheit erzählt hat.«

»Und warum ist sie in das Haus von dieser Frau Breitling eingebrochen – oder wie heißt die?«

»Brunnleitner. Ja, das steht natürlich weiter im Raum. Aber da reden wir von Hausfriedensbruch, und das reicht kaum, um sie festzuhalten.«

»Natürlich nicht«, brummte Tischler. »Wir haben nicht mal einen Strafantrag der Geschädigten. Lassen Sie sie gehen. Aber sie soll wissen, dass die Sache für uns noch nicht abgeschlossen ist.«

Pippa Trautmann wurde wieder in Wallners Büro gebeten. Sie ließ sich Wallner und Janette gegenüber nieder.

»Es gibt Neuigkeiten«, sagte Wallner. »Wir haben mit Herrn Schinkinger gesprochen.«

»Und?«

»Er ist heute auf einmal aufgetaucht und hat bestätigt, Ihnen zweihunderttausend Euro geliehen zu haben.«

»Na also. Des hätten Sie mir auch gleich glauben können.«

»Da haben wir uns ein bisschen schwergetan. Sie wollten uns ja nichts weiter über die Hintergründe dieses Kredits verraten. Und die Fragen, die wir dazu haben, sind auch immer noch nicht beantwortet.«

Pippa zuckte mit den Schultern und schwieg.

»Wozu brauchen Sie so viel Bargeld?«

»Warum geht des die Polizei was an?«

»Weil alle denkbaren Antworten auf diese Frage irgendwie mit Straftaten verbunden sind.«

»Was konkret werfen Sie mir vor?«

»Noch nichts. Die Staatsanwaltschaft hat deswegen auch die Aufhebung des Haftbefehls beantragt.«

»Schön, dann kann ich ja gehen.«

Pippa machte Anstalten, sich von ihrem Stuhl zu erheben. Aber Wallner hielt sie mit einer Geste davon ab.

»Nicht so schnell. Noch besteht der Haftbefehl und …«, Wallner checkte sein Handy, »… bis jetzt habe ich noch keine Nachricht, dass er aufgehoben wurde.« Er steckte das Handy in seine Hemdtasche. »Auch wenn Sie das Zimmer hier als freie Frau verlassen, sollen Sie dennoch wissen, dass wir wegen der zweihunderttausend Euro weiterermitteln. Die Sache stinkt. Deswegen erzählen Sie uns auch nicht, was die Hintergründe für den Deal sind. Sollten wir aber diese Hintergründe aufdecken, könnte es für Sie nur von Vorteil sein, wenn Sie der Polizei in dem Mordfall geholfen haben.«

»Soso«, sagte Pippa und lächelte Wallner sibyllinisch an. »Vielleicht kann ich Ihnen ja mit a paar Fotos und am Video von dem Waldbegräbnis helfen. Sind nicht die beste Qualität. Aber besser wie nix.«

»Wo sind diese Aufnahmen?«, wollte Janette wissen.

»Na, auf meim Handy.«

»Das aber seit Ihrer Verhaftung verschwunden ist.«

Pippa trommelte nachgerade gut gelaunt mit den Fingern auf dem Besprechungstisch. »Des lassen S’ mal meine Sorge sein.« Sie wandte sich wieder Wallner zu. »Hat da nicht was in Ihrer Hemdtasche gebrummt?«

Hatte es. Wallner zog das Handy aus dem Hemd und blickte aufs Display. Eine Nachricht war eingetroffen. »Der Staatsanwalt. Sie können gehen. Der Haftbefehl ist aufgehoben.«
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Kreuthner stand am Tresen und rauchte mit nervösen Fingern eine Zigarette. Auf dem Barhocker daneben saß Manfred Wallner und klammerte sich an ein Weißbierglas mit Henkel, das Harry Lintinger, der Wirt, eigens für seinen ältesten Gast vorrätig hielt. Kreuthner sah zur Eingangstür, wo sich nichts tat. Dann ließ er den Blick durch das Lokal schweifen. Die Stimmung war heute Abend erwartungsfroh angespannt. Fast alle in der Wirtsstube hofften auf ein unterhaltsames Zusammentreffen von Pippa Trautmann und Kreuthner.

Das Wirtshaus zur Mangfallmühle drunten im feuchten Mangfalltal wurde von dubiosem Gelichter aus dem ganzen Landkreis frequentiert. Zu den Stammgästen zählte Pippa Trautmann ebenso wie die Polizisten Kreuthner und Sennleitner. Die beiden Letzteren behaupteten, ihre Anwesenheit sei dienstlich unabdingbar, denn in keiner anderen Lokalität könne man derart gut Kontakte zu Informanten knüpfen. Das mochte seine Richtigkeit haben. Andererseits fühlten sich beide Polizisten dem Milieu in gewisser Weise zugehörig. Ihr gesamter Freundeskreis verkehrte hier.

Manfred war gekommen, um von Kreuthner zu erfahren, wie die Ermittlungen in Sachen Pippas Schuppen standen. Seit Wallner von dem Vorfall erfahren hatte, argwöhnte er nämlich, dass sein Großvater irgendwie damit zu tun hatte. Auch wenn er sich nicht erklären konnte, warum ein 93-jähriger Mann eine Hütte in den Bergen in die Luft jagen sollte, und außerdem passte der Pulvergeruch an Manfreds Kleidern nicht zu den Feststellungen der Brandexperten. Die hatten als Explosionsursache festgestellt, dass mit hoher Wahrscheinlichkeit eine übermäßige Konzentration von Alkohol in der Luft durch irgendetwas, vermutlich einen Funken, entzündet worden war. Hinweise auf die Verwendung von Schwarzpulver gab es nicht.

Kreuthner hatte Manfred beruhigt. Es gebe keinerlei Hinweise, dass sie irgendetwas damit zu tun hatten. Außerdem habe er die Kanonenkugel inzwischen mithilfe eines Metalldetektors ausfindig gemacht und vom Tatort entfernt.

Ganz so optimistisch, wie er Manfred die Situation darstellte, empfand Kreuthner sie freilich nicht. Seit Pippas Haftentlassung glich seine Lage dem Spaziergang in einem Minenfeld. Ein falscher Schritt, und alles würde ihm um die Ohren fliegen. Was allerdings die richtigen Schritte waren, das hing von etlichen Imponderabilien ab. Was hatte Pippa hinsichtlich des Geldes zu verbergen? Welches Risiko würde sie eingehen? Würde sie ihn aus schierer Wut in die Pfanne hauen, ohne Rücksicht auf eigenen Schaden?

Ein Raunen riss Kreuthner aus seinen Gedanken.

Pippa hatte gerade das Wirtshaus betreten. Sie trug ausgestellte Jeans, Cowboystiefel, einen langen Trenchcoat und einen Borsalino auf dem Kopf. Der Auftritt erinnerte, wohl nicht ganz unbeabsichtigt, an die Bahnhofsszene in Spiel mir das Lied vom Tod. Pippa wurde mit aufmunternden Zurufen wie »Auch wieder da!«, »Warst ja net lang weg« und Ähnlichem bedacht. Jeder, der dem Gefängnis entronnen war, konnte in der Mangfallmühle mit Wohlwollen rechnen, aber Pippas Auftritt hatte schon etwas Besonderes. Dass sie von Kreuthner, einem anderen Stammgast des Hauses, verhaftet worden war, hatte eine pikante Note, war aber eigentlich nichts Ungewöhnliches. Kreuthner war schließlich Polizist und nicht gewillt, gegen Saufkumpane Barmherzigkeit walten zu lassen, wenn es seine Polizistenpflicht erforderte. Das wusste jeder hier, und es wurde akzeptiert. Über Pippas Verhaftung kursierten freilich Gerüchte, dass sie weniger der Erfüllung von Kreuthners Dienstpflichten als eigenem Interesse gedient habe. Und das wurde zwar irgendwie auch akzeptiert, denn keiner im Raum hätte an Kreuthners Stelle anders gehandelt, doch haftete der Angelegenheit ein ungutes Gschmäckle an.

»He, Pippa!«, ging Kreuthner gut gelaunt in die Offensive und winkte sie zu sich an den Tresen.

»Servus, Leo«, sagte Pippa mit Schlangenblick, während sie sich auf dem Barhocker neben Kreuthner niederließ. »Mir laufen uns in letzter Zeit ja öfter übern Weg.« Sie wandte sich an Manfred. »Hallo, Manfred. Schön, dich zu treffen.«

»Und ich freu mich erst!«, charmierte Manfred zurück. »So a nett’s G’sicht hab ich ja schon lang nimmer g’sehn.«

»Na ja«, erwiderte Pippa mitfühlend, »wennst immer nur mit ihm da abhängst …« Mit ihm da war Kreuthner gemeint.

»Bist wieder draußen, ha?« Kreuthner ignorierte Pippas Spitze und lächelte sie an. »Ich hab mich so g’freut, wie ich des g’hört hab. Komm, ich gib dir einen aus. Was magst denn?«

»Gin Tonic.«

Kreuthner drehte sich zu Harry Lintinger um, der hinter dem Tresen stand. »An Gin Tonic für die Pippa. Geht auf mich.«

»Du, Harry …«, sagte Pippa, »nimmst ja eh den Gin von mir, gell?«

Harry nickte. Pippa schenkte Kreuthner einen heiter-boshaften Blick.

Kreuthner war klar, dass dies ein ganz schlechter Augenblick für Witze auf Pippas Kosten war. Aber diese Steilvorlage nicht zu verwandeln, ging einfach über seine Kräfte, und so sagte er infam grinsend: »Willst wirklich deinen eigenen Gin? Hast eh so schlechte Augen.«

Die genannten Augen verengten sich.

»War a Spaß!«, ruderte Kreuthner zurück. »A ganz blöder Spaß. Und auch sehr … unpassend.«

»Ja. Denn so viel Fuselöl wie in deinem G’söff is bei mir mit Sicherheit net drin.«

Kreuthner schwieg dazu lieber.

»Leider sind das die letzten Flaschen.« Pippa wies mit dem Kopf zum Flaschenregal hinter dem Tresen.

»Ah so?«, sagte Manfred schüchtern.

»Ja. Irgendein Idiot hat meine Destillerie in die Luft g’jagt.«

»Waaas! Des gibt’s ja net!« Manfred war die Empörung selbst. »So einer, der … der g’hört ja eing’sperrt, bis er schwarz wird!«

»Findst?« Kreuthner blickte Manfred durchdringend in die Augen.

»Na ja, vielleicht war’s ja auch … a Versehen«, versuchte Manfred eine Wende in die Harmlosigkeit.

»A Versehen?« Pippa zog die Augenbrauen hoch. »Wie sprengt man denn was aus Versehen in die Luft?«

»Keine Ahnung. Es hätt vielleicht nur a harmloser Spaß werden sollen, und dann … dann is was schief’gangen«

»A harmloser Spaß?« Pippa blickte gespielt nachdenklich zur Decke. »Was könnt jetzt des g’wesen sein?«

Manfred zog die Mundwinkel nach unten und die Schultern nach oben.

»Is vielleicht a Kanonenschuss daneben’gangen?«, fragte Pippa und bohrte ihren Blick in Manfreds Augen.

»A Kanonenschuss?« Manfred fuhr sichtlich der Schreck in seine alten Knochen. »Wie kimmst jetzt da drauf?«

»Das war doch nur a Beispiel«, mischte sich Kreuthner ein, bevor Manfred weiteren Unsinn von sich geben konnte. »Mir von der Polizei tappen da völlig im Dunkeln.«

»Die Polizei vielleicht.« Pippa bedachte Kreuthner mit einem finsteren Lächeln und wandte sich dann an Manfred. »Ich tapp da gar net im Dunkeln. Es gibt nämlich a Video von der G’schicht. Und da sieht ma, wie drei so Clowns a Kanone abfeuern.« Sie senkte die Stimme und rückte näher an Manfred heran. »Einer davon hat sogar an Rollator.«

»Auweh«, entwich es Manfred, und er sah Pippa mit jämmerlichem Blick an. »Du Pippa, des tut mir so leid. Aber des war koa Absicht, des musst mir glauben.«

»Des weißt doch du net, ob des koa Absicht net war.« Kreuthner stellte sich zwischen Pippa und Manfred. »Es gibt keinerlei Beweise für die G’schicht, und a Video hat die Polizei auch net g’funden.« In Richtung Pippa flüsterte er: »Und ich kann mir net vorstellen, dass da jemals eins auftaucht.«

Pippa nahm einen provokant entspannten Schluck Gin Tonic. »Du glaubst doch net, dass ich des Video nur am Handy g’habt hab?«

»Keine Ahnung, was du meinst. Und wenn ich doch a Ahnung hätt, dann tät ich sagen: Natürlich hast noch Kopien davon g’macht. Aber wer sagt denn, dass es die noch gibt?«

Pippa nickte. »Du warst beim Dominik, stimmt’s?«

»Vielleicht. Bin viel rumgekommen in letzter Zeit.«

»Is auch wurscht«, hauchte sie in Kreuthners Ohr. »Mit dem Zeugen da …«, ihre Augen huschten in Richtung Manfred, »… wünsch ich viel Spaß. Der is ja jetzt schon windelweich.«

Kreuthner war klar, dass Pippa recht hatte. Manfred würde singen wie ein Knabenchor.

Vorsichtig sah sich Kreuthner um, denn es fiel ihm auf, wie ruhig es im Gastraum war. Etliche der Stammgäste schienen sehr interessiert am Fortgang des Gesprächs zu sein.

»Ich tät sagen, mir lassen mal des Gequatsche«, sagte er so leise, dass es nicht jeder mitbekam. »Wie mach ma jetzt weiter?«

»Des kann ich dir sagen.« Pippa schlürfte mit blubbernden Geräuschen den letzten Rest Gin Tonic durch das Eis im Glas. »Erstens: Ich krieg mein Handy wieder – mit allen Daten! Zweitens brauch ich a neue Destillerie. Da kannst mir gern auch deine Geräte geben. Und drittens: Ich bin die Einzige, wo in Zukunft im Landkreis Selbstgebrannten verkauft.«

»Pippa – sei mir net bös, aber des is a bissl sehr happig. Okay, als erstes Verhandlungsangebot, aber …«

»Nein, nein, nein. Da hast du was falsch verstanden. Des war kein Verhandlungsangebot. Des ist des, was passieren wird. Unverhandelbar!« Kreuthner blieb die Sprache weg. Pippa strich ihm über die Wange. »Schatz – du gehst ins Gefängnis, wenn ich auspacke.«

»Jetzt wird’s aber hint’ höher wie vorn. Wie wenn dir irgendwer was glauben tät! Außerdem hast du selber Dreck am Stecken. Des mit die 200000 ist noch net vorbei.«

Pippa setzte ihren Borsalino auf. »Denk drüber nach. Morgen früh will ich eine Antwort.« Sie wandte sich zu Manfred um und legte ihre Hände seitlich an seine schmalen Schultern. »Manfred – du wirst ein toller Kronzeuge sein.«

»Ah geh!«, versuchte Manfred sich herauszuwinden. »Wer glaubt denn schon am oiden Depp wie mir?«

Aber Pippa schritt bereits durch ein Spalier von anerkennenden Blicken Richtung Ausgang. »Danke für den Drink«, rief sie im Gehen und winkte Kreuthner zu, ohne sich umzudrehen.
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In ausgesprochen gehobener Laune verließ Pippa das Wirtshaus zur Mangfallmühle und fühlte sich ein wenig wie Clint Eastwood, als sie über den dunklen Parkplatz in Richtung ihres Wagens schritt, einem einigermaßen gut erhaltenen Chrysler Crossfire. Das war zugegebenermaßen kein Porsche, aber ein Sportwagen, der Pippas Vorstellung von einem zu ihrer Persönlichkeit passenden Automobil relativ nahekam, zumindest wenn man im bezahlbaren Segment blieb.

Als sie auf die Fernbedienung drückte, rührte sich nichts. Der Crossfire blieb stumm. Das irritierte Pippa etwas, aber wahrscheinlich, so dachte sie, hatte die Batterie der Fernbedienung den Geist aufgegeben. Sie wollte die Tür mit dem mechanischen Schlüssel öffnen, da bemerkte sie, dass der Wagen gar nicht abgeschlossen war. Das erstaunte Pippa nur kurz, denn wenn sie genauer darüber nachdachte, hatte es ja seine Logik, dass die Tür auf war. Die Fernbedienung funktionierte nicht, also auch nicht beim Abschließen des Wagens.

Pippa bestieg das Fahrzeug, steckt den Schlüssel ins Zündschloss und drehte ihn. Abermals rührte sich nichts, was Pippa schon etwas größere Sorge bereitete, denn an der Fernbedienung konnte das nicht liegen. Nach weiteren hektischen Schlüsseldrehungen war klar, dass das so nichts werden würde. Pippa entriegelte die Motorhaube und stieg aus. Als sie die Haube nach oben klappte, hörte sie das sonore Brummen eines größeren Motorrades, das angelassen wurde und dann näher kam. Scheinwerferlicht fiel auf den Schotterboden hinter dem Heck des Crossfire. Unmittelbar danach schob sich das Motorrad ins Bild und hielt an. Zwei Personen saßen darauf. Der Sozius stieg ab und kam auf Pippa zu. Den Helm nahm er allerdings nicht vom Kopf.

»Schicker Wagen«, sagte er. »Macht er Probleme?«

»Irgendwas hat er. Wahrscheinlich die Batterie. Beim Anlassen ist gar nichts passiert.«

Der Mann nickte. »Was dagegen, wenn ich’s mir mal ansehe?«

»Kennst du dich aus mit Motoren?«

»Geht so. Aber ich weiß, dass beim Crossfire der Zündverteiler gern Zicken macht.«

Pippa ließ den Mann an sich vorbei. Der zückte sein Handy, schaltete die Taschenlampe an und beugte sich in den Motorraum. Nach kurzer Inspektion des Crossfire-Innenlebens sagte er: »Ja, sieht nach Verteiler aus.« Er tauchte wieder aus dem Motorraum auf. »Hast du Werkzeug im Kofferraum?«

»Glaub scho.«

Pippa ging zum Kofferraum und machte ihn auf. »Müsste hier irgendwo drin sein.«

Im Kofferraum befanden sich Taschen, Gummistiefel, ein Tennisschläger samt Bällen, ein blauer Eimer aus Email und andere Dinge, die sich im Lauf der Zeit angesammelt hatten.

»Du, ich will deine Sachen nicht durcheinanderbringen«, sagte der Biker.

»Dann schaun mir mal«, antwortete Pippa und machte sich daran, den Krempel in ihrem Kofferraum zur Seite zu räumen. Das Letzte, woran sie sich später erinnern würde, war das knirschende Geräusch von Bikerstiefeln auf dem Kies und dass jemand ihr mit einem Mal ein feuchtes Tuch vors Gesicht drückte, das roch wie eine Arztpraxis aus ihrer Kindheit.
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Kreuthner hatte trotz der acht halben Bier, die er in der Mangfallmühle getrunken hatte, schlecht geschlafen. Die Sache mit Pippa ging ihm nicht aus dem Kopf. Die Videos von der Sprengung machten ihm keine Sorgen, das hatte er im Griff. Aber Manfred hatte er nicht im Griff. Der würde auspacken, das war klar. Und dann? Ein Haus in die Luft zu sprengen war keine Kleinigkeit. Selbst wenn sie ihn dafür nicht ins Gefängnis schickten – seine Polizeikarriere wäre beendet. Seit er letztes Jahr die Fünfzig überschritten hatte, machte er sich über so etwas durchaus Gedanken. Die Unbeschwertheit von früher war dahin. Kurzum: Wie er es auch drehte und wendete, er musste den Zwist mit Pippa aus der Welt schaffen.

Schon gegen sieben begab sich Kreuthner zu Pippas Wohnung, in der er noch nie zuvor gewesen war, aber er kannte die Adresse. Das alte Haus war von einem prächtigen, selbst um diese Jahreszeit noch blütenreichen, offensichtlich mit Hingabe gepflegten Garten umgeben und mit dunklem Holz verkleidet. Die Sprossenfenster waren weiß, und über der Eingangstür hing das Geweih eines kapitalen Achtzehnenders. Im Erdgeschoss, das wusste Kreuthner von Leuten aus der Mangfallmühle, lebte eine etwa vierzigjährige Frau namens Ronja Hueber mit ihrer Mutter Elfriede. Pippa wohnte in der Einliegerwohnung im Obergeschoss, das über eine separate Außentreppe zu erreichen war. Kreuthner hatte einen großen Strauß aus Gladiolen dabei, mit dem er Pippas weibliche Instinkte anzusprechen und sie in eine mildere Stimmung zu versetzen beabsichtigte. Als Pippa auf das erste Läuten hin nicht öffnete, kam Kreuthner ins Grübeln. Konnte ein Blumenstrauß die schlechte Laune aufwiegen, die Pippa vermutlich haben würde, wenn man sie zur Unzeit weckte? Aber vielleicht war sie nur im Bad und hatte das Klingeln nicht gehört. Er läutete ein zweites Mal. Wieder tat sich nichts.

»Hallo Sie! Kann man Ihnen helfen?«, hörte er von unten eine leicht brüchige Stimme. Kreuthner drehte sich um. Am Fußende der Außentreppe stand eine vielleicht achtzigjährige Frau, die mit einem roten Jogginganzug bekleidet war.

»Schönen guten Morgen«, sagte Kreuthner und bemühte sich um ein Schwiegersohnlächeln. »Ich möcht zur Frau Trautmann.«

»Ja, des is wohl klar, wenn S’ bei der Sturm läuten.« Die Frau, vermutlich Frau Hueber senior, dachte Kreuthner, blickte ihn misstrauisch an. »San Sie a Schtalker?«

»A was …?«

»Einer, wo andere Leut auflauert und belästigt.«

»Äh, nein, ich bin ein guter Freund von der Frau Trautmann.« Kreuthner ging jetzt die Treppe hinunter zu Frau Hueber. »Wir wollten uns heute Morgen treffen, um was zu besprechen. Wissen Sie zufällig, ob die Frau Trautmann schon das Haus verlassen hat?«

»Na, die hat’s Haus net verlassen. Wenn Sie mich fragen, macht die einfach net auf. So schaut’s aus!« Frau Huebers Blick wurde gefährlich.

Aus dem Haus kam eine andere weibliche Stimme. »Mamma – mit wem redst denn du?«

»Mit am Schtalker!«, rief Frau Hueber senior in schriller Tonlage. »Der belästigt die Frau Trautmann.«

»Nein, nein«, versuchte Kreuthner zu beschwichtigen. »Ich bin a Freund, und mir kennen uns schon ganz lang. Schaun Sie: Ich hab ihr auch Blumen mitgebracht. Macht des einer, wo Leut belästigt?«

Frau Hueber betrachtete den Strauß in Kreuthners Hand, und ihr Blick bekam etwas Mildes. »Schee san’s ja scho, die Bleameln. So schöne Gladiolen. Die ham mir hier auch im Garten. Da …« Sie drehte sich in Richtung des Gartentors und deutete auf ein Beet am Eingang. Dort standen in der Tat wunderschöne Gladiolen. Allerdings auch eine Ansammlung von Strünken. Offenbar hatte sich jemand aus dem Blumenbeet bedient. Frau Hueber blieb der Kiefer offen stehen, und sie griff sich an die Brust. Kreuthner fürchtete schon, die alte Dame würde einer Herzattacke erliegen. Aber sie fing nur an zu zittern, und gleichzeitig entwich ihr ein markerschütternder Schrei: »Hilfäää!!!«

»Jetzt beruhigen S’ Eahna doch.« Kreuthner sah sich um, halb in der Befürchtung, die Nachbarn würden mit Äxten und Dreschflegeln zu Hilfe eilen. »Ich hätt Sie ja g’fragt. Aber ich wollt Sie net wecken. Um die Uhrzeit weiß man doch net, ob die Leut schon auf san …«

»Hilfäää!!!«

In Anbetracht des aufgewühlten Gemütszustandes der alten Dame schienen Kreuthners vernunftbasierte Ausführungen wenig zielführend, und so drückte er die Blumen der rechtmäßigen Besitzerin in die Hand und marschierte mit zügigen Schritten zum Gartentor. Als er nach der Klinke greifen wollte, zerriss ein Schuss die morgendliche Ruhe, und eine der oben zugespitzten Latten des Gartentürchens zersplitterte. Von hinten hörte er die jüngere Frauenstimme: »Auf die Knie, oder ich schieß dir den Arsch weg! Hände dahin, wo ich sie sehen kann.«

Ronja Hueber hatte offenbar die eine oder andere amerikanische Krimiserie gesehen. Kreuthner wurde langsam klar, wer den Achtzehnender über der Eingangstür erlegt hatte und dass jetzt nicht der Augenblick für Diskussionen war.

»Des is alles a ganz blödes Missverständnis«, sagte er, während er auf die Knie sank, und es hörte sich ausgesprochen erbärmlich an.

Wenig später war die Polizei da. Und zwar in Person von Polizeihauptmeister Tobias Greiner nebst dessen Kollegen Benedikt Schartauer. Greiner war Kreuthners erbittertster Feind unter den Landkreispolizisten – das Ergebnis einer langen, unerfreulichen und ruhmlosen Geschichte wechelseitig begangener Hinterfotzigkeiten. Schartauer hingegen war einst von Kreuthner ausgebildet worden, und auch wenn er jetzt selber ein gestandener Cop war, hatte ihm sein Mentor doch vieles aus seinem reichen Erfahrungsschatz mitgegeben.

»Soso«, stellte Greiner fest, nachdem die Damen Hueber ihre Version der Ereignisse erzählt hatten, »Einbruchdiebstahl!«

»Des is a Schmarrn. Ich muss ja durch den Garten, wenn ich bei der Frau Trautmann klingeln will.« Kreuthner kniete immer noch am Boden, denn Ronja Hueber hatte ihre Büchse noch im Anschlag. »Und jetzt würd ich gern mal aufstehen.«

Schartauer gab Frau Hueber ein Zeichen, die Waffe sinken zu lassen, was sie widerwillig tat.

»Kleinen Moment noch«, sagte Greiner und drückte den sich erhebenden Kreuthner wieder auf den Boden. »Muss man auch Blumen abschneiden, wenn man bei Frau Trautmann klingeln will?«

»Ich zahl die Blumen, okay?«

»Zahlen! Zahlen!«, jammerte die ältere Frau Hueber. »Schauen S’ amal, wie des Gladiolenbeet ausschaut! Des is ja völlig verwüstet! Des kann man gar net bezahlen.«

»Ich versteh Sie sehr gut«, sagte Greiner. »Hat er eigentlich gesagt, dass er Polizist ist?«

»Wieso? Macht er des sonst immer?« Frau Huebers Augen weiteten sich vor Entsetzen.

»Ja, das erzählt er ganz oft. Er is bei der Polizei leider kein Unbekannter.«

Kreuthner verdrehte die Augen. Der Lüge konnte man Greiner freilich nicht zeihen. Was er sagte, entsprach ja der Wahrheit.

»Hast des g’hört?«, sagte Frau Hueber zu ihrer Tochter. »A Serientäter!« Sie schlug ein Kreuz vor ihrer Brust. »Des hätt fei bös ausgehen können.«

»Jetzt müssen Sie sich ja keine Sorgen mehr machen. Wir kümmern uns drum, gell.« Greiner beugte sich zu Kreuthner hinunter und grinste ihn an. »Darfst aufstehen.«

Kreuthner erhob sich ächzend und dachte fieberhaft darüber nach, wie er Greiner das heimzahlen würde.
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Wallner war sich mit seinen Vorgesetzten im Polizeipräsidium schnell einig, dass die aufgefundene Leiche die Errichtung einer Sonderkommission rechtfertigte. Dass sich jemand entgegen der bestattungsrechtlichen Bestimmungen in der freien Natur hatte beisetzen lassen, konnte man nicht ausschließen. Sehr viel wahrscheinlicher war jedoch, dass die tote Person an den Folgen einer kriminellen Handlung gestorben und zur Verdeckung dieser Straftat im Wald entsorgt worden war.

Die Flure der Polizeistation in Miesbach waren am nächsten Morgen energiegeladen. Die Beamten hatte Jagdfieber befallen, wie jedes Mal zu Beginn einer großen Ermittlung. Im Moment gab es viel zu organisieren, Ausrüstung wurde angefordert und die Räumlichkeiten für die SoKo eingerichtet. Beamte aus Rosenheim und München waren zur Verstärkung angereist. Die meisten davon hatten schon in früheren SoKos mitgearbeitet. Man kannte sich und tauschte Privates und Dienstliches aus, bevor es losging.

Staatsanwalt Tischler hatte einen Verhandlungstermin in einem Schwurgerichtsprozess in München und musste sich von einer jüngeren Kollegin namens Berrit Kellermann vertreten lassen. Wallner nahm sie in Empfang und ging mit ihr in die Teeküche, um sie mit Kaffee zu versorgen.

»Schön, Sie kennenzulernen. Wir sind uns noch nicht begegnet, oder?«

»Nein. Ich war vorher in Augsburg.«

Wallner schenkte ihr einen Becher Kaffee ein.

»Herr Tischler lässt Sie grüßen«, sagte Kellermann, »und bedauert sehr, dass er nicht dabei sein kann.«

»Kann ich mir vorstellen. Ich hoffe, der Kaffee schmeckt. Sie werden in Zukunft ja öfter bei uns sein. Und wenn es Ihnen da vor dem Kaffee graust …«

»Nein, er ist wunderbar.«

»Ist die Beförderung zum Oberstaatsanwalt eigentlich schon durch?«

Staatsanwalt Jobst Tischler wurde seit einiger Zeit als heißer Kandidat für einen Posten als Oberstaatsanwalt gehandelt. Aber bislang hatte sich noch nichts getan.

»Nicht, dass ich wüsste.«

»An mir liegt’s jedenfalls nicht. Ich empfehle Herrn Tischler bei jeder Gelegenheit. Aber ich rede wahrscheinlich nicht mit Leuten, die wichtig genug sind.«

»Wollen Sie meinen Chef loswerden?« Kellermann lächelte Wallner wissend und leicht maliziös an.

»Wie können Sie mir so etwas unterstellen?« Wallner lächelte ebenso maliziös zurück.

»Sollten wir nicht langsam gehen?«, sagte Kellermann.

»Keine Hektik. Ohne mich fangen die nicht an.«

Auf dem Weg zum SoKo-Raum begegnete ihnen Karla Tiedemann, Wallners Chefin und Dienststellenleiterin. Er machte die Frauen miteinander bekannt, wobei ihm auffiel, dass Tiedemann irgendwie fahrig wirkte.

»Nervös?«, fragte er sie, nachdem er Kellermann in Janettes Hände übergeben hatte.

»Nein. Hab nur ein bisschen schlecht geschlafen.«

»Ach so«, sagte Wallner und hatte seine Zweifel an der Erklärung. »Machst du die Begrüßung?«

»Nein, mach du das. Es kann sein, dass ich kurzfristig wegmuss.«

Wallner nickte und sah sie aufmerksam an.

»Was ist?«, fragte Karla.

»Gibt’s Ärger? Willst du drüber reden?«

»Nein, es gibt keinen Ärger.« Karla klang jetzt ein wenig unwillig. »Wenn ich reden will, lass ich’s dich wissen, okay?«

»Na klar.«

Nachdem Wallner alle begrüßt, die auswärtigen Kollegen willkommen geheißen und ein paar Erläuterungen zur korrekten Durchführung der Stoßlüftung gegeben hatte, denn Wallner hasste nichts so sehr wie Zugluft und kalte Räume, gab er einen kurzen Abriss der Ereignisse des Vortages. Nämlich wie aufgrund des Hinweises einer Zeugin die Leiche gefunden wurde, dass es sich, wie die zwischenzeitliche Obduktion ergeben hatte, möglicherweise um das Opfer eines Verkehrsunfalls handelte, der wahrscheinlich etwa ein Jahr zurücklag, und dass man noch keinen Anhaltspunkt hatte, wer der Tote war. Nachdem der Tote heimlich im Wald verscharrt wurde, musste man vermuten, dass es kein gewöhnlicher Verkehrsunfall gewesen war.

»Es handelt sich um die Leiche eines Mannes, vermutlich zwischen zwanzig und vierzig Jahre alt, stark verwest. Aber die Details wird uns gleich Tina berichten, die bei der Autopsie dabei war. Im Landkreis wurde niemand als vermisst gemeldet, der infrage kommt. Was das restliche Bundesgebiet anbelangt, sind wir noch dabei, das zu überprüfen. Wir haben schon mal eine Anfrage an alle Polizeipräsidien rausgegeben, ob es irgendeinen cold case gibt, der etwa ein Jahr alt ist. Ein paar Kandidaten gibt es, aber die checken wir gerade.«

Jemand meldete sich und wollte wissen, was es mit der Zeugin auf sich habe und wieso die erst nach einem Jahr zur Polizei gegangen sei.

»Die Frau hat sich einen Deal wegen einer anderen Strafsache erhofft«, erläuterte Wallner. »Mehr als den Fundort der Leiche hat sie uns gestern aber nicht verraten. Wir werden heute noch mal mit ihr reden und hoffen, dass sie gesprächiger ist.«

»Und wenn sie selber was mit dem Mord zu tun hat?«

»Kann man nicht ausschließen. Wir werden uns das sehr genau ansehen.« Wallner wandte sich Tina zu, die an seiner Seite saß. »Aber hören wir uns jetzt erst mal an, wo wir nach der Obduktion stehen. Bitte, Tina.«

»Hallo zusammen!« Tina sortierte noch mal kurz ihre Unterlagen. »Im Grunde haben wir bis jetzt nur einen einzigen Hinweis: die Leiche. Andere Spuren gibt es nicht. Wir suchen jeden Quadratzentimeter in dem Waldstück ab. Aber ich mach mir nicht viele Hoffnungen. Nach der Obduktion …«, Tina nahm eine Aktenmappe zur Hand und öffnete sie, »… wissen wir jedenfalls, dass der Mann keines natürlichen Todes gestorben ist. Bei der Autopsie wurden eine ganze Reihe von Frakturen festgestellt, die auf einen schweren Unfall hindeuten. Die Todesursache konnte nicht mit letzter Sicherheit ermittelt werden, war aber vermutlich Genickbruch. Vielleicht auch im Zusammenwirken mit inneren Blutungen. Vor allem die Frakturen in den Beinen deuten auf einen Motorradunfall hin. Dass die Leiche in der vorliegenden Art entsorgt wurde, ist, wie der Clemens gerade gesagt hat, natürlich sehr ungewöhnlich, und wir vermuten, dass mehr dahintersteckt als nur ein Verkehrsunfall. Aber mehr wissen wir im Augenblick nicht. Es gibt allerdings ein Detail an der Leiche, das uns möglicherweise hilft, den Toten zu identifizieren.«

Tina öffnete jetzt ihren Laptop und hantierte mit der Maus. Auf einem neben ihr stehenden großen Bildschirm erschien das Foto einer Jacke. Sie war stark verschmutzt und hatte an einigen Stellen Löcher. Der Hintergrund des Fotos war weiß mit einem Maßstab neben dem Kleidungsstück. »Das hatte der Tote an. Natürlich auch noch andere Sachen. Aber uns interessiert besonders diese Jacke, weil es die Eigenmarke eines Onlinehändlers ist. Sie wird ausschließlich im Internet verkauft. Das heißt, der Verkauf jedes Exemplars ist mit Name und Adresse des Käufers gespeichert. Wir haben die Firma bereits kontaktiert. Es geht wohl um eine Stückzahl zwischen tausend und zweitausend in der entsprechenden Kleidungsgröße. Und das lässt sich weiter einschränken, wenn wir davon ausgehen, dass wir nur Verkäufe berücksichtigen müssen, die vor mehr als einem Jahr stattgefunden haben. Bei jedem Käufer müssen wir prüfen, ob er als vermisst gemeldet ist. Oder der Mann oder Partner der Käuferin, wenn es eine Frau ist.«

»Oder der Mann oder Partner, wenn es ein Mann ist«, kam es aus dem Saal.

»Ja, auch das kann natürlich sein – dass ein Mann was für seinen Partner bestellt hat.« Tina lächelte den Zwischenrufer an. »Es wird jedenfalls eine Heidenarbeit.«

»Alle, die aus der Kirche ausgetreten sind, melden sich daher bitte bei Tina«, warf Wallner in einer Anwandlung von Launigkeit ein. Einige der Anwesenden kicherten und bedachten Nebenleute mit boshaften Blicken.

Im Augenwinkel sah Wallner, dass Karla Tiedemann eine Nachricht auf ihr Handy bekommen hatte. Unmittelbar darauf, noch während die Heiterkeit im Saal andauerte, wandte sie sich ihm zu und flüsterte: »Ich bin dann weg. Du kommst ja klar, oder?«

»Natürlich. Ich hoffe, es ist nichts allzu Unangenehmes …« Karlas besorgtes Gesicht ließ Wallner allerdings vermuten, dass die WhatsApp-Nachricht keinen Lottogewinn betraf.

Karla packte ihre Unterlagen ein. »Schick mir eine Nachricht aufs Handy, wenn was Wichtiges ist.«

»Es wird schon nichts sein«, sagte Wallner und blickte Karla nach, als sie den Raum verließ. Er kannte sie inzwischen ganz gut, und ihm war klar, dass sie gerade in einer schwierigen Situation steckte.

»So, Kollegen!«, rief er schließlich in die recht aufgekratzte Stimmung. »Jetzt ist mal gut mit Heidenkalauern.«

Toni betrat den Raum und stellte sich zunächst wartend neben einen Tisch mit Getränken.

»Kommen wir zu unseren letzten Hinweisen in dieser Sache: Zeugen. Wir werden Menschen, die in der Nähe des Fundorts der Leiche leben, befragen, ob ihnen etwas aufgefallen ist. Das alles liegt natürlich, wie gesagt, ein Jahr zurück. Ob da viel rauskommt, weiß ich nicht. Aber wir werden es versuchen. Manchmal hat ja doch jemand was Überraschendes zu erzählen. Die einzige uns bekannte Zeugin ist wie gesagt Philippa Trautmann, und die werden wir nachher befragen. Ich hoffe, daraus ergeben sich weitere Ermittlungsansätze. Außerdem hat sie angeblich Fotos und ein Video gemacht. Was genau da zu sehen ist, wissen wir noch nicht. Aber es hat etwas mit dem Vergraben der Leiche zu tun.«

Toni trat jetzt an den Tisch von Wallner. Der wandte sich ihr zu und fragte: »Was gibt’s?«

»Wir können Frau Trautmann nicht finden.«

»Was heißt das denn?«

»Sie ist nicht in ihrer Wohnung und geht nicht ans Handy.«

»Ich dachte, sie hat ihr Handy nicht mehr?«

»Sie hat sich ein anderes besorgt und uns die Nummer gegeben. Aber das ist ausgeschaltet.«

»Okay«, sagte Wallner. »Ich bin gleich bei euch.« Dann wandte er sich wieder dem Auditorium zu.

»Also, Kollegen – das war’s fürs Erste. Zu tun habt ihr ja genug. Und wenn es wichtige Erkenntnisse gibt, sagen wir euch Bescheid.« Damit entließ er die SoKo in ihre Arbeitsroutine.


16


Pippa Trautmann war verschwunden. Niemand wusste, wo sie war. Fast niemand.

»Der Leo war heute früh bei ihr«, sagte Toni. »Das weiß ich, weil die Leute die Polizei gerufen haben.«

»Und da ist der Leo hingefahren?« Wallner war leicht irritiert.

»Nein. Der war schon da. Der Greiner und der Schartauer sind hingefahren. Wegen dem Leo.«

»Wie bitte? Was war denn da los?«

»Irgendwie hat der Leo die Frau Trautmann belästigt.« Wallners Blick wurde noch eine Spur irritierter. »Also, das hat die andere Frau gesagt, die, die die Polizei gerufen hat.«

»Klingt seltsam …« Wallner griff zum Handy und wählte Kreuthners Nummer.

Sie trafen sich auf dem Parkplatz vor der Polizeiinspektion, denn Kreuthner fuhr gerade Streife, und da machte er ungern längere Pausen – jedenfalls nicht in der Polizeiinspektion.

»Belästigt? Ich hab bei der Pippa geklingelt. Is des schon belästigen?«

»Na ja – wenn deswegen die Polizei gerufen wird …«, hielt Wallner dagegen.

»Der oide Drachen hat die Polizei g’rufen, net die Pippa. Die Tochter von ihr hat auf mich g’schossen!«

»Ja, weil du in ihrem Garten was gestohlen hast.«

»Ich hab mir nur a paar Blumen ausgeliehen.«

»Ausgeliehen? Wolltest du die später wieder in die Erde stecken?«

»Geht’s jetzt um die Blumen, oder wie?«

»Es geht um Frau Trautmann. Sie war also da, als du bei ihr geklingelt hast?«

»Die Frau Hueber, des is der Drachen, hat g’sagt, sie hätt ’s Haus an dem Morgen net verlassen.«

»Das heißt …« Wallner forderte Kreuthner per Geste auf, Schlussfolgerungen zu ziehen.

»… dass sie entweder da war und net aufg’macht hat. Oder sie is am Abend vorher gar net heim’kommen. Oder sie hat das Haus verlassen, bevor die Hueberin Wachposten bezogen hat.«

»Okay …« Wallner dachte kurz nach. »Warum hat eigentlich keiner nachgesehen, ob Frau Trautmann da war?«

Kreuthner machte eine abwehrende Geste. »Ich war rein privat da. Der Greiner war dienstlich da. Warum der net nachg’schaut hat, fragst ihn am besten selber. Wahrscheinlich war er zu sehr damit beschäftigt, dass er a Anzeige wegen Blumendiebstahl gegen an Kollegen aufnimmt. Multitasking is net so dem sein Ding.«

»Und was machst du morgens um halb acht bei Frau Trautmann – privat?«

»Du – ich wollt fragen, wie’s ihr geht. Mir san ja irgendwo auch befreundet. War echt net leicht für mich, dass ich sie hab verhaften müssen.«

Wallner sah Kreuthner äußerst nachdenklich an. Irgendwas stimmte nicht. Dieses Gefühl hatte er bei der Sache mit den 200000 Euro von Anfang an gehabt. Und je mehr er darüber nachdachte, desto weniger stimmte.

»Du sagst, sie ist gestern Abend vielleicht gar nicht nach Hause gekommen. Weißt du zufällig, wo sie war?«

Kreuthner zögerte kurz. Brachte es was, zu lügen? Pippa war in der Mangfallmühle gewesen. Das konnten etliche Zeugen bestätigen. Darunter auch Wallners Großvater Manfred.

»In der Mangfallmühle. Mir ham was zusammen getrunken, bissl g’redt, dann is sie wieder ’gangen. Wird so gegen halb zehn g’wesen sein.«

»Irgendeine Ahnung, wo sie sein könnte? Oder wie man sie erreichen kann?«

Kreuthner schüttelte den Kopf. »Ich hör mich mal um.«

»Da wär ich dir sehr dankbar«, sagte Wallner. »Du weißt, sie ist die einzige Zeugin in dem Mordfall. Außerdem hat sie angeblich Fotos gemacht, die uns vielleicht weiterbringen.«

»Aha …« Kreuthner wirkte mit einem Mal angespannt. »Aber wenn ihr Handy weg is …«

»Ich hatte den Eindruck, dass sie uns die Fotos trotzdem liefern kann. Vielleicht hat sie sie ja noch irgendwo anders gespeichert.«

»Auf … ihrem Laptop?«

»Ist noch beim LKA. Kann dauern, bis die den geknackt haben. Wenn sie es überhaupt hinkriegen.«

Kreuthner schien sich etwas zu entspannen. »Wegen die Fotos kann ich mich ja auch mal umhören. Wer weiß …«

»In Ordnung«, sagte Wallner und versuchte vergeblich zu ergründen, was in Kreuthners Kopf vorging. »Wär schön, wenn du da was rauskriegst.«

Als Wallner weg war, überlegte Kreuthner, wie er wegen der Fotos vorgehen sollte. Sie würden möglicherweise entscheidend sein für die Mordermittlungen. Die Polizei musste folglich alles daransetzen, an die Aufnahmen zu gelangen. Und diese Art von Ermittlungseifer konnte Kreuthner im Augenblick nicht gebrauchen. Wenn so energisch gegraben wurde, wusste man nie, was alles ans Tageslicht kam. Sollten die Fotos aber in den Besitz der Polizei gelangen und brauchbare Hinweise enthalten, dann würden sich die Aktivitäten erst mal auf die Leiche konzentrieren. Er würde sich die Bilder also ansehen und dann wahrscheinlich der Kripo zuspielen. Letzteres zu bewerkstelligen, ohne sich als Absender zu outen, erforderte freilich fachliche Expertise.

Kreuthner griff zum Handy und rief den Dude an. »Servus! Sag mal: Kannst du a paar Fotos so mailen, dass man die Absenderadresse net zurückverfolgen kann?«

»Willst mich beleidigen?«, kam es aus dem Hörer. »Was glaubst, was ich den ganzen Tag mach? Ich kann auch a falsche Adresse einbauen. Wenn’s gewünscht wird.«

»Okay. Bist du zu Hause?«

»Jap.«

»Bin gleich da.«

Kreuthners Handy brummte, und er sagte: »Wart mal kurz.«

Eine Meldung von Harry Lintinger war eingegangen. Was ein wenig beunruhigend war, weil Harry Lintinger ihm eigentlich nie Nachrichten schickte. Der Text lautete: Du musst herkommen. Es geht um die Pippa. Dringend!!!

»Pass auf«, sagte Kreuthner zum Dude, »ich komm später. Muss vorher noch wohin.«
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Es war halb zwölf, als Kreuthner im Wirtshaus zur Mangfallmühle eintraf. Der Parkplatz war fast leer, denn das Gasthaus öffnete erst am späten Nachmittag. Dem Schild am Eingang zufolge ab 18 Uhr. Aber den Stammgästen war bekannt, dass durstige Reisende schon deutlich früher nicht abgewiesen wurden.

Harry Lintinger lehnte mit den Ellbogen auf seinem Tresen, Fabian Schinkinger saß auf einem Barhocker, daneben sein Onkel Joe, beide hatten ein halb geleertes Bierglas vor sich und rauchten.

»Was is los?«, fragte Kreuthner, als er den Gastraum betrat. Er bemerkte, dass ein Blatt Papier auf dem Tresen lag, das Joe Schinkinger aber umdrehte, als Kreuthner näher kam. Harry Lintinger wirkte ernst, Fabian Schinkinger verzweifelt, Joe Schinkinger besorgt, aber gefasst, und schon seine Körpersprache ließ keinen Zweifel aufkommen, dass er das Gespräch leiten würde.

»Es ist ein Verbrechen geschehen«, sagte er mit angemessen brüchiger Stimme, »das eigentlich ein Tätigwerden der Polizei erfordern würde. Die besonderen Umstände des Falles lassen es aber geboten erscheinen, die Ermittlungsbehörden zunächst nicht mit der Angelegenheit zu befassen.«

»Warum bin ich dann hier?«, wollte Kreuthner wissen.

»Du bist nicht in deiner Eigenschaft als Polizist hier, sondern als Beteiligter.«

Kreuthner nickte. Es ging um Pippa, da mochte er, was immer geschehen war, schon irgendwie involviert sein. Er gab Joe per Handzeichen zu verstehen, dass er fortfahren solle.

Joe war in rechtlichen Dingen die graue Eminenz in der Mangfallmühle. Er hatte Jura studiert, aber nie das erste Staatsexamen bestanden. Dennoch war es ihm gelungen, einige Jahre recht erfolgreich als Anwalt zu praktizieren. Dabei kam ihm zupass, dass von Anwälten vor Gericht nie verlangt wurde, sich zu legitimieren. Als er dennoch aufflog, hatte er die für Juristen seltene Gelegenheit, das Strafvollzugssystem von innen kennenzulernen. Seine strafrechtliche Expertise war also umfassend.

»Hier«, sagte Joe und gab Kreuthner das Schreiben, das auf dem Tresen lag.

Darin wurde, ohne dass jemand namentlich angesprochen wurde, verlangt, »die gestohlenen zweihunderttausend Euro zurückzuzahlen plus fünfzigtausend Kosten der Wiederbeschaffung«, widrigenfalls werde es Pippa schlecht ergehen und man sie nie wiedersehen. Das Schreiben endete mit dem Satz: »Keine Bullen!!!«

Kreuthner war erstaunt. »Also hat die Pippa die zweihunderttausend doch der Brunnleitnerin g’stohlen?«

»Gestohlen! Gestohlen! Des Geld g’hört dem Fabian. Er hat’s euch ja nachgewiesen.« Joe Schinkinger deutete auf seinen Neffen. »Und da frag ich mich auch: Wieso hat er das Geld noch net zurückbekommen, wenn er nachgewiesen hat, dass es ihm gehört?«

»Weil des is a Beweismittel in am Verfahren wegen Einbruchdiebstahl. Und die Ermittlungen san da noch am Laufen, auch wenn’s die Pippa freig’lassen ham.«

»Einbruchdiebstahl? Man kann doch nicht sein eigenes Geld stehlen!«

»Aber wenn die Pippa zweihundert Riesen aus am abg’sperrten Haus holt, is des doch Diebstahl, oder?«

»Nun, es mag sein, dass Frau Brunnleitner sich zeitweilig im Besitz des Geldes befunden hat. Das bedeutet aber nicht, dass sie die Eigentümerin ist.«

Kreuthner dachte kurz über das Gesagte nach und befand, dass er wenig damit anfangen konnte. Er hielt das Erpresserpapier hoch. »Des hört sich aber so an, wie wenn der Entführer meint, ihm g’hört des Geld. Wie kommt er dazu?«

»Mei – des is a komplizierte G’schicht. Ein gewiefter Zivilrechtler tät wahrscheinlich sagen: In pari delicto melior conditio est possidentis.«

Kreuthner blickte Joe verwirrt an.

»Des bedeutet grob g’sagt: Wenn beide Seiten a Sauerei g’macht ham, braucht sich keiner zu beschweren.«

»Ah so!« In Kreuthner leuchtete Erkenntnis auf. »Und wegen eurer Sauerei könnt’s net zur Polizei gehen. Seh ich des richtig?«

Joe Schinkinger nahm einen kräftigen Schluck von seinem Bier, um dem Folgenden den nötigen Nachdruck zu verleihen: »Wenn’s keinen Unschuldigen trifft, ist es ja keine Sauerei.«

»Okay … Aber jetzt interessiert’s mich dann doch, was da gelaufen is. Wenn ich mitmachen soll …« Harry stellte ein frisch gezapftes Bier vor Kreuthner. »Danke, bin im Dienst. Cola wär gut.«

Lintinger schob das Bier zu Joe, der mit seinem fast fertig war, und Kreuthner zündete sich eine Zigarette an. »Also?«, hakte er nach.

»Okay, Leo.« Joe zog das frische Getränk zu sich. »Ich sag dir natürlich, was da g’laufen is. Die Frage is nur: Möchtest des wirklich wissen?«

Kreuthner musste kurz nachdenken, denn die Frage hatte er sich auch schon gestellt. Wenn er von irgendwelchen Sauereien wusste und sie nicht anzeigte, am Ende noch dazu beitrug, sie zu vertuschen, dann war er schnell wegen Beihilfe oder Strafvereitelung dran. Wozu das riskieren, wenn’s nicht nötig war?

»Na gut, is vielleicht gar net so interessant. Wie mach ma weiter?«

»Du bist der Polizist«, sagte Fabian Schinkinger. »Was schlagst vor?«

Harry Lintinger stellte das gewünschte Glas Cola vor Kreuthner.

»Jetzt brauch ich doch a Bier«, sagte Kreuthner und schob die Cola weg. »Ich muss mich konzentrieren.« Der Wirt machte sich, wenn auch langsam etwas genervt, ans Werk. »Als Erstes«, wandte sich Kreuthner an die beiden Schinkingers, »müssen mir rausfinden, wann das Entführungsopfer zuletzt gesehen wurde.«

»Gestern Abend«, sagte Fabian. »Da habt’s ihr doch geredet. Und dann is sie raus’gangen.«

»Was ist mit den Leuten, wo sie wohnt?«, fragte Joe. »Haben die gesehen, wie sie nach Hause gekommen ist? Oder heute Morgen das Haus verlassen hat?«

»Nein, die ham s’ seit gestern auch nimmer g’sehen. Ich war ja heut Morgen da und wollt mit der Pippa reden. Aber da war s’ wahrscheinlich net in ihrer Wohnung. Es hat keiner nachg’schaut. Aber sie wollt heut zu einer Vernehmung kommen. Is aber net erschienen. Und jetzt lasst’s mich kurz nachdenken.« Kreuthner setzte sein frisches Bier an, trank es in einem Zug leer, rülpste durch die Nase und schob Harry Lintinger das Glas zum Wiederauffüllen zu. »Also: Die Sache schaut kriminalistisch g’sehen so aus: Die Pippa wurde gestern Abend das letzte Mal hier g’sichtet. Dann is sie auf den Parkplatz ’gangen, in ihren Wagen g’stiegen und vermutlich nach Hause g’fahren. Ob sie da angekommen is, wissen mir net. Aber der Wagen von der Pippa is nimmer da.«

»Das heißt, sie is net am Parkplatz entführt worden«, schlussfolgerte Fabian Schinkinger.

»Net unbedingt.«

»Nicht?«

»Nein. So a Entführer hat ja mehrere Optionen für die Tatausführung. Also, in dem Fall tät ich mir als Entführer überlegen: Option eins – Straßensperre, nachts im Wald. Klingt gut, is aber a unsichere G’schicht, da kann viel schiefgehen, wie ich aus eigener Erfahrung weiß.«

»Allerdings«, seufzte Johann Lintinger, und das bezog sich auf einen Vorfall vor zwei Jahren, bei dem er zusammen mit Kreuthner selbst eine nächtliche Straßensperre mit einem gefällten Baum errichtet hatte. Dabei war so gut wie alles schiefgegangen.

»Option zwei: Entführung aus der Wohnung. In dem Fall strategisch auch net so der Bringer. Das Entführungsopfer wohnt im ersten Stock, im Erdgeschoss anderne Bewohner. Des kann laut werden, wenn sich des Entführungsopfer wehrt. Und deswegen is Option drei – Entführung hier am Parkplatz – net die schlechteste Lösung. Du sprichst das Opfer harmlos an, das Opfer ahnt nix Böses, dann a Betäubungsspritze oder an Taser, und ab ins Auto. Fünf Sekunden, und die G’schicht is erledigt. So tät’s ich machen.«

»Und was machst du mit dem Wagen vom Opfer?«, hakte Fabian etwas trotzig nach.

»Na, den fährst natürlich weg. Sonst fällt des ja auf, wenn der Wagen am nächsten Morgen als einziger dasteht.« Lintinger stellte Kreuthner sein neues Bier hin. »Gibt’s a Kamera am Parkplatz?«

Lintinger schüttelte den Kopf. »Die meisten Gäste san da net scharf drauf.«

»Was is mit de Überwachungskameras an der Straße?« Kreuthner meinte jene, die aufgestellt worden waren, um vor herannahender Polizei zu warnen.

»Schaun mir mal.« Lintinger holte einen Laptop und stellte ihn auf den Tresen, sodass alle den Bildschirm sehen konnten. Dann öffnete er einen Ordner und klickte eine Datei an. Das Standbild einer nächtlichen Straße erschien, darunter ein Timecode und Icons zum Starten und Spulen des Videos. »Welche Uhrzeit?«

»Halb zehn umeinand«, sagte Kreuthner.

Lintinger spulte das Video auf 21:15 Uhr und startete einen Schnelldurchlauf. Ein Fahrzeug mit einem Scheinwerfer schoss bei der Markierung 21:28:20 durchs Bild. Lintinger spulte zurück und ließ die Szene in Normalgeschwindigkeit laufen. Es handelte sich um den allen Anwesenden bekannten Simmerl Sepp, der mit vierundachtzig immer noch Mofa fuhr und auf einem nahe gelegenen Bauernhof lebte. Für die Entführung einer jungen Frau kam er eher nicht infrage. Wenn er nicht auf dem Mofa saß, brauchte er zwei Gehstöcke. Der Rest der Aufzeichnung ergab keine weiteren Fahrzeuge, jedenfalls nicht bis 21:45 Uhr.

»Dann san s’ in Richtung Gmund g’fahren«, konstatierte Lintinger. An der Straße zur Mangfallmühle waren zwei Kameras in einer Entfernung von je zwei Kilometern vom Wirtshaus installiert worden, damit man Fahrzeuge aus beiden Richtungen erfassen konnte. Die Kamera, die sie soeben inspiziert hatten, zeigte in Richtung Miesbach, die in der Gegenrichtung nach Gmund am Tegernsee. Lintinger wiederholte die Prozedur mit der Aufzeichung der letztgenannten Kamera. Bei der Markierung 21:32:11 rauschte ein Fahrzeug im Zeitraffer durchs Bild, kurz darauf folgte ein zweites. Nach Rückspulen und genauerer Betrachtung des Bildmaterials ergab sich: Das erste Fahrzeug war ein Motorrad mit Fahrer, aber ohne Beifahrer, das zweite Fahrzeug war ein Chrysler Crossfire, zweifellos Pippas Auto. Insassen waren nicht zu erkennen, der Wagen wurde nur von hinten erfasst.

Kreuthner wischte mit dem Daumen Schaumreste von seinem Bierglasrand. »Ich tät sagen: zwei Entführer. Einer am Steuer vom Crossfire, einer am Motorrad.«

»Und die Pippa?«, fragte Fabian Schinkinger mit Grusel in der Stimme.

»Schätz, die is im Kofferraum.«

Kreuthner machte Lintinger ein Zeichen, ihm den Laptop zu übergeben. Dann spulte er bis 21 Uhr zurück und ließ im Zeitraffer wieder vorlaufen. Um 21:11:38 kam das Motorrad ins Bild und fuhr auf die Kamera zu. Kreuthner ging auf Normalgeschwindigkeit. Auf dem Motorrad saßen zwei Personen.

»Da habt’s es.« Kreuthner deutete auf das Standbild. »Die san nur mit einer Maschin da g’wesen.«

»Aber wer sind die?«, fragte Joe Schinkinger und starrte auf den Bildschirm. »Die Brunnleitnerin is da ja wohl nicht dabei.«

»Ich schätz, die hat die zwei Typen angeheuert. Das erklärt auch diese Kosten der Wiederbeschaffung.« Kreuthner deutete auf das Erpresserschreiben auf dem Tresen. »Die fuchzigtausend san für die Entführer.«

»Können wir rausfinden, wer die sind?«, fragte Fabian.

Kreuthner ließ das Video noch einmal bis zu der Stelle weiterlaufen, an der das Fahrzeug wieder auf dem Rückweg war und folglich von hinten gefilmt wurde. Er hielt die Aufnahme an. Auf dem Standbild war das gut beleuchtete Kennzeichen des Motorrads zu sehen. Kreuthner schrieb die Nummer auf seinen Bierdeckel. »In a paar Stund wiss’ ma, wem der Bock g’hört.«
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Die Suche nach der Zeugin Trautmann wurde ausgeweitet und verschlang etliche Ressourcen. Dennoch blieb sie erfolglos. Niemand hatte die Frau seit dem Abend zuvor gesehen. Tischler hatte es geschafft, einen Durchsuchungsbeschluss für ihre Wohnung zu organisieren, doch die dadurch gewonnenen Erkenntnisse blieben mager. Zumindest ergaben sich Hinweise, dass Pippa Trautmann nicht untergetaucht war. Dafür gab es auch keinen Grund, denn der Haftbefehl war ja aufgehoben worden. Wäre sie jetzt geflohen, hätte sie sich höchstens verdächtig gemacht. Und dementsprechend sah es in der Wohnung aus: Keine Hinweise, dass Kleidung mitgenommen wurde, Koffer waren noch da, ebenso Zahnbürste, Kosmetika, das Necessaire und andere Dinge, die eine Frau auf eine Reise mitnehmen würde.

Was aber war dann geschehen? Wallner konnte sich keinen Reim darauf machen. Freunde und Verwandte der Verschwundenen wurden kontaktiert, aber niemand hatte in den letzten sechzehn Stunden von ihr gehört. Wallner ließ die Frau zur Fahndung ausschreiben.

Gegen 13 Uhr, in der Mittagspause – die Wallner am Schreibtisch verbrachte, denn in der Anfangsphase von SoKo-Ermittlungen war viel zu tun –, rief Janette an.

»Ich hab eine seltsame Mail bekommen«, sagte sie. »Mit einem Video und Fotos.«

»Von wem?«

»Das weiß ich nicht. Ist offenbar VPN-verschlüsselt. Ich habe den Eindruck, das sind Bilder vom Vergraben der Leiche.«

»Unserer Leiche?«

»Ich vermute. Willst du es dir ansehen?«

Sie saßen zu viert um Janettes Computerbildschirm. Außer Janette und Wallner waren noch Tina und Toni mit dabei. Mehrere Fotodateien waren zu sehen, von denen Janette jetzt eine anklickte.

»Zuerst wurden Fotos gemacht. Hier das erste.«

Die Aufnahme, die jetzt den ganzen Bildschirm einnahm, zeigte eine Waldlichtung, darauf ein Pkw von unbestimmbar dunkler Farbe, der in einiger Entfernung schräg zur Kamera stand. Niedriger Pflanzenbewuchs verdeckte das Kennzeichen. Der Wagen war ein Kombi, die Heckklappe offen. Hinter dem Wagen stand jemand. Das Gesicht der Person wurde von der Heckklappe verdeckt.

»Bei dem Wagen handelt es sich um einen Mercedes C-Klasse«, erläuterte Janette. »Baujahr so um 2005.«

Sie klickte ein weiteres Bild an, das dem ersten ähnelte. Der Kamerastandort hatte sich nicht verändert, allerdings waren jetzt zwei Personen zu sehen. Sie schienen etwas zu schleppen, was zu ihren Füßen lag oder zumindest so tief hinunterhing, dass es nicht sichtbar war. Die Gesichter waren kaum zu erkennen, denn die Personen trugen Kappen mit Schirm. Und auch ohne die Kappen wäre es schwierig gewesen, denn die Kamera war weit weg und die Aufnahmen körnig. Man konnte nicht einmal sagen, ob die Personen männlich oder weiblich waren.

»Haben die da das Tuch in der Hand, in das die Leiche eingewickelt war?«, fragte Toni.

»Vermutlich. Aber das kann man bei der Bildqualität nicht mit Sicherheit sagen. Das Foto hier ist wesentlich heller, als es tatsächlich gewesen ist. Die Kamera gleicht unzureichende Beleuchtung zum Teil aus. Aber das geht dann zulasten der Bildschärfe.«

Das nächste Foto wurde angeklickt. Es war, wie der Zeitstempel verriet, etwa acht Minuten später aufgenommen worden. Hier sah man die beiden Personen ein paar Meter vom Wagen entfernt in gebückter Haltung. Weitere zehn Minuten später war eine Aufnahme entstanden, auf der die Personen jetzt relativ deutlich einen großen Gegenstand über den Waldboden schleiften, der in ein helles Tuch eingewickelt war. Diesmal war das gut zu erkennen, denn die Kamera hatte den Standort gewechselt.

»Hier haben wir das Tuch.« Janette deutete auf die entsprechende Stelle auf dem Bildschirm und wandte sich dann an Wallner. »Sind das die Aufnahmen, von der die Frau Trautmann gesprochen hat?«

»Fotos und ein Video von dem Waldbegräbnis. Das waren, glaube ich, ihre Worte. Ein Video hast du auch, oder?«

»Kommt gleich.«

»Dann würde ich sagen, das sind die Aufnahmen, von denen sie gesprochen hat. Vielleicht ist sie ja doch untergetaucht, wollte uns aber aus irgendeinem Grund das Beweismaterial noch zukommen lassen. Also gehen wir mal davon aus, dass das ihre Aufnahmen sind.«

»Interessant ist ja, dass Frau Trautmann so lange vor Ort geblieben ist, um das Geschehen zu dokumentieren«, stellte Tina fest. »Und dann nichts damit macht.«

»Ich denke, sie wusste, dass sie damit irgendwann was anfangen kann – wenn’s mal eng wird mit der Polizei«, sagte Wallner. »Sie ist ja nicht das erste Mal verhaftet worden.«

Weitere Aufnahmen folgten, auf denen das Grab zugeschüttet und mit Ästen und Blättern bedeckt wurde.

»Und hier ist Frau Trautmann dann dahintergekommen, dass es auch eine Videofunktion gibt.«

Ein Klick, und ein Handyvideo in seinen typischen Abmessungen erschien auf dem Bildschirm. Die Qualität war katastrophal. Janette deutete auf den Zeitstempel: 18. September 2022, 19:40 Uhr. »Das ist kurz vor Ende der Dämmerung um die Jahreszeit.«

Das Video zeigte, wie sich der Wagen entfernte. Er hatte die Scheinwerfer an und fuhr durch den Wald. Die Handykamera verfolgte ihn, bis nur noch die Rücklichter zu sehen waren. Doch dann schien der Wagen nach rechts abzubiegen, weil die Scheinwerfer wieder ins Bild kamen und der Wagen jetzt von der Seite zu sehen war. Augenblicke später verschwanden die Lichter, und das Video war zu Ende.

»Wow!«, sagte Toni. »Gibt’s da noch weitere Aufnahmen? Ich meine, die wird doch nachgesehen haben, ob die wirklich eine Leiche vergraben haben.«

»Echt jetzt?« Wallner sah Toni eher amüsiert an.

»Nicht?«

»Toni – du bist eine Frau und nachts allein im Wald. Und du hast gerade beobachtet, dass zwei finstere Gestalten eine Leiche vergraben haben. Mal ganz ehrlich – was machst du?«

Toni versuchte offenbar, sich die Szene realistisch vorzustellen. »Wahrscheinlich mach ich mir ins Hemd vor Angst.«

»Jawohl. Und dann gibst du Fersengeld.«

»Immerhin war die Trautmann cool genug, das alles mit dem Handy aufzunehmen«, gab Toni zu bedenken.

»Stimmt«, sagte Janette. »Und vielleicht ist sie zu der Leiche gegangen. Oder vielleicht auch erst am nächsten Tag. Aber offenbar hat sie keine Aufnahmen davon gemacht. Mehr als das«, sie deutete auf den Bildschirm, »war nicht im Anhang der Mail.«

»Wir wissen nicht, wer uns das geschickt hat?«, wollte Toni wissen.

»Nein. War wie gesagt über VPN. Und da werden auch die Nerds vom LKA nicht weiterkommen.«

Wallner schickte seine Leute zum Recherchieren. Eine Stunde später lagen erste Ergebnisse auf dem Tisch, und man traf sich wieder. Janette hatte inzwischen herausgefunden, wo der Wagen auf dem Video abgebogen war. Es handelte sich um eine kleine Schotterstraße, an der nur zwei Anwesen lagen – ehemalige Bauernhöfe, die aber schon seit einigen Jahren nicht mehr bewirtschaftet wurden – und die dahinter endete. Der Wagen musste also zu einem der beiden Höfe gefahren sein.

»Das heißt, wir finden den Mörder dort?«, fragte Toni.

»Spricht einiges dafür.« Wallner betrachtete die Karte auf dem Bildschirm. »Was dagegenspricht, ist der Umstand, dass sie die Leiche in der Nähe vergraben haben. Mörder fahren gern dreißig Kilometer oder sogar noch weiter weg, wenn sie ihre Opfer entsorgen. Damit man keinen geografischen Zusammenhang herstellen kann.«

»Es gibt aber auch die Leiche im Keller oder im Garten des Mörders.«

»Da, liebe Toni, hast du recht. Wir schließen nichts aus, und unsere vorläufige Arbeitshypothese ist, dass der oder die Mörder oder Mörderinnen an dieser kleinen Stichstraße wohnen.« Wallner rief auf seinem Computer die Liste auf, die ihm Janette geschickt hatte. »Also, da haben wir zum einen Anne und Mattis Talmichel. Ein Ehepaar?«

»Ja, beide in den Dreißigern«, sagte Janette. »Das war ursprünglich mal der Hof von Anne Talmichels Vater, Rudolf Talmichel. Der ist vor ein paar Jahren gestorben.«

»Mattis Talmichel hat den Namen seiner Frau angenommen?«

»Richtig. Geborener Holzbock.«

»Na, da hat er sich deutlich verbessert. Der Hof gehört also ihr?«

»Müsste ich noch das Grundbuchamt befragen. Ist das wichtig?«

Wallner schüttelte den Kopf. »Nur, dass wir ein vollständiges Bild haben. Wissen wir, was die Talmichels beruflich machen?«

»In der Kürze der Zeit war nicht viel rauszufinden. Sie ist in Rottach in einem Wein- und Spirituosengeschäft angestellt. Er vertreibt wohl E-Books, digitale Kurse und so übers Internet.«

»Ist doch schon mal was. Auf dem anderen Hof wohnen die Lackners?«

»Remigius und Vitus Lackner. Remigius ist der Vater, einundsiebzig. Der Sohn ist zweiunddreißig. Der Ältere ist Rentner und war Gemeindearbeiter und Nebenerwerbslandwirt. Milchwirtschaft. Muss früher ein ziemlicher Heißsporn gewesen sein. Mehrere Verurteilungen wegen Körperverletzung. Meistens bei Wirtshausschlägereien. Ist aber lange her. Der junge Lackner ist Ausfahrer bei einem Zustelldienst. Wurde zwei Mal wegen Betäubungsmitteldelikten verurteilt. Außerdem ein paar kleinere Sachen. Scheint ehrbar geworden zu sein. Die letzte Verurteilung war vor neun Jahren.«

»Vielen Dank erst mal. Und jetzt Toni …«

Toni hatte einen Stapel Blätter mit Registerauszügen vor sich.

»Nichts«, sagte sie. »Von den vieren war keiner in den letzten Jahren Halter eines C-Klasse-Mercedes.« Sie schob die Blätter in die Tischmitte. »Hier die Daten von den Zulassungsstellen. Ich hab sogar Mattis Talmichels alten Wohnsitz in Remscheid gecheckt. Das waren alles Autos, die man kaum mit einer C-Klasse verwechseln kann. Ford Transit, Range Rover, Opel Astra, Golf GTI.«

Die anderen nahmen sich je ein Exemplar des Ausdrucks.

»Dann sollten wir checken, wer im Landkreis einen Wagen wie den auf dem Video fährt.«

»Wir heißt …?« Toni sah Wallner mit verengten Augen an.

»Du«, sagte Wallner. »Wir heißt du.«

»Okay.« Toni dachte kurz nach. »Aber sonst sieht die Sache doch nicht so schlecht aus, oder? Immerhin haben wir schon mal vier Verdächtige.«

»Das Hauptproblem«, sagte Wallner, »ist in dem Fall, dass wir die Identität des Toten nicht kennen. Und solange wir nicht wissen, wer der Mann ist, haben wir nicht die leiseste Ahnung, wer einen Grund hatte, ihn umzubringen.« Er sah auffordernd zu Janette. »Aber das werden wir jetzt mal ändern.«
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August, ein Jahr vorher


Das Gartenhäuschen hatte schon Annes Vater gebaut. Mittlerweile waren einige der Bretter verrottet und mussten ausgetauscht werden. Anne fand helle Bretter zwischen den dunkelgrauen ganz witzig, aber Mattis fand, dass ihn der Anblick jeden Tag nerven werde und man den Brettern einen einheitlichen Anstrich verpassen müsse. Wenn schon, dann rot, sagte Anne. Wir sind doch nicht in Schweden, sagte Mattis. Aber grau war mit Anne nicht zu machen. Im Winter sei eh alles grau, da werde ein rotes Gartenhäuschen ihr Gemüt erwärmen.

Anne tauchte den Pinsel tief ein, klatschte ihn auf das Holz und verteilte das fettglänzende Rot mit kräftigen Strichen.

»Mach weniger auf den Pinsel. Da, guck mal, das gibt Nasen in der Farbe.« Mattis deutete auf einen Farbtropfen, der nach unten sackte.

»Wenn ich noch mehr drauf mach, gibt’s vielleicht noch Ohren und Augen.« Anne lachte Mattis mit hochgezogenen Augenbrauen an. Der betrachtete mit Leidensmiene die Holzwand. »Ich find Nasen hübsch. Da kommt Struktur in die Oberfläche.«

»Mag sein. Aber wenn du so weitermachst, reicht die Farbe nicht.«

Anne äffte ihn mit stummen Mundbewegungen nach und begab sich wieder an die Arbeit. Eigentlich hatte sie erwartet, dass Mattis jetzt auch mit dem Streichen weitermachte und ihr demonstrierte, wie man Farbe ordnungsgemäß nasenfrei auftrug. Aber Mattis war weg. Sie ließ den Blick schweifen und sah ihn schließlich am Zaun stehen, wo er Richtung Wald blickte.

»Was ist los?«

»Da ist jemand«, sagte Mattis, ohne sich umzudrehen.

Auf der anderen Seite der großen Weide, die sich vor dem Gartenzaun erstreckte, gut zweihundert Meter entfernt, stand ein Motorrad auf dem unbefestigten Waldweg. Der Fahrer lehnte an seiner Maschine und sah zu ihrem Haus herüber.

»Was starrt der zu uns rüber?« Mattis machte ein besorgtes Gesicht.

»Oh … das ist doch …« Anne schüttelte verwundert der Kopf. »Ich red mal mit ihm.«

»He, wer ist das?«, rief ihr Mattis hinterher.

»Hallo, Kleines«, sagte Eike, als Anne neben ihm angehalten hatte. Sie war mit dem Mountainbike gefahren.

»Was machst du hier?«

»Noch einmal das Haus deines Vaters sehen.« Er lächelte und schlug dann die Augen nieder. »Ich wollte euch nicht stören. Tut mir leid, wenn das jetzt wie Stalking aussieht. Ich fahr auch gleich wieder.«

Der Dreitagebart stand ihm, fand Anne. Auch die Lederjacke. Und das Motorrad. Das irritierte sie, und sie wusste, es war definitiv das Beste für alle, wenn Eike so schnell wie möglich wieder verschwand.

»Wir haben nachmittags immer zusammen vor dem Haus gesessen und Kaffee getrunken.« Er sah zum Hof hinüber. »Im Kaffeekochen war er kein Genie, der alte Schorsch. Aber es war meistens lustig mit ihm.«

Auch in Annes Kopf kamen alte Bilder hoch. Mit einem Mal tat Eike ihr leid, und die Erinnerung an die gemeinsamen Sommernachmittage vor dem Haus stimmten sie nostalgisch und wehmütig. Wohl deswegen schaltete ihr Herz den Kopf aus, und sie sagte: »Na, wenn du schon da bist, komm doch auf einen Kaffee rüber.«

»Du bist also Eike.« Mattis mühte sich ein Lächeln ab, und das fiel ihm schon bei Menschen schwer, die er mochte. Eike mochte er, wie es schien, gar nicht. »Anne hat viel von dir erzählt.«

»Ah ja …?«

»Na ja, ein bisschen was. Also, eigentlich nicht so viel.« Mattis machte sich wieder daran, die Schuppenwand rot zu streichen. »Du bist also … zu einer Art Kurzurlaub hier?«

»Hat Anne das gesagt?«

»So hab ich’s verstanden.«

Anne trug jetzt ein Tablett mit Kaffeekanne, Tassen und Kuchentellern aus dem Haus und stellte es auf den Terrassentisch.

»Schöne Farbe für ’nen Schuppen.« Eike betrachtete, die Hände vor der Brust verschränkt, die halb gestrichene Holzwand.

»Ja«, sagte Mattis. »Hat Anne ausgesucht.«

»Macht ihr die Fensterläden anders?«

»Dunkelgrün.«

»Okay.« Eike nickte. »Passt gut. Gelb wär natürlich auch witzig.«

»Ja, hatten wir mal überlegt.« Anne war neben Eike getreten. »Wir haben uns dann aber für Grün entschieden.« Sie flüsterte gut hörbar: »Auch wenn’s ein bisschen langweilig ist.«

»Es war ein Kompromiss«, sagte Mattis. »Du hast dein Rot bekommen, ich mein Grün. Gelb ist mir einfach …«, er rang um ein Wort, »… zu cartoonesk.«

»Jap. Zu cartoonesk. Deswegen Grün.« Anne verschränkte ebenfalls die Hände vor der Brust.

»Das Thema scheint, wie soll ich sagen … emotional etwas aufgeladen zu sein«, stellte Eike fest. »Tut mir leid. Wenn ich das gewusst hätte … Ich meine, ist ja letztlich egal, ob Grün oder Gelb.«

»Nicht ganz.« Anne klang leicht pikiert. »Kommt. Wir trinken Kaffee.«

Sie saßen in der herbstlichen Nachmittagssonne, tranken Kaffee, aßen selbst gebackenen Mohnkuchen und redeten über die vergangenen Zeiten, in denen Eike Georg kennengelernt hatte, Annes Vater.

»Mein Vater mochte dich«, sagte Anne. »Keine Ahnung, warum. Er mochte sonst eigentlich keinen meiner Freunde.«

»Hast du ihn noch kennengelernt?« Die Frage ging an Mattis.

»Ja. Und ich fand, er war ganz okay.«

»Ach komm – du konntest bei ihm nichts richtig machen. Das hast du nur verdrängt. Er hat dich echt nicht gut behandelt.«

»So schlimm war’s nicht«, wehrte sich Mattis.

»Ihr habt hier noch länger zusammengelebt?«

Mattis machte eine verdruckst bejahende Geste, die, wenn man tiefer sah, auf eine Leidensgeschichte schließen ließ.

»Ich war ja damals nur ein paar Tage hier. Das ist natürlich was anderes.« Eike schob sich das letzte Stück seines Mohnkuchens in den Mund und lächelte. »Der Schorsch!«

Anne lachte in sich hinein. »Mich hat er später mal gefragt: Hat der wirklich Heike geheißen?«

Heiterkeit kam auf am Tisch, beschränkt allerdings auf Anne und Eike.

»Ich hab mich schon gewundert, dass er mich nie mit Namen angesprochen hat. Hat immer ›du‹ gesagt.«

»Ja, das war ihm irgendwie unangenehm. Weißt du noch, wie du Paps aus dem Krankenhaus geschmuggelt hast?«

Eike schien kurz nachzudenken. »Ja, stimmt! Er hatte sich den Fuß gebrochen. Ich hab da im Krankenhaus irgendwie einen Rollstuhl organisiert und einen Arztkittel.«

»Geklaut, meinst du.«

»Wie auch immer, jedenfalls hab ich ihn rausgeschoben, und dann sind wir aufs Waldfest gefahren. Auf dem Rückweg war er so hackedicht, dass er aus dem Rollstuhl gekippt ist. Die Ärzte haben sich am nächsten Tag wahrscheinlich gewundert, wo die Schürfwunden im Gesicht herkommen.«

»Ich bin sicher, das war eines der Highlights seines Lebens.« Anne lächelte, in Erinnerungen versunken. »Jedenfalls hat er noch Jahre später davon erzählt.«

Eike nickte. »Er war schon echt okay … der Schorsch.«

»Tja«, sagte Mattis und versuchte, seine Bitterkeit mit Ironie zu übertünchen, »solche Highlights konnte ich ihm natürlich nicht bieten. Vom Arschabwischen hat er jedenfalls nicht ständig erzählt.«

»Schatz – du hast dich großartig um ihn gekümmert.« Anne legte ihre Hand auf Mattis’ Unterarm. »Er war einfach zu stolz, um dir dankbar zu sein. Aber ich weiß, er hat sehr wohl gewusst, was du für ihn tust. Er … er hat’s halt nicht gezeigt.«

»Na ja …«, Mattis schob die Krümmel auf seinem Teller zusammen und steckte sie in den Mund, »… ist jetzt vorbei und erledigt.«

Ein Moment der Stille kehrte ein und zeigte an, dass die Stimmung auf null war.

»Tja, dann werd ich mal wieder«, sagte Eike. »Danke für den Kaffee.«

»Hat mich gefreut«, sagte Mattis eilig und brachte sogar ein Lächeln zustande, dessen Grund aber wohl eher in der Erleichterung über Eikes Aufbruch lag.

»Wie lang bleibst du denn noch in der Gegend?«, fragte Anne.

»Ich muss morgen wieder fahren.«

»Oh … schade.«

»Ja, die Hotels hier sind nicht billig. Und bei meiner letzten Arbeit war die Bezahlung … ziemlich mies.« Er wandte sich an Mattis. »Anne hat dir sicher erzählt …«

»Ja, ja. Ich hab da kein Problem mit. Jeder verdient eine zweite Chance.«

»Schöne Einstellung.« Eike stand auf, klopfte Mattis auf die Schulter und wollte gehen, hielt aber noch einmal inne und wandte sich seinen Gastgebern zu. »Sagt mal – ich könnte nicht zufällig zwei Tage bei euch wohnen? Ich muss aus dem Hotel raus, und in mein Zimmer in München kann ich noch nicht rein.«

Anne zögerte, sah kurz zu Mattis, dessen Gesicht ausdruckslos war, dann blickte sie erneut zu Eike. »Nun ja … für zwei Tage … warum nicht?« Mattis zuckte sichtlich zusammen. »Das Zimmer von Paps steht doch eh leer.«

»Ich will euch wirklich nicht auf den Wecker gehen«, sagte Eike.

»Nein, tust du nicht.« Anne wandte sich Mattis zu. »Oder würde dich das stören?«

Mattis zögerte, anscheinend weil er nach der rechten Formulierung suchte, und sagte schließlich zögernd: »Nein … Zwei Tage sind überhaupt kein Problem. Wie du ja richtig sagst, das Zimmer von deinem Vater nutzen wir eh nicht.«

»Das ist wirklich großzügig von euch. Aber bitte ehrlich sagen, wenn’s euch nervt.«

»Nein, alles gut«, sagte Anne. Mattis sagte nichts, machte stattdessen eine unentschlossen bejahende Gebärde.

»Okay. Dann hol ich mal meine Sachen.« Er wandte sich zum Gehen, drehte aber noch einmal um. »Sag mal – lebt der Vitus eigentlich noch hier?«

»Ja, klar. Immer noch da drüben in dem alten Holzhaus zusammen mit seinem Vater.«

»Schön.« Eike blickte in die Richtung, in der das angesprochene Haus stand. »Ich besuch ihn morgen mal.«

»Der wird sich freuen«, sagte Anne und lächelte.

Auch Eike lächelte, aber es wirkte nicht heiter, sondern in sich gekehrt und dunkel. »Schauen wir mal …«
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Sie fuhren in einen Talgrund mit Wiesen, die hie und da mit Bergahornbäumen bestanden waren. Ab etwa zweihundert Höhenmetern war der Bergwald in dick-graue Wolken gehüllte. Wallner saß auf dem Beifahrersitz und hatte seine Daunenjacke an, die er für gewöhnlich von September bis Mai trug. Die Temperaturen lagen bei erträglichen 16 Grad. Aber das konnte sich Wallner zufolge schnell ändern in den Bergen, und für diesen Fall wollte er gewappnet sein.

Das Anwesen war schon von Weitem zu sehen. Ein alter Bauernhof, der schon lange nicht mehr bewirtschaftet und nur noch als Wohnhaus genutzt wurde. Für heutige Erfordernisse der Landwirtschaft war das Gebäude zu klein. Rings um das Gebäude standen größere Gegenstände, die Wallner auf die Entfernung nicht identifizieren konnte, einige davon leuchtend rot, andere grün, ein blauer Farbtupfen stach heraus, der Rest war rotbraun. Als sie näher kamen, konnte man sehen, was es war: Maschinen, Heuwender, Traktoren, einer davon leuchtend blau, Eggen, Mähdrescher, Ballenpressen, Miststreuer und Ähnliches mehr, darunter auch ein vermutlich nur noch von seinen zahlreichen Aufklebern zusammengehaltener Golf 5 GTI. Bis auf den GTI war alles offenbar seit Jahren nicht mehr benutzt und angerostet, vieles unvollständig, ein landwirtschaftlicher Maschinenfriedhof. Der Rest des Hofes war in ähnlich verrottetem Zustand.

»Wozu braucht der die ganzen Geräte?«, murmelte Wallner.

»Der braucht die nicht.« Janette steuerte den Wagen und verlangsamte jetzt das Tempo, damit sie sich in Ruhe ein Bild machen konnten. Das Haus sagte viel über seine Besitzer, und die würden sie jetzt gleich befragen. »Klassischer Fall von Machine Hoarder. Der kann sich von nichts trennen. Mein Onkel Firmian war auch so. Nach seinem Tod haben wir das ganze Zeug verkauft. Siebzig Tonnen Stahlschrott. Kannst du dir das vorstellen?«

»Wie viel habt ihr dafür gekriegt?«

»Fast fünfzehntausend Euro.«

»Kann man nicht meckern.«

Sie fuhren jetzt auf einen Platz vor dem Hauseingang und parkten neben einer Waschmaschinenruine, auf der eine Rolle Maschendraht stand. Dann stiegen sie aus und sahen sich um. Keiner der Bewohner war in Sicht. Aus dem Haus war jedoch leise, aber eindringlich Rockmusik mit dem rauen Sound einer E-Gitarre zu hören.

»Deine Musik, oder?«, fragte Janette.

»Nicht ganz. Das ist Johnny Winter, schätze Anfang der Siebziger. Da war ich noch nicht mal im Kindergarten.«

Bevor sie der Frage nachgehen konnten, wer da im Haus Johnny-Winter-Fan war, öffnete sich die Eingangstür, und die Lautstärke des gerade gegebenen Gitarrensolos schwoll an. Ein Mann trat heraus, dem Wallner schon öfter beruflich begegnet war: Vitus Lackner, Mitte dreißig, von bulliger Statur, mit Bauchansatz und schütter werdendem, schwarz-speckigem Haar. Er hatte eine Bierflasche in der Hand und trug ein braunes Langarm-T-Shirt mit Knopfleiste, dessen Flecken bildreiche Auskunft über die Essgewohnheiten seines Eigentümers gaben.

»Die Bullerei! Ich glaub’s ja net!«, wurden die Polizisten begrüßt. »Was woll’n mir denn?«

»Nachdem Sie früher mal guter Kunde bei uns waren, Herr Lackner, wollten wir fragen, wie es Ihnen so geht«, sagte Wallner. »Ich hoffe, alles bestens?«

»Danke. Komm zurecht.«

»Freut mich zu hören.«

»Dann wissen Sie jetzt ja Bescheid. Servas beinand!«

Der Mann drehte sich um und machte Anstalten, wieder im Haus zu verschwinden.

»Eine Sekunde noch!«, rief ihm Janette hinterher. »Ich würde gern ein bisschen mit Ihnen reden.« Der Mann wandte sich wieder zu seinen Besuchern und sah Janette müde an. »Ich glaub, wir kennen uns noch gar nicht. Ich bin Kriminalhauptkommissarin Bode.«

Er trat ein paar Schritte auf Janette zu. »Ich red ja an und für sich gern mit Frauen.« Er grinste sie an. »Wenn die Umständ a bissl anders wären, könnt des ja ganz nett werden mit uns beiden. Aber …«

»Ich versichere Ihnen: Die Umstände, unter denen es mit uns beiden nett werden würde, gibt es nicht. Und die Umstände, wegen derer wir hier sind, kennen Sie noch gar nicht. Könnte ja ganz interessant sein.«

Vitus Lackner zögerte. »Also gut. Warum sind Sie hier?«

»Wir würden gern wissen, ob Sie sich an den achtzehnten September des letzten Jahres erinnern.«

Lackner blickte erst sie ratlos an, dann zu Wallner.

»Ein Sonntag. Erstes Wiesnwochenende«, half der aus.

»Aha … war irgendwas auf der Wiesn?«

»Nein, im Wald«, übernahm Janette wieder. »An dem Tag wurde am Abend hier in der Nähe eine Leiche vergraben.«

»Hier?« Lackner ließ scheinbar entsetzt den Blick über sein Grundstück schweifen.

»Da drüben.« Janette wies in Richtung Wald. »Etwa einen halben Kilometer von hier.«

»Wenn des an halben Kilometer weg war – was soll ich da mit’kriegt ham?«

»Zum Beispiel einen Wagen auf der Straße, den Sie nicht kennen. Vielleicht haben Sie jemanden gesehen, der auf dem Weg dahin war. Oder jemand hat nach dem Weg gefragt, weil er sich verfahren hat.«

»Sorry, aber da kann ich Ihnen leider net weiterhelfen.« Lackners Gesichtsausdruck zeigte, dass es ihm gar nicht leidtat, und Wallner hatte den Eindruck, dass er ihnen auch dann nicht helfen würde, wenn er gekonnt hätte. Jedenfalls nicht freiwillig.

»Das ist schade, Herr Lackner«, sagte er. »Wir vermuten nämlich, dass derjenige, der die Leiche vergraben hat, hier an der Straße wohnt. Und das sind nicht so viele Leute.«

»Ah, so lauft des!« Lackner spitzte den Mund. »Bin ich auf einmal Mordverdächtiger?«

»Wenn wir keine anderen Hinweise bekommen, dann ist jeder, der hier wohnt, verdächtig. Und ich will’s nicht überbewerten, aber mit einem reichhaltigen Vorstrafenregister wird man nicht unbedingt ans Ende der Liste gesetzt.«

»Schon klar.« Lackner nickte bitter. »Einmal Verbrecher, immer Verbrecher. Is doch so, oder?«

»Widerspricht sicher dem Resozialisierungsgedanken, nicht aber der Kriminalstatistik.«

Lackner ließ einen verächtlichen Blick von Wallner zu Janette und wieder zurückwandern.

»Sehen Sie es doch positiv – Sie und die Polizei haben ein gemeinsames Interesse: dass der Täter gefunden wird.«

»Und wenn Sie schon zum Zeitpunkt der Tat nichts bemerkt haben«, schaltete sich Janette wieder ein, »dann können Sie uns vielleicht einen Hinweis darauf geben, wer der Tote ist.«

»Ach, das wissen Sie noch gar net?«

»Nein, noch wissen wir’s nicht. Sie kennen niemanden, der vermisst wird?«

»Wieso ich? Ich mein, wenn einer vermisst wird – des weiß doch die Polizei, oder?«

»Nur, wenn er als vermisst gemeldet wird.«

»Tja, mal überlegen …« Lackner kraulte sein Kinn. »Wer is denn so in letzter Zeit verschwunden, und es hat keine Sau interessiert?« Er sah Janette verschmitzt an. »Komm da grad auf niemand. Aber wenn Sie mir Ihre Telefonnummer dalassen, ruf ich Sie an, wenn mir wer einfällt.«

In diesem Moment schwoll die Lautstärke der Rockmusik – inzwischen wurde Deep Purple gespielt – schlagartig an. Jemand hatte die Haustür geöffnet. Es war ein Mann um die siebzig, die ebenfalls schütteren Haare waren schulterlang, grau und auch nicht wirklich sauber, das Gesicht zierten ein Vollbart sowie eine leicht getönte Brille aus Nickeldraht. Es war Remigius Lackner, der Vater von Vitus. Remigius trug Jeans und ein Judas-Priest-Tour-Shirt am Leib sowie eine Kaffeetasse mit Totenkopfmotiv in der Hand. Er schloss die Haustür hinter sich, und die Musik wurde leiser.

»Ja, so eine Ehre!« Lackner senior lachte die Kommissare an. »Freut mich. Mir ham ja net so viel Besuch bei uns herauß’n. Kaffeetscherl?«

»Die Herrschaften wollen grad gehen«, klärte ihn sein Sohn auf.

»Wie bitte! Sie kommen den weiten Weg hierher und wollen net mit mir reden?«

»Er macht nur Spaß«, sagte Wallner mit Blick auf Vitus. »Eigentlich wollen wir sogar hauptsächlich mit Ihnen reden. Ihr Sohn sagt eh, er hat nichts mitbekommen.«

»Glauben S’ eahm nix. Der lügt«, sagte Remigius, und es war Wallner nicht ganz klar, inwieweit das ein Scherz sein sollte.

»Sie wissen doch noch gar nicht, was wir ihn gefragt haben«, wandte Janette ein.

»Der lügt immer. Des is a verurteilter Verbrecher. Der kann gar net anders.«

Vitus verdrehte die Augen.

»Da – hocken S’ Eahna her. Ich hol den Kaffee. Hab ich grad frisch g’macht.« Remigius wischte mit großer Geste Blätter, trockene Zweige und eine alte McDonald’s-Tüte von dem Holztisch, der vor dem Haus stand, und forderte die Besucher per Handzeichen auf, es sich gemütlich zu machen.

Der Kaffee schmeckte, als hätte ihn jemand gestern auf der Warmhalteplatte der Kaffeemaschine vergessen. Dafür wiesen die Tassen relativ frische Gebrauchsspuren auf. Wallner wischte den Tassenrand gründlich mit einem Taschentuch ab, bevor er trank.

»Haben Sie das alles gesammelt?«, fragte Janette, bevor man zum eigentlichen Anlass des Gesprächs kam.

»Jawoll. Alles gesammelt, ausgeschlachtet, katalogisiert.«

»Aha …« Janette war erstaunt. »Wozu brauchen Sie die Maschinen?«

»Die Maschinen an sich brauch ich gar net. Aber Teile davon.«

»Um was damit zu machen?«

»Ich red net gern drüber. Des führt meistens zu Missverständnissen.« Remigius verstummte und hielt sich an seiner Totenkopftasse fest.

»Irgendwas … am Rande der Legalität?«, fragte Wallner vorsichtig.

»Na, na. Alles legal. Aber is wurscht.«

»Er baut a Perpetuum mobile«, sagte Vitus, und sein Gesichtsausdruck bekam etwas Leidgeprüftes. »Seit fuchz’g Jahr. Funktioniert noch net perfekt. Aber er is kurz vorm Durchbruch.« Vitus legte eine Flüsterhand an seinen Mund und sagte leise in Richtung der Kommissare: »Auch seit fuchz’g Jahr.«

»Ja, mach dich nur lustig.« Remigius wandte sich an Janette und Wallner. »Ich bin net blöd. Ich weiß, was die Fachleute sagen. Es is physikalisch unmöglich.«

»Sie glauben aber trotzdem, dass Sie es schaffen?« Dieses Auseinanderfallen von Wissen und Glauben weckte Wallners Interesse. »Weil Sie den Fachleuten nicht trauen?«

»Wär net das erste Mal, dass die sich irrn. Bei der Titanic ham s’ auch alle g’meint, sie wär unsinkbar.« Wallner wollte gerade etwas zum Unterschied der beiden Sachverhalte sagen, aber Lackner kam ihm zuvor. »Nein, nein. Die Wissenschaftler sind sich ja alle einig. Wenn man nach den bekannten physikalischen Gesetzen geht, is es net möglich.«

»Aber?«

»Vielleicht hat man ja was übersehen.«

Wallner und Janette warteten gespannt, was das wohl nach Remigius Lackners Ansicht sein mochte. Vitus Lackner blickte gelangweilt in die Landschaft.

»Ham Sie schon mal an jemand gedacht, und kurz darauf sehen Sie ihn auf der Straße oder er ruft an?«, begann Remigius seine Erklärung.

»Kommt vor«, bestätigte Janette.

»Und zwar ziemlich oft. Jedem passiert des. Mit Zufall können S’ des nimmer erklären.«

»Womit dann?«, wollte Wallner wissen.

Der alte Lackner lehnte sich zurück und nahm sich etwas Zeit, bevor er die Bombe platzen ließ: »Paralleluniversen.« Er sah die Kommissare mit einem triumphalen Damit-habt-ihr-jetzt-nicht-gerechnet-Blick an.

»Ich fürchte, das müssen Sie uns genauer erklären.«

Janette schickte Wallner einen verwunderten Blick – wollte er das jetzt wirklich in die Länge ziehen?

»Kann man sich doch mal anhören«, sagte er und wandte sich wieder an Lackner. »Paralleluniversen also …«

»Paralleluniversen.« Lackner nickte entschlossen. »Die Wissenschaft geht inzwischen ja davon aus, dass sich unser Universum praktisch jede Sekunde in Milliarden von parallelen Universen aufspaltet, wo sich quasi alles, was irgendwie möglich is, wie sagt man …?«

»Manifestiert?«, half Wallner.

»Genau. Und wenn ich jetzt wen auf der Straß treff, dann gibt’s irgendwo a Paralleluniversum, wo des schon a bissl früher stattgefunden hat. Und diese Information …«, er steckte einen bedeutungsschwangeren Zeigefinger in die Luft, »… die sickert manchmal über bestimmte Wege, die man noch net genau erforscht hat, sickert die in unsere Welt. Und deswegen weiß man manchmal, was passiert, bevor’s passiert.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass selbst Physiker ein Problem hätten, das hundertprozentig zu widerlegen.« Wallners Einschätzung wurde von Lackner mit einem dankbaren Lächeln quittiert. »Ich hab bloß noch nicht verstanden, was das mit dem Perpetuum mobile zu tun hat.«

»Na, des is doch klar: Wenn Information durchsickert, dann kann auch Energie durchsickern. Information und Energie is doch im Prinzip des Gleiche. Nehmen S’ amal an Computer. Der verwandelt Energie in Information und umgekehrt. Dieselbe Medaille mit zwei Seiten. Information – Energie. Oder: Welches menschliche Organ is der größte Energiefresser? Des Hirn, wo unsere Informationen entstehen. Das heißt, wenn irgendwo Information reinkommt, von irgendam Paralleluniversum, dann kommt Energie auch rein. Und die versuch ich einzufangen.«

»Wie gehen Sie da vor?«

»Des is natürlich net einfach, weil noch so wenig bekannt is über die Paralleluniversen. Ich probier vieles aus, und was ich net weiß, muss ich durch Intuition wettmachen. Deswegen auch die vielen Maschinen.« Er deutete in Richtung Traktorfriedhof.

»Verstehe«, sagte Wallner. »Interessanter Ansatz. Aber jetzt hätten wir noch ein paar eher profane Fragen.«

»Ja bitte.« Lackner schien etwas erschöpft, aber zufrieden.

»Sie haben nicht zufällig gesehen, dass jemand vor einem Jahr, genauer gesagt am achtzehnten September, eine Leiche transportiert oder vergraben hat? Dort hinten im Wald. Es war schon gegen Abend.«

»Nein.« Lackner überlegte. »Oder warten S’ … Nein, des war der Jäger mit am toten Reh. Also: Nein.«

»Sie haben sonst auch nichts Ungewöhnliches bemerkt? Unbekannte Personen oder Fahrzeuge?«

»Wann, ham Sie g’sagt, war des?«

Der junge Lackner verdrehte erneut die Augen. »Jetzt tu doch net so, wie wennst du wissatst, was vor einem Jahr war. Du weißt doch net amal, was heut für a Datum is.«

»Du, der Herr Kommissar hat mich g’fragt«, fuhr der Alte seinen Sohn an. »Halt dich einfach raus.«

»Was hamma denn heut für an Tag?« Vitus lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. »Sag’s!«

Remigius Lackner schien nachzudenken und bewegte die Lippen, ohne dass Worte aus seinem Mund kamen. Schließlich entließ er einen zischenden Laut und sagte: »Auf des Niveau begeb ich mich net.«

»Na gut«, griff Wallner ein, »wir wissen noch nicht, wer der Tote ist. Können Sie uns da irgendwie weiterhelfen?«

»Sie meinen, einer, der vor am Jahr verschwunden is?«

»Später jedenfalls nicht.«

Remigius nickte und nahm seine Brille ab, um sie mit einem Taschentuch zu putzen, von dem Wallner annahm, dass es die Sache eher verschlimmerte. »Letztes Jahr, da is doch der Mattis verschwunden. Wie der Eike gekommen is. Oder is des schon länger her?«

»Na, des bringst durcheinander. Der Mattis is ja noch da. Der Eike is ’kommen, und der is dann später wieder g’fahren. Und der is auch net verschwunden. Die Anne sagt, sie hätt noch Kontakt mit ihm.«

Lackner schien angestrengt nachzudenken, konnte seine Erinnerungen aber offenbar nicht schärfen. »Ah, so is des …«, sagte er schließlich.

Wallner sah ein, dass das hier vermutlich nicht weiterführen würde, und sagte: »Ich hätte noch eine Frage an Sie beide: Hatten Sie mal einen Mercedes C-Klasse? Baujahr so um 2005?«

»Mercedes!«, sagte Vitus mit einem höhnischen Lacher. »Na, so was hamma hier net. Ich fahr so was.« Er deutet auf den alten Golf GTI. »Und zwar seit ich an Führerschein habe.«

»Soweit ich mich erinnere, auch schon vorher«, sagte Wallner, wollte aber nicht alte Geschichten aufwärmen.

»A dunkler Benz?«, mischte sich Remigius ins Gespräch. »Kombi?«

Wallner und Janette drehten ihm überrascht die Köpfe zu. »Ja, ein Kombi«, sagte Janette. »Können Sie sich an so einen Wagen erinnern?«

»Scho.« Remigius zog in nachdenklicher Anstrengung die Augenbrauen zusammen. »Is a Weile her, da is irgendwer so an Wagen g’fahren.« Er wandte sich an seinen Sohn. »Wer war denn des?«

»Keine Ahnung. Ich glaub, du verwechselst da wieder was.«

»Na, na. Ich seh ihn noch vor mir, wie er da die Straß entlangfährt.« Er deutete auf den Schotterweg. »Oder war des woanders?«

Die Kommissare ließen Remigius noch etwas Zeit. Aber schließlich ergab er sich dem Fluch seiner wässrigen Erinnerung und lehnte sich erschöpft an die Hauswand. »Ich krieg’s einfach nimmer z’samm.« Dann legte er seine Hand vertraulich auf Wallners Unterarm. »Tut mir leid, aber ich brauch alles, was da noch übrig is …«, er tippte sich an die Stirn, »… für meine Forschung.«

Wallner wiederum legte seine Hand auf die Hand des Alten und nickte.

Während sein Vater sich wieder zu Deep Purple ins Haus begab, begleitete Vitus die Kommissare zu ihrem Wagen.

»Sie ham’s ja selber g’sehen«, sagte Vitus, »er is a bissl durcheinand. Verwechselt ständig Sachen und Leut. Beginnende Demenz, sagt der Arzt.«

»Und was war das jetzt mit den Talmichels und diesem – wie hieß er? Eike?«, fragte Janette.

»Nix weiter. Die Anne und der Mattis san unsere Nachbarn. Und der Eike is der Ex von der Anne. Der war letztes Jahr a Zeit lang da.«

»Im September letzten Jahres?«

»Ja, könnt hinkommen.«

»Also, der Ex kommt zu Besuch bei einem Ehepaar. Klingt irgendwie – interessant.« Janette sah Vitus um eine Erklärung heischend an.

»Sie, ich misch mich da net ein. Des müssen Sie die beiden selber fragen.«

»Werden wir«, sagte Janette. »Werden wir.«
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Der Plan schaut so aus …«, dozierte Kreuthner. Sie standen am Tresen zusammen und starrten auf Fabians Handy. Dort war soeben eine WhatsApp-Nachricht eingegangen. Sie bestand aus der Mitteilung eines Standorts in München und dem Text: Hier 22 Uhr Übergabe Kohle – du kommst allein – pünktlich! Wenn was ist, ruf auf dieser Nummer an! »Zuerst müssen mir den Treffpunkt checken. Vielleicht hamma a Chance, dass mir an Peilsender bei dene anbringen, und am besten mach’ ma a Video von dem Treffen. Dazu müssen mir wissen, wo man sich verstecken kann. Des Problem is allerdings, dass der Entführer, wenn er net blöd is, schon früher kommt. Weil der muss ja checken, ob du net doch zur Polizei g’laufen bist und plötzlich a SEK ums Eck kommt.«

»Wieso brauchen mir des mit dem Peilsender? Mir ham doch des Kennzeichen. Was is’n da rausgekommen?«, wollte Fabian Schinkinger wissen.

»Des Kennzeichen war gefälscht. Spricht übrigens dafür, dass mir es mit Profis zu tun haben«, beschied Kreuthner ihn. »Und über die Nummer da«, Kreuthner deutete auf die WhatsApp-Nachricht, »kriegst mit Sicherheit auch keinen Namen raus.« Fabian verstummte. »Also: Um 22 Uhr fährst du hin und übergibst die Anzahlung.« Von Fabian Schinkingers Erbschaft waren noch gut 50000 Euro übrig. Er hatte sich bereit erklärt, den größten Teil davon zur Verfügung zu stellen, um Kreuthners Plan zur Befreiung Pippas umzusetzen. »Dann erklärst den Typen die Lage, nämlich, dass des Geld im Augenblick noch beschlagnahmt is, dass sie die restliche Kohle kriegen, sobald die Beschlagnahme aufg’hoben wird, und dass du a Lebenszeichen von der Pippa willst. Kannst dir des merken?«

»Bissl viel auf einmal. Außerdem hab ich da kein gutes Gefühl, wenn ich mit denen allein verhandeln muss. Du könntest doch mitkommen.«

»Was steht denn da?« Kreuthner wies auf Fabians Handy. »Allein!«

»Ja, aber des verstehen die schon, wenn ich an Freund mitbring.«

»Die verstehen gar nix. Die verstehen, dass du sie linken willst, und haun dir was aufs Maul.«

»Glaub ich net. Mir san doch zu zweit, und du als Polizist – du hast doch a Nahkampfausbildung.«

»Natürlich werd ich mit zwei so Hamperer fertig. Aber des is net der Punkt.« Kreuthner verstummte kurz. Er hatte seit Jahren den Polizeisport geschwänzt und hätte wahrscheinlich Probleme gehabt, ein achtjähriges Kind zu verhaften. »Der Punkt is: Was machen die mit der Pippa, wenn die G’schicht so läuft?«

»Meinst, die tun ihr was?«

Kreuthner blickte Hilfe suchend zu Schinkingers Onkel Joe.

»Jetzt lass den Leo mal weiterreden. Der ist ja schließlich vom Fach.« Joe wandte sich an Kreuthner. »Können mir den Fabi net verkabeln? So mit Knopf im Ohr? Dann kannst ihm Anweisungen geben, was er sagen soll.«

»Keine schlechte Idee«, befand Kreuthner. »Der Dude hat da bestimmt was im Angebot. Und vielleicht hat er noch a Idee wegen Peilsender.« Er überlegte kurz. »Wir brauchen was Unauffälliges. Was man in dem Koffer mit dem Lösegeld verstecken kann.« Joe nickte. »Klär du das mit dem Dude. Mir …«, Kreuthner deutete auf Fabian Schinkinger und sich, »organisieren an Transporter für die Observierung und checken den Übergabeort.«

»Und was, wenn die schon da sind? Dann sehen sie euch«, gab Joe zu bedenken.

»Des muss man eben sehr unauffällig machen. Aber lass des meine Sorge sein.«

Der Übergabeort war ein ehemaliger Parkplatz in einem Milbertshofener Gewerbegebiet. Er gehörte zu einem Bürogebäude, das seit Jahren leer stand und auf seinen Abriss wartete. Ein Wohnmobil mit dem rotem Neonschriftzug LOVE stand dort einsam und geheimnisvoll. Gelegentlich fuhren Autos vorbei, und Menschen gingen in benachbarte Bürogebäude oder kamen heraus. Um 22 Uhr würde die Gegend verlassen sein, denn hier wohnte niemand.

Gegen 17:30 Uhr kam ein Mann mit Rollator die Straße entlang. Er war alt und gebrechlich und bar jeden Verdachts, eine wichtige Rolle in einem Entführungsdrama zu spielen, auch wenn nicht ganz klar war, was um alles in der Welt ihn in diese Gegend verschlagen hatte.

Kreuthner hatte Manfred zwei Straßenecken vorher aus dem Transporter gehievt und auf Erkundungsgang geschickt. Zum einen sollte Manfred herausfinden, wo man sich zur Beobachtung des Treffens mit dem Transporter hinstellen konnte, den Kreuthner sich inzwischen, mit roten Nummernschildern, von Lintingers Schrottplatz geliehen hatte. Zum anderen wollten sie die unauffälligen, kabellosen In-Ear-Buds testen, mit deren Hilfe sich Kreuthner mit Fabian während der Verhandlungen verständigen würde. Dazu mussten sie Fabians Handy eingeschaltet lassen, das er in der Jackentasche mit sich tragen würde. Die Ear-Buds waren nicht völlig unsichtbar, aber Fabian würde eine Mütze tragen, die über die Ohren ging. Manfred hatte nur eine Kappe auf, die die Ohren frei ließ, aber er musste ja auch nichts verbergen, und die Buds gingen notfalls als Hörgeräte durch. Während Manfred mit seinem Rollator langsam die Straße entlangschlurfte, behielt ihn Kreuthner mit einer Drohne im Auge. Er hatte überlegt, die heute Abend einzusetzen, war sich aber unsicher, ob das Gerät nicht zu viel Lärm machte. Abends war es vermutlich recht still in dieser Gegend.

Als Manfred an dem Parkplatz anlangte, war er schon eine Weile unterwegs und etwas erschöpft. Er sah jetzt den Wohnwagen mit dem Neonschriftzug, der im Augenblick aber noch nicht leuchtete. Davor saß eine Frau in einem Campingstuhl und war mit ihrem Handy beschäftigt. Sie trug eine Jacke aus schwarzem Pelzimitat mit großen goldenen Knöpfen, einen roten Minirock und schwarze Overknees mit hohen Absätzen. Als sie aufsah, konnte Manfred erkennen, dass sie stark geschminkt war. Er lenkte den Rollator in Richtung Wohnwagen.

»Grüß Gott«, sagte er, als er auf Sprechweite herangekommen war. »Wohnen Sie hier?«

»Na, wohnen … kann man net sagen. Arbeiten.« Die Frau sprach mit osteuropäischem Akzent und blickte Manfred freundlich-amüsiert an.

»Ich bin a bissl erstaunt, dass ich hier so eine elegante Frau treffe. Nett haben Sie es da.« Er deutete auf den Wohnwagen und musste ein paarmal husten.

Die Frau stand auf und ging zu Manfred. »Alles in Ordnung?«

»Ja, ja. Bin nur a bissl erschöpft vom Gehen. In meinem Alter lasst alles a bissl nach. Herz, Lunge …«

»Na eh! Is bei meinem Großvater auch so. Funktioniert alles nimmer so.«

»Des is richtig. Aber Sie wären erstaunt, was dann doch noch alles funktioniert bei mir.« Manfred sah die Frau verschmitzt an.

»Ojojoj!«, lachte die Frau.

»Was wird denn des?«, kam es aus Manfreds Ohrstöpsel.

Manfred beugte sich zur Brusttasche seiner Holzfällerjacke, in der das Handy steckte, und murmelte: »Ich unterhalt mich. Soll doch natürlich ausschauen.«

»Was haben Sie gesagt?«, kam es von der Frau.

»Ich red mit mir selber. In meinem Alter bleibt einem ja oft nix anderes übrig.«

»Ah geh! So ein netter Herr wie Sie hat doch bestimmt viele Freunde.«

»Des war amal. San alle wegg’storben.«

»Wie bei meinem Großvater.« Sie sah Manfred mit einem mitfühlenden Lächeln an. »Magst a bissl mit reinkommen?« Sie deutete auf den Wohnwagen.

»Kommt drauf an.« Manfred betrachtete neugierig den roten Schriftzug. »Was kostet’s denn?«

»Ah, das kannst dir leisten. Heit hamma Senioren-Special. Alles halber Preis.«

»Ja dann …«

»Hallo! Spinnst du?«, kam es recht laut aus Manfreds Handy.

Die Frau sah Manfred etwas irritiert an.

»Ich muss grad des Telefon ausschalten. Des macht immer so Geräusche.« Manfred zog das Handy umständlich aus der Brusttasche seiner Jacke und fingerte daran herum. Das Gerät gab währenddessen weiterhin Geräusche von sich. Gedämpft und verzerrt kamen die Worte »Sag amal – drahst jetzt komplett durch? Du gehst ja wohl net mit dera …«, aus dem Lautsprecher, bevor Manfred ausschalten konnte. »So, jetzat!«, sagte er in Richtung der Frau.

Deren Stirn wurde in diesem Moment von Runzeln überzogen, und sie blickte nach oben. Dort, in dreißig Metern Höhe, schwebte eine Drohne. Auch Manfred sah hoch.

»Die beobachten mich«, sagte er wie nebenbei. »Einfach net beachten.«

»Die beobachten dich? Polizei?«

Manfred dachte kurz nach. »Könnt man so sagen.« Er lachte. »Na, Schmarrn. War a Spaß. Gemma rein.«

Kreuthner saß mit verschränkten Armen und finsterem Blick auf einer kleinen Mauer neben dem Transporter, als Manfred seinen Rollator wieder heranschob. Der schüttelte lächelnd den Kopf.

»Bist auch wieder da«, sagte Kreuthner schmallippig. »Wie war’s so?«

»Mei …«, Manfred lächelte in sich hinein. »Da kannst so alt werden, wie’s d’ magst – des mit die Weiber hört nie auf.«

Kreuthner sah ihn fassungslos an. »Des glaub ich jetzt net! Du hast echt mit dera … is da wirklich was ganga?«

»Des fragt man doch net.«

»Wieso? Mir san unter uns. Männergespräch.«

Manfred zuckte gut gelaunt die Schultern. »Ich sag amal so: Nett is g’wesen.«

Kreuthner nickte, schien aber mit der Auskunft gar nicht zufrieden zu sein.

»Jetzt schau net so! Mir ham an Tee ’trunken. Die Tiffany könnt meine Urenkelin sein.«

Kreuthner war irgendwie erleichtert. »Ah so … an Tee mit der Tiffany …«

»Und sehr gut unterhalten hamma uns. Ich hab sie an ihren Großvater erinnert. Des war a Kompliment, find ich.«

»Ja?«

»Ja freilich. Net an ihren Uropa. An ihren Opa. Da siehst amal, wie ich mich g’halten hab.«

»Ja, schön für dich.« Kreuthner machte die Schiebetür des Transporters auf. »Hat der Ausflug sonst irgendwas ’bracht?«

»Wie ich ’gangen bin, hab ich noch die kleine Kamera an den Wohnwagen gepappt.«

»Sehr gut. Schaun mir mal.« Kreuthner stieg in den Wagen und kam mit einem Laptop wieder heraus. Er hielt Manfred den Bildschirm hin. Darauf war der Parkplatz zu sehen. In diesem Moment kam Tiffany ins Bild und nahm einen Zug aus einer Elektrozigarette. Dann drehte sie sich um, sah in Richtung Kamera und ging anscheinend wieder in den Wohnwagen zurück. Jedenfalls schwankte das Bild ein paar Sekunden später etwas. »Super. Die hat nix g’merkt. Gute Arbeit!« Kreuthner klopfte Manfred auf die Schulter. »Jetzt fahr ich dich erst mal heim.«

In diesem Moment summte Kreuthners Handy. Eine WhatsApp-Nachricht war eingegangen. Kreuthner warf einen Blick auf das Display und sagte: »Echt jetzt?«, und mit Blick zu Manfred: »Das wird nix mit’m Essen.«
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Wallner hatte vorerst darauf verzichtet, die Talmichels aufzusuchen. Vor einer Befragung wollte er zunächst mehr über den Ex-Partner von Anne Talmichel herausfinden. Das war etwas aufwendiger, denn die Lackners wussten nicht genau, wie Eike mit Nachnamen hieß. Remigius meinte, es sei irgendwas mit Nord gewesen. Vielleicht Nordmann. In Anbetracht seiner unzuverlässigen Erinnerung war das lediglich eine geringe Chance. Günstig hingegen war der Umstand, dass Eike zu den seltenen Vornamen zählte. Wenn sie den Kreis der Kandidaten auf Männer eingrenzten, die zwischen dreißig und vierzig Jahre alt waren, dann blieben in Deutschland etwa dreihundert übrig, von denen zwar keiner Nordmann hieß, einer aber Nordholm. Toni wurde beauftragt, herauszufinden, was über den Mann in öffentlichen und der Polizei zugänglichen Quellen zu finden war.

Bevor er sich auf den Heimweg machte, schaute Wallner bei Karla Tiedemann vorbei. Sie war noch in ihrem Büro – oder genauer gesagt, schon wieder, nachdem sie die Polizeistation heute Morgen für einige Zeit verlassen hatte. Es war ein holpriger Start gewesen, als Karla vor zwei Jahren Wallners Chefin wurde. Sie war Anfang vierzig und damit zehn Jahre jünger als er und musste sich in der immer noch von Männern dominierten Polizeiwelt behaupten. Das hatte sie auch durchaus hinbekommen, dabei allerdings ein paar Kollateralschäden verursacht. Nach einigem Geplänkel hatten sich Karla und Wallner aber zusammengerauft und waren seitdem freundschaftlich-kollegial verbunden

»Ich wollte nur wissen, ob alles in Ordnung ist.« Wallner stand in der Tür und betrachtete Karlas Gesicht. Darin lag Trauer, wenn er es richtig deutete.

»Ja«, sagte sie und versuchte ein Lächeln. »Alles okay.«

Wallner konnte sehen, dass das nicht stimmte. »Ist irgendwas mit Wolfgang?«

Karla nickte. »Er ist heute gestorben.«

Wolfgang war Karlas Ex-Mann. Er lebte in einem Heim in Bad Wiessee und litt an Alzheimer. Mit gerade mal Mitte fünfzig hatte man die Krankheit bei ihm diagnostiziert. Und das war auch deswegen katastrophal, weil Alzheimer in jüngeren Jahren deutlich schneller voranschreitet als im hohen Alter. Dass sich Karla um den Mann kümmerte, von dem sie sich hatte scheiden lassen, war nicht einfach zu erklären. Zumal er den Anlass für die Scheidung selbst gegeben hatte. Er hatte Karla betrogen – mit Dennis, einem über zwanzig Jahre jüngeren Mann. Und schlimmer noch: Dennis blieb keine Affäre, sondern wurde Wolfgangs große Liebe. Kurz nach der Scheidung von Karla heirateten die beiden. Dennis hatte zusammen mit Wolfgang, der damals noch in der Lage war, solche Entscheidungen zu treffen, das Heim in Bad Wiessee ausgesucht und kümmerte sich, so gut es ging um seinen in die Erinnerungslosigkeit abdriftenden Ehemann. Aber die Krankheit brachte es mit sich, dass sich Wolfgang irgendwann auch nicht mehr an Dennis erinnerte. Der einzige Mensch, den er noch erkannte, war Karla. Es war, als hätte Wolfgang sie dazu bestimmt, ihn in seinen letzten Jahren zu begleiten. Karla hatte die Wahl akzeptiert und die Stelle als Leiterin der Polizeistation Miesbach angenommen, um näher bei Wolfgang zu sein. Auch Dennis besuchte ihn weiterhin, ohne sich davon beirren zu lassen, dass Karla ihn Wolfgang jedes Mal wieder vorstellen musste.

»Es ist heute Morgen passiert. Dennis war die ganze Nacht bei ihm.«

»Wärst du bei ihm geblieben, wenn Dennis nicht …?«

»Wahrscheinlich.« Sie machte eine Pause und sah aus dem Fenster. »Aber es ist gut so. Dennis war sein Mann.«

Aber das wusste Wolfgang nicht mehr, ging es Wallner durch den Kopf. Für Wolfgang war vermutlich Karla der Mensch, den er in der Todesstunde an seiner Seite gewollt hätte. »Ja, das ist sicher in Ordnung so«, sagte er. »Kann ich irgendwas für dich tun?«

»Danke, aber was jetzt zu tun ist, regelt Dennis. Ich muss nur noch mal ins Heim. Dennis meint, ich soll schauen, welche Dinge in Wolfgangs Zimmer mir wichtig sind, und sie mitnehmen.«

»Ist wohl auch nicht so einfach, oder? An allem, was man in die Hand nimmt, hängt ja eine Erinnerung.«

»Ja. Ich hab ein bisschen Angst davor.«

Wallner nickte und hatte den Eindruck, dass Karla jetzt Unterstützung gebrauchen konnte. »Wenn es dir hilft, kann ich mitkommen. Da hat man vielleicht mehr Abstand, wenn man nicht allein ist mit seinen Erinnerungen.«

»Das ist lieb von dir. Aber ich komm schon klar.«

»Okay, wie du meinst. Dann sehen wir uns morgen. Und wenn was ist – einfach anrufen.«

»Mach ich.«

Wallner stand auf, um zu gehen. Als er schon an der Tür war, sagte Karla. »Also wenn’s dir wirklich nichts ausmacht …«

Wolfgangs Zimmer war etwas wohnlicher als Zimmer in vielen anderen Heimen. Die Wände hatte man in dunklem Grün gehalten, trotzdem war der Raum hell, denn eine große Glasfront führte auf einen Balkon hinaus. Von dort blickte man auf den Tegernsee und die gleichnamige Stadt am gegenüberliegenden Ufer, über der sich, ebenfalls in Dunkelgrün, die Neureuth erhob. Und auch das gelbe Schloss direkt am See war mit im Bild.

Die Einrichtung des Apartments bestand aus einem Krankenbett, das man elektrisch hoch- und herunterfahren konnte, einem Einbauschrank mit Kirschholzfront und einem großen Nachttisch, der zu Lebzeiten des Bewohners wohl mit Arzneimitteln und medizinischen Bedarfsartikeln bestückt gewesen war. Die hatte man aber bereits entfernt. Die restlichen Möbel stammten aus Wolfgangs privatem Besitz, darunter ein farbenfrohes Sofa von Roche Bobois, ein Empire-Sekretär und mehrere gerahmte Drucke und Radierungen an den Wänden, zwei davon mit eigener Beleuchtung. In einem alten Bauernschrank mit offenen Türen stand der Fernseher.

Wallner ging die Frage durch den Kopf, ob sich Manfred hier wohlfühlen würde, wenn es zu Hause nicht mehr zu machen war mit der Pflege. Aber eigentlich fand er den Gedanken unnütz, denn er würde es irgendwie hinkriegen. Dann brauchte er eben Unterstützung, und das würde eine Menge Geld kosten, aber er würde es schaffen. Manfred, das nahm er sich hiermit vor, würde, wenn nicht in seinen Stiefeln, so zumindest in seinem Bett sterben. Die Gedanken an seinen Großvater bedrückten Wallner und verursachten ihm einen Kloß im Hals, dabei trauerte doch eigentlich Karla, und er war schließlich bei ihr, um ihr zur Seite zu stehen, nicht um selber in Depressionen zu verfallen.

»Schönes Zimmer«, sagte er. »Wenn schon Heim, dann so, oder?«

»Ja. Hat Dennis eingerichtet. Er ist Innenarchitekt.« Karla stand an dem Sekretär und hatte einen alten Füller in der Hand. »Den hatte ich Wolfgang mal geschenkt. Ich hab ihn von meinem Vater geerbt. Ich glaube, es ist okay, wenn ich ihn mitnehme.«

»Würde ich auch so sehen«, sagte Wallner.

Karla ließ den Füller in ihre Handtasche gleiten. Dann fiel ihr etwas auf dem Schreibtisch auf. Es war ein altmodisches Fotoalbum. Sie öffnete es und blätterte in den dicken Seiten mit aufgeklebten Fotoabzügen. Wallner bemerkte, dass Schwarz-Weiß-Fotos darunter waren.

»Das sind sehr alte Fotos, oder?«

»Ja. Familienfotos. Von seinen Eltern und Großeltern. Einige sind wohl noch aus den Dreißigerjahren.« Sie blätterte weiter. Die Fotos wurden farbig. Karla lachte kurz auf. »Oh Gott! Wolfgang als Teenager mit Schlaghosen und schulterlangen Haaren.«

»Gibt’s da auch Fotos von dir und von Dennis?«

Karla blätterte zum Ende des Albums. »Nein. Wolfgang hat nie fotografiert. Die schönen Momente bleiben im Kopf, hat er gesagt. Und wenn ich anfange, in alten Fotos zu blättern, dann hat der traurige Teil meines Lebens angefangen.«

»Das heißt, er hatte gar keine Fotos von euch beiden?«

»Ich hab ein paar gemacht. Aber er wollte nie welche.«

Karla stellte das Album zurück. Dabei fiel etwas aus dem Buch heraus. Es war eine Restaurantrechnung. Karla hob sie auf und betrachtete sie ergriffen.

»Ist die Rechnung was Besonderes?«, fragte Wallner.

»Die ist über zwanzig Jahre alt. Unser erster Ausflug nach Verona. Er hatte mich ins Dodici Apostoli eingeladen. Ich war jung und sehr beeindruckt.« Sie ließ auch die Rechnung in ihrer Handtasche verschwinden. »Seit dem Abend waren wir ein Paar. Dass er die all die Jahre aufbewahrt hat …«

»Andere hätten sie von der Steuer abgesetzt.«

»Das hätte er nie gemacht.« Über Karlas Gesicht legte sich ein verklärtes Lächeln. »Er hatte Stil.« Sie schluckte und atmete tief durch. Dann sah sie zu Wallner. Ihre Augen waren feucht. »Ist gut, dass du mitgekommen bist. Ich würde hier sonst den Teppich nass heulen.«

Es klopfte, und eine ältere Pflegerin erschien in der Tür.

»Schwester Heidi – kommen Sie rein.«

Die Schwester bedachte Wallner mit einem kurzen Lächeln. Sie hatte zwei Briefumschläge in der Hand. Einen davon hielt sie Karla hin.

»Den hat mir der Herr Tiedemann gegeben, damit ich ihn aufbewahr. Er hat immer gemeint, dass Leute in sein Zimmer kommen und alles durchsuchen, wenn er schläft.« Sie machte eine Geste, aus der zu entnehmen war, dass so etwas nicht ungewöhnlich war bei ihrer Klientel. »Und wenn er nimmer is, hat er gesagt, dann soll ich Ihnen den Brief geben.«

Karla Tiedemann war mit Tinte auf den Umschlag geschrieben. Es war die eckige, unsichere Schrift eines Menschen, der nicht mehr im Vollbesitz seiner Kräfte ist.

»Vielen Dank«, sagte Karla.

»Und das hat er mir auch gegeben.« Sie hielt Karla den anderen Umschlag hin. »Ich hab da net mit ihm das Diskutieren ang’fangen. Des bringt erfahrungsgemäß nix. Ich denke, es is in Ordnung, wenn ich’s Ihnen geb. Oder soll ich es dem Herrn Osterberg geben?«

Karla öffnete den Umschlag und sah hinein. Es waren Geldscheine darin.

»Tausend Euro. Er wollt mir halt was Gutes tun. Aber er war da natürlich schon sehr verwirrt.«

Karla gab Schwester Heidi das Geld zurück. »Tun Sie es in die Trinkgeldkasse. Ich frag auch Herrn Osterberg. Aber für den ist das mit Sicherheit in Ordnung.«

Als Schwester Heidi das Zimmer verlassen hatte, öffnete Karla den anderen Umschlag, der zugeklebt war. Er enthielt ein weißes Blatt Papier, das mit derselben Handschrift wie der Umschlag beschrieben war. Die erste Zeile war in größerer Schrift gehalten und lautete:

Mein Testament

Karla überflog den nicht allzu umfangreichen Text, dann ließ sie das Blatt sinken, zog die Augenbrauen hoch und gab es schließlich an Wallner weiter. Auf dem Blatt stand:

Mein Testament

Alleinerbin meines Vermögens soll meine Ehefrau Karla sein. Sie ist der einzige Mensch, mit dem ich je alt werden wollte, und Teil meiner Seele. So jemandem begegnet man nur einmal im Leben und auch nur, wenn man sehr viel Glück hat. Ich hatte dieses große Glück. Karla, du bist zwanzig Jahre jünger als ich, also – wenn du das hier gelesen hast – noch fit genug, das Geld zu genießen. Soweit das ohne mich geht, natürlich. Nein, ernsthaft, mach was draus – und komm nach, wenn du bereit bist. Ich warte auf dich.

Ob es noch sogenannte gesetzliche Erben gibt, weiß ich nicht. Wenn, dann kann ich mich nicht an sie erinnern, was bedeutet, dass sie mich in den letzten Jahren nicht gerade gestalkt haben. Ich enterbe diese Leute hiermit. Ausnahmslos alle. Ist nichts Persönliches. Wie auch – ich kenne euch ja nicht.

Bad Wiessee, 23. August 2023

Wolfgang Tiedemann

»Was machst du damit?« Wallner gab Karla das Blatt zurück.

»Dennis darf das auf keinen Fall zu Gesicht bekommen. Das würde ihn umbringen.« Karla stopfte das Papier in ihre Handtasche.

»Es ist ein Testament«, wandte Wallner ein.

»Es ist das Papier eines demenzkranken Mannes, der glaubt, er wäre immer noch mit mir verheiratet, und seinen eigentlichen Ehepartner vergessen hat. Es mag ein Testament sein, aber ein gültiges Testament ist es auf keinen Fall.«

»Trotzdem kannst du es nicht einfach verschwinden lassen.«

»Ja, wahrscheinlich mach ich mich strafbar. Deshalb werde ich es … sicherheitshalber verbrennen.«

Wallner nickte. »Natürlich. Deine Entscheidung. Ich wollte auch nur den advocatus diaboli geben, für den Fall, dass du noch Zweifel gehabt hättest.«

Karla ging zur Balkontür und öffnete sie. Dann trat sie hinaus und atmete tief durch.

»Ist sicher nicht leicht zu verarbeiten«, sagte Wallner, der jetzt in der Tür stand.

Karla drehte sich um, nickte und biss sich auf die Unterlippe.

»Meiner Erfahrung nach helfen da Reden und Alkohol.«
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Die Entführer hatten sich bei Fabian Schinkinger gemeldet und das Treffen um zwei Stunden vorverlegt. Kreuthner vermutete, dass sie ihm nicht allzu viel Zeit zum Nachdenken lassen wollten. Vielleicht hatten sie aber auch einfach keine Lust, so spät noch zu arbeiten. Wie auch immer – Zeit, Manfred heimzufahren, blieb nicht. Kurz darauf erhielt Manfred ohnehin einen Anruf von Wallner, dass er heute Abend nicht zu Hause sein werde. Also trafen sie sich mit Fabian an einem Fast-Food-Restaurant in München, wo Kreuthner die technischen Vorbereitungen abschloss. Sein Handy und das von Fabian würden verbunden sein, sodass Kreuthner mithören konnte, was der andere sagte. Fabians Handyton wiederum würde per Bluetooth auf seinen Ohrstecker umgeleitet werden, sodass Kreuthner ihm etwas sagen konnte, ohne dass es jemand anderer hörte. Er erklärte dem jungen Mann auch, wo die Kamera angebracht war und dass er möglichst so stehen sollte, dass man die Gesichter der Entführer sehen konnte.

»Was is mit dem Mädel?«, wollte Fabian wissen.

»Keine Ahnung. Haben die Typen vielleicht nicht gecheckt, dass da a Wohnwagen steht. Vielleicht steht er noch net lange da. Sag der Frau, sie soll im Wohnwagen warten, wenn sie keinen Ärger will.«

»Und wenn wer kommt? Ein Freier?«

»Dem sagst, er soll sich verpissen, wenn er keinen Ärger will.«

Fabian nickte und atmete tief durch. »Und was mach ich, wenn ich keinen Ärger haben will?«

»Jetzt pass amal auf …«, Kreuthner legte einen Arm um Fabians Schulter, »… du und die Pippa, ihr habt’s irgendeinen Scheiß gebaut, und deswegen san irgendwelche ziemlich g’scherten Leut hinter euch her. Ihr habt’s des zusammen g’macht. Aber ab’kriegt hat’s bis jetzt nur die Pippa. Ich will dir nix vormachen: Des wird heut Abend kein Kindergeburtstag. Aber des musst durchziehen. Wir müssen wissen, wer die Typen sind, okay?«

Fabian nickte, und die Angst sprang ihm förmlich aus dem Gesicht. »Was, wenn die mich aufmischen wollen?«

»Dann bin ich ja da.« Kreuthner täschelte Fabian die Wange. »Wenn’s grob wird, lass ich dich net hängen. Is doch klar.«

Fabian versuchte, Kreuthner zu glauben.

Ein letzter Technik-Check. Dann fuhren Fabian einerseits und Kreuthner und Manfred andererseits getrennt zum Treffpunkt. Schon unterwegs hatte ein kurzer Blick auf den Laptop Aktivitäten auf dem ehemaligen Parkplatz gezeigt, der jetzt von zwei Straßenlaternen schwach beleuchtet wurde. Zwei Männer fuhren mit einem Motorrad vor. Tiffany war daraufhin aus ihrem Wohnwagen gekommen, offenbar in Erwartung eines Geschäfts. Allerdings war sie nach kurzem Wortwechsel mit den Bikern aus dem Bild verschwunden und hatte sich wieder in den Wagen begeben, jedenfalls schwankte die Kamera ein wenig. Kreuthner hatte Fabian von der Entwicklung in Kenntnis gesetzt.

Nicht weit vom Treffpunkt entfernt parkte Kreuthner, sodass er schnell vor Ort war, falls erforderlich. Für den Fall hatte er auch eine Sturmmaske parat, denn die Entführer würden zwar notwendigerweise Fabian zu Gesicht bekommen, sollten im Übrigen aber nicht wissen, mit wem sie es zu tun hatten.

Mit Manfred und dem Laptop setzte sich Kreuthner in den hinteren Teil des Transporters, wo ein Klapptisch installiert war. Auf dem Bildschirm konnten sie verfolgen, was sich am Wohnwagen von Tiffany abspielte. Gerade als sie sich niedergelassen hatten, kam Fabian auf dem Laptop zu Fuß ins Bild. Er hatte eine Wollmütze auf, die den Ohrstöpsel verdeckte, und einen Aktenkoffer in der Hand.

»Kannst mich hören?«, sagte Kreuthner. Die Biker im Hintergrund erhoben sich gerade und gingen auf Fabian zu. »Nichts sagen, nur husten. Das heißt dann ja.«

Fabian hustete. Die Biker blieben fünf Meter vor Fabian stehen. Sie hatten die Helme aufgelassen, sodass man ihre Gesichter nicht erkennen konnte.

»Sehr pünktlich. Wolltest du vor uns da sein?«

»Äh …« Fabian war überfordert.

»Halt einfach ’s Maul und gib uns die Kohle.«

»Okay …«

»Nein!«, sagte Kreuthner in Fabians Ohr. »Erst a Lebenszeichen.«

»Ich brauch erst a Lebenszeichen«, sagte Fabian.

»Ach, da schau an! A Lebenszeichen braucht er.«

»Na ja, ich muss ja wissen –«, begann Fabian sich zu rechtfertigen, wurde aber harsch unterbrochen.

»Was du brauchst, is was auf die Fresse, wenn du mir nicht sofort den Koffer gibst.«

Der Mann riss Fabian den Aktenkoffer aus der Hand und gab ihn seinem Kameraden. Dann zückte er ein Handy und hantierte darauf herum, bis ein Bild auf dem Display erschien. Fabian konnte nicht genau erkennen, was es darstellte, denn der Biker hielt das Handy in seine eigene Richtung und sagte: »He, Prinzessin, hier ist jemand für dich!« Dann drehte er das Display zu Fabian. Der konnte jetzt Pippa sehen, die sich in einem engen, dunklen Raum befand. Sie trat unter die offensichtlich an der Decke montierte Kamera und blickte hinein. Ihr Make-up war verlaufen, und sie wirkte verängstigt. »Sie kann dich nur hören, nicht sehen«, instruierte der Biker Fabian.

»Hi, Pippa, hier is der Fabian. Wie geht’s dir?«

»Net so gut«, hauchte Pippa in die Kamera.

»Wir holen dich da raus. Ich versprech’s dir …«

»Das reicht«, sagte der Biker und entzog Fabian die Sicht auf das Display wieder. »Jetzt schauen wir erst mal, ob die Kohle stimmt.«

»Ja, da wollt ich noch was dazu sagen …«, setzte Fabian an. Aber der andere Mann hatte bereits den Inhalt des Aktenkoffers inspiziert.

»Des san nie im Leben zweihundertfuchzig Riesen«, sagte er.

»Ich wollt’s ja grad erklären. Des is a Anzahlung. Fuchzigtausend. Weil die andere Kohle ham die Bullen beschlagnahmt. Ich krieg des Geld wieder, aber …«

Weiter kam Fabian nicht, weil ihn die Hand des ersten Bikers gepackt hatte. »Du bist ja wohl nicht mehr ganz dicht. Glaubst, du kannst uns verarschen, oder was?«

»Nein, aber ich hab halt net mehr Geld.«

Ein Faustschlag traf Fabian in den Magen und verhinderte weitere Ausführungen. Er krümmte sich und ging in die Knie.

»Auweh!«, sagte Manfred. »Jetzt müss’ ma was machen.«

»Mir müssen jetzt vor allem ruhig bleiben«, sagte Kreuthner. »Des war nur a Warnung an den Fabian.«

Währenddessen zog der Biker Fabian wieder auf die Füße, und sein Kollege trat hinzu.

»Du hast vierundzwanzig Stunden. Dann is die Kohle da. Gibt’s da noch irgendwelche Unklarheiten?«

Fabian schüttelte heftig den Kopf.

»Ich fürchte, des hat der vergessen, sobald mir weg sind. Du kennst die Typen doch«, sagte Biker 2.

»Da hast du natürlich recht.« Biker 1 wandte sich Fabian zu. »Wann haben wir die Kohle?«

Bevor Fabian was sagen konnte, hatte Biker 1 erneut eine Faust in seiner Magengrube versenkt. Fabian gab einen gurgelnden Laut von sich.

»Mach was«, drängte Manfred.

»Wenn ich jetzt da rausgeh, dann eskaliert die G’schicht. Da hat keiner was davon.«

»Aber du hast doch die da …« Manfred deutete auf Kreuthners Dienstpistole, die im Holster an einem Haken hing.

»Bist narrisch! Ich muss über jede Kugel Buch führen.«

Ein weiterer Hieb traf Fabian, und ihm entwich ein jämmerlicher Schmerzensschrei.

»Die bringen den um!«, erregte sich Manfred.

»Schmarrn. Wenn s’ des machen, kriegen s’ des Geld doch net.«

Fabian lag inzwischen am Boden und wurde von den Bikern mit den Füßen malträtiert.

»Des is gleich vorbei. Die wollen nur a Zeichen setzen«, versuchte Kreuthner, Manfred die Strategie der Prügel-Biker näherzubringen.

In diesem Moment hörte man eine Frauenstimme, die die Kombattanten aufforderte, sofort aufzuhören, und unmittelbar darauf kam Tiffany ins Bild und versuchte Biker 1 von Fabian wegzuziehen. Der versetzte Tiffany einen so heftigen Schlag ins Gesicht, dass sie zu Boden stürzte. Aber sie rappelte sich wieder auf und warf sich erneut auf den Motorradfahrer.

»Dann geh ich eben selber«, sagte Manfred, machte Anstalten aufzustehen und angelte nach dem Pistolenholster.

»Bleib sitzen«, sagte Kreuthner, drückte Manfred wieder in dessen Sitz und schnappte sich die Sturmmaske.

Kurz darauf tauchte Kreuthner mit der Maske vermummt auf dem Bildschirm auf, und Manfred konnte mitverfolgen, wie er beherzt in das Geschehen eingriff. Das Letzte, was er Kreuthner sagen hörte, war ein beschwingt-konziliantes: »Okay, Freunde. Jetzt is auch mal wieder gut.« Dabei hatte er die Hände zu einer beschwichtigenden Geste erhoben. Was er wahrscheinlich nicht hätte tun sollen. Auf die Weise nämlich beraubte er seine Körpermitte jeder Deckung, weshalb der makellose Leberhaken, den Biker 1 in Kreuthners Eingeweiden versenkte, ungehindert Wirkung entfalten konnte und Kreuthner zusammenklappen ließ wie ein Taschenmesser. Endlose Sekunden rang er auf allen vieren um Luft, ehe er sich mit letzter Kraft wieder auf die Beine stellte und Biker 2, der Tiffany an den Haaren hatte, auf den Rücken sprang. In der Folge gelang es Kreuthner, den einen oder anderen Hieb zu setzen und einen der Gegner in die Hand zu beißen. Das freilich zählte zu den wenigen Höhepunkten der ansonsten ausgesprochen verlustreichen Schlacht, in der Kreuthner von dem immer noch behelmten Biker 1 einen Kopfstoß empfing und eine Platzwunde überm linken Auge davontrug. Völlig erschöpft geriet Kreuthner schließlich bei Biker 2 in den Schwitzkasten und kämpfte verzweifelt um Luft. Doch mit einem Mal hielt sein Peiniger inne – denn wie aus dem Nichts war ein kleines Männlein mit einem Rollator vor ihm aufgetaucht.

»Lasst’s den Mann los!«, rief Manfred, und seine dünne Greisenstimme schwankte vor Aufregung.

»He, Oida, verzieh dich, sonst fangst dir an Satz heiße Ohren.«

Langsam nahm Manfred einen Gegenstand von der Ablage seines Rollators, den sein Gegenüber in der Dunkelheit bislang offenbar nicht entdeckt hatte. Es war Kreuthners Dienstpistole.

»Scheiße!«, schrie Biker 2 und stieß Kreuthner von sich weg. »Der hat a Knarre!«

Biker 1, der gerade wieder damit beschäftigt war, den am Boden liegenden Fabian mit seinen Bikerstiefeln zu bearbeiten, sah zu seinem Kameraden, dann zu Manfred, brüllte ebenfalls »Scheiße!« und fing an zu rennen. Eine halbe Minute später waren die beiden mit ihrer Maschine abgerauscht.

Kreuthner half Fabian auf die Beine.

»Wieso bist denn so spät ’kommen? Die hätten mich fast derschlagen.«

»Es hat aufm Bildschirm gar net so schlimm ausg’schaut. Ich hab gedacht, du kommst klar mit der Situation.«

»Tatsächlich! Hast gedacht, ich mach die fertig, oder was? Die waren beide an Kopf größer wie ich!«

»Die Helme geben ziemlich aus. Da täuscht man sich leicht.« Er gab Fabian einen Klaps auf die Schulter, worauf der den Mund aufriss, mit der Hand an die Stelle fasste und einen lautlosen Schmerzensschrei von sich gab. Kreuthner wandte sich Manfred zu. »Dankschön, für den Support, gell. Und jetzt gibst mir des Teil bitte wieder.« Er deutete auf die Waffe in Manfreds Hand.

»Ihr solltet’s was mit euerne G’sichter machen.« Manfred gab die Pistole zurück. »Des schaut net gut aus.«

»Jaja, gleich.« Kreuthner sah sich um. »Du weißt auch net, wo der Geldkoffer is?« Die Frage war an Fabian gerichtet.

»Keine Ahnung. In dem Durcheinander hab ich den Überblick verloren.«

»Dann ham die den mitgenommen.«

»Des auch noch«, seufzte Manfred.

»Nein, des is gut so«, widersprach Kreuthner. »Jetzt wiss’ ma, wo die hinfahren. Da is doch der Peilsender drin.«

»He, Jungs!«, kam es vom Wohnwagen her. Tiffany stand vor der offenen Tür und bedeutete den Männern mit einem Wink, zu ihr zu kommen.

Sie verklebte einige Pflaster aus ihrer Hausapotheke und verband Fabians Hand, denn dessen kleiner Finger sah nicht gut aus. Dann wurde Kaffee getrunken, und Kreuthner öffnete auf dem Laptop, den er rasch aus dem Transporter geholt hatte, das Programm, mit dem man den Peilsender verfolgen konnte.

»Im Augenblick bewegt er sich net«, stellte er fest.

»Was heißt des?«, wollte Fabian wissen.

»Entweder ham s’ a Pause eingelegt, oder sie san schon angekommen, was ich net glaub, oder sie ham des Geld rausgenommen und den Aktenkoffer mit dem Peilsender weggeschmissen. Schaun mir mal …« Kreuthner vergrößerte die Karte, um zu sehen, wo genau sich der blinkende rote Fleck befand. »Aus München san s’ noch net raus. Die sind …« Kreuthner betrachtete das Satellitenbild. Der Fleck blinkte auf einer größeren Fläche in einem Gewerbegebiet. »Die stehen auf so a Art Parkplatz. So einer wie unserer hier.«

Manfred reckte seinen Kopf weit nach vorn in Richtung Bildschirm und holte die Lupe, die er seit einiger Zeit immer dabeihatte, aus seiner Jacke. »Du, ich sag dir was – des is der hier. Aber den Wohnwagen sieht man net.«

»Natürlich net. Das Satellitenfoto is ja schon älter. Aber du hast recht. Und da, wo’s blinkt, des is eigentlich genau da, wo jetzt der Wohnwagen …« Kreuthner verstummte und sah zu Tiffany.

Die lächelte ihn unschuldig an. »No – was schaust aso?«

»Du hast den Aktenkoffer hier im Wohnwagen?«

»Hab mir gedacht: Weg is weg. Entweder weg mit böse Männer oder weg mit Tiffany. Für eich is egal, oder?«

»Net ganz. Weil mir hätten vielleicht unsere Freundin gefunden, wenn die Biker den Aktenkoffer mitgenommen hätten.« Kreuthner schüttelte fassungslos den Kopf. »Du kannst doch net einfach fuchzigtausend Euro klauen!«

»No, ich mach ja kein Geschäft heit. Und schau, wie ich ausschau …« Auch Tiffany hatte einige Blessuren im Gesicht. »Kann ich bei Halloween gehen. Aber die Freier, die laufen ja weg, wenn s’ mich anschauen.«

»Da hat sie recht!«, sagte Manfred. »Den Schaden musst ihr schon ersetzen.«

»Na gut«, sagte Kreuthner, den in Anbetracht der Tatsache, dass es ja nicht sein Geld war, eine gewisse Freigiebigkeit ankam. »Sagen wir, zwei Riesen für den Verdienstausfall. Und jetzt her mit der Kohle.«

Fabian wollte anscheinend irgendetwas zum Thema Schadensersatz bemerken, aber Kreuthners Blick sagte: Halt einfach die Klappe.
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Die Pizzeria war spärlich besucht an dem Abend, was Wallner und Karla angenehm war. Man konnte sich problemlos unterhalten. Karla hatte einen Weißwein bestellt, Wallner ein Bier, dazu einen Teller Antipasti.

»Eigentlich mag ich keine Paprika. Aber so in Öl gebraten …« Karla spießte eine Scheibe auf ihre Gabel. »Angebrannt und schleimig ist ja eher unappetitlich. Die Mischung macht’s.«

»Absolut. Ich glaube, das Geheimnis ist, alles komplett in Olivenöl zu ertränken. Das schmeckt eigentlich immer.«

Karla nahm einen Schluck Wein und lehnte sich zurück. »Mit ein bisschen was im Magen geht’s doch deutlich besser.«

Auch Wallner lehnte sich zurück und betrachtete Karla. Sie bemerkte seinen Blick.

»Was ist? Muss ich irgendwas wegwischen?« Sie nahm die Serviette zur Hand.

»Nein, dein Gesicht ist makellos wie immer.«

Sie lächelte ein bisschen amüsiert, und Wallner war sich nicht sicher, ob er gerade geflirtet hatte. »Ich hab mich gefragt, was das Testament bei dir ausgelöst hat. Oder lassen wir das Thema für den Rest des Abends ruhen?«

Karla überlegte einen Augenblick, dann wischte sie mit der Serviette ihren eigentlich doch makellosen Mund ab, als wollte sie irgendwelche Hindernisse für ihre Rede beiseiteräumen, und sagte schließlich: »Es hat mich … einfach irritiert, dass ich diese Stellung in seinem Leben hatte.«

»Kann ich einerseits verstehen, andererseits: Du warst die Einzige, die er noch erkannt hat. Du musstest ihm sogar sagen, wer Dennis ist. Mich hat es nicht erstaunt.«

»Ich dachte immer, es ist, weil er die meiste Zeit seines Lebens mit mir zusammen war. Einfach die Gewohnheit.«

»Du warst mehr als nur Gewohnheit für ihn. Eigentlich …« Wallner zögerte.

»Die Liebe seines Lebens?«

Wallner zuckte mit den Schultern.

»Ja, sieht so aus. Und es macht mich jetzt traurig, dass ich in seiner letzten Nacht nicht bei ihm war.«

»Wolfgang war mit Dennis verheiratet.«

»Aber das wusste er nicht, als er starb.« Sie betrachtete nachdenklich das Licht, das sich im Weißwein brach. »Es ist alles sehr verwirrend.«

»Weil die Demenz Wolfgang auf eine Reise in die Vergangenheit geschickt hat. Alle anderen haben diese Zeitreise nun mal nicht mitgemacht. Du bist in keiner Weise verantwortlich für Wolfgangs Gefühlsumkehr. Es kommt einzig darauf an, was du noch für ihn empfunden hast.«

Karla stochert mit der Gabel nachdenklich in ihren Antipasti herum. »Auf eine bestimmte Weise hab ich ihn immer noch geliebt. Natürlich, er hat mir leidgetan. Aber auf eine Art, wie einem nur Menschen leidtun, die man liebt. Ich weiß nicht, ob du verstehst, was ich meine …«

»Ich denke schon. Man leidet eigentlich mehr als der andere.«

»Ja, dann kennst du das.« Sie wischte sich mit der Serviette ein Auge trocken.

»Ich empfinde das manchmal bei Manfred so. Dabei glaub ich gar nicht, dass es ihm schlecht geht. Trotzdem tut es mir oft weh, wenn ich sehe, wie er sich mit seinem Rollator abquält oder Mühe hat, sein Weißbier zu trinken.«

Karla nickte. »Eigentlich tut mir am meisten Dennis leid. Er hat Wolfgang zwei Mal verloren. Erst, als Wolfgang sich nicht mehr an ihn erinnern konnte, und jetzt endgültig. Vielleicht tröstet ihn das Erbe ein bisschen.«

»Tröstet Geld?«

»Vielleicht nicht gleich. Aber die Trauer vergeht, und das Geld ist dann immer noch da, und er kann was Schönes damit machen.«

»Stimmt.« Wallner betrachtete Karla mit einem interessierten Blick. »Wenn du das Testament wirklich vernichtest – auf wie viel würdest du verzichten?«

»Auf gar nichts. Wolfgang war nicht mehr testierfähig. Es ist ungültig.«

»Weiß man’s?«

»Ja, weiß man. Aber wenn es dich ganz brennend interessiert: Dennis wird von dem Erbe den Rest seiner Tage ordentlich leben können.«

»Gönnen wir’s ihm. Er hat genug mitgemacht.«

»Er muss jetzt neu anfangen. Und ich auch.«

»Das heißt – Jobwechsel? Ortswechsel?« Ein bisschen Sorge klang in Wallners Frage mit.

»Wahrscheinlich.«

»Schade.« Wallner sah sie an. Der Blick dauerte ein bisschen länger, als er unter normalen Arbeitskollegen in dieser Situation gedauert hätte. »Sehr schade.«

»Du wirst mich doch nicht vermissen?« Auch Karlas Blick haftete lange an Wallners Augen.

»Ich fürchte ja. Hab mich wohl an dich gewöhnt.«

»Tja – ich mich auch irgendwie an dich. Blöd irgendwie …«

»Ja, diese blöde Gewöhnung.«

Sie schwiegen eine Weile. Karla brach als Erste das Schweigen.

»Aber noch bin ich ja da. Und jetzt möchte ich mich erst mal betrinken.«

»Ob es gut ist, wenn der Start in ein neues Leben mit Alkohol anfängt, weiß ich nicht. Aber ich bin dabei.«

»Wie schön.« Karla lächelte Wallner an, dann winkte sie der Bedienung. »Noch ein Bier?«

»Ich würde dann auch zum Wein übergehen. Muss allerdings noch was klären!« Wallner zückte sein Handy und rief seine Nachrichten auf. Eine Meldung von Manfred war eingegangen. »Aha! Bei Manfred wird’s spät. Sehr gut. Möchte mal wissen, wo der sich die ganze Nacht herumtreibt.«

»Hat er nicht gesagt, wo er hingeht?«

»Er ist mit dem Leo unterwegs. Das ist nicht unbedingt beruhigend. Aber bis jetzt hat er Manfred immer noch lebend nach Hause gebracht.«

»Aber du willst da sein, wenn er heimkommt?«

»Nein. Wer sich nachts herumtreibt, kann auch allein ins Bett gehen.« Wallner legte das Handy weg. »Wie ist der Wein?«

Es ging schon auf Mitternacht zu, als Wallner und Karla das Lokal verließen. Den Wagen hatte Wallner stehen lassen. In Miesbach konnte man die meisten Strecken zu Fuß bewältigen.

Nach dem weinseligen Abend hatte die kühle Nachtluft eine angenehm ernüchternde Wirkung. Wallner brachte Karla bis zu ihrer Mietwohnung in einem kleinen Mehrfamilienhaus.

»War ein sehr schöner Abend«, sagte er, als sie angekommen waren.

»Das war er«, sagte Karla.

Sie standen gerade so weit voneinander entfernt, dass sie sich in die Augen sehen konnten. Wallner hätte sich jetzt verabschieden müssen. Stattdessen sagte er: »Wir sind hier nicht vor meinem Haus. Also kann ich dich nicht fragen, ob du noch auf einen Kaffee mit reinkommen willst.«

»Nein«, sagte Karla, »kannst du nicht.« Sie legte den Kopf leicht zurück. »Wäre es unangemessen, wenn ich dich fragen würde?«

»Absolut. Du bist meine Vorgesetzte.« Er trat näher an sie heran und berührte vorsichtig mit den Händen ihre Hüften. »Aber es ist kalt, und wir können nicht ewig hier draußen stehen.«

Karla legte ihre Arme um seinen Hals. »Du hast recht.« Ihre Lippen berührten sich. »Komm mit ins Warme.«
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Die Stimmung war angespannt. Nur wenige Gäste harrten zu dieser Stunde noch aus im Wirtshaus zur Mangfallmühle, aber die, die ausharrten, scharten sich um Fabian Schinkinger und Leonhardt Kreuthner. Beide Männer trugen Pflaster im Gesicht, Schinkinger sogar eine Schiene an der rechten Hand. Der kleine Finger war bei einem der zahlreichen Kinnhaken, die er an seine Gegner ausgeteilt hatte, zu Bruch gegangen. So jedenfalls Schinkingers Version. Nach dem Handgemenge auf dem Parkplatz und der Erstversorgung durch Tiffany hatte man sich doch noch in die Notaufnahme eines Krankenhauses begeben, denn Schinkingers Finger sah seltsam aus, und bei Kreuthner musste eine Stelle über dem Auge geklammert werden. An Schinkingers Finger stellte man eine Fraktur fest, und er wurde geschient. Anschließend fuhren sie Manfred nach Hause. Eigentlich hätte er seine Kameraden gern noch in die Mangfallmühle begleitet, um von den gemeinsam bestandenen Abenteuern zu berichten. Doch hatte ihn die Aufregung aufs Äußerste ermattet, und er sehnte sich nach seinem Bett. So blieb das Erzählen Kreuthner und Fabian Schinkinger vorbehalten.

Die Neugier der Zuhörer war grenzenlos, vor allem als klar wurde, dass die zwei den Aktenkoffer mit dem Geld wieder mitgebracht hatten. Der lag schwarz, still und geheimnisvoll auf dem Tresen, gesichert durch eine Kette, die durch den Griff der Flaschenschublade unter der Theke führte. Bei dem fünfstelligen Betrag, den das Köfferchen beherbergte, war nicht auszuschließen, dass einer der Anwesenden schwach wurde. Denn was Selbstbeherrschung anbelangte, gehörten die Gäste der Mangfallmühle leider zu den Schwächsten unter den Schwachen.

»Und mit einem Mal fangt der eine ’s Schubsen an«, setzte Schinkinger seine Erzählung fort. »Ich schubs z’ruck, und dann … mei, dann hamma uns a bissl unterhalten.«

Wissendes Gelächter kam von einigen Zuhörern, die ihren gelichteten Zahnreihen nach selbst schon einige Unterhaltungen dieser Art geführt hatten.

»Und du?«, fragte Joe Schinkinger, der Onkel von Fabian, in Richtung Kreuthner.

»Im Transporter aufm Computer hab ich ja g’sehen, wie des da abgeht. Ich natürlich sofort raus aus der Kist’n und ihm g’holfen.«

»Na ja«, maulte Fabian, »hat schon a weng ’dauert.«

»Ja, weil …«, Kreuthner suchte nach Worten, »… der Manfred, der hat sich so aufg’regt, dass ich denkt hab, der kriegt mir jetzt noch an Herzkaschperl. Ich hab den erst wieder beruhigen müssen. Aber dann! Dann hamma den Burschen die Zündung eing’stellt. Mein lieber Herr Gesangsverein!«

»Waren die auch nur zu zweit?«, wollte Harry Lintinger wissen.

»Äh … am Anfang. Aber dann …« Kreuthner blickte zu Fabian.

»Ja, auf einmal kommen die aus allen Ecken. Wie viel warn des? Fünf? Sechs?«

»Sechs kannt hi’kemma.« Kreuthner wiegte den Kopf.

»Des kannst dann gar net vermeiden, dass dir einer was aufs Aug haut«, stellte der alte Lintinger mit fachkundigem Kopfschütteln fest.

»Eh net. Ich mein, ich hab ja a Nahkampfausbildung. Aber du kannst net alle im Auge behalten. Kannst – du – nicht! Irgendwann kriegst was ab. Aber frage nicht, wie die andern ausschauen.«

»Habt’s dene ordentlich eing’schenkt, oder?«, kam es aus dem Publikum.

»Da kannst einen drauf lassen.«

»Und wieso habt’s die Kohle wieder mitgenommen?« Joe Schinkinger strich liebevoll mit der Hand über das Köfferchen.

Fabian wollte etwas dazu sagen, aber Kreuthner entschied, dass er die bessere Version hatte. »Die ham ja umeinandg’stänkert, weil mir net die ganzen zweihundertfuchzig Riesen dabeig’habt ham. Und dann ham mir g’sagt: Okay, wenn’s euch net passt, dann nehma’s wieder mit. Des wollten s’ aber auch net. Aber da hamma net mit uns reden lassen. Und deswegen hat’s ja die Schlägerei überhaupt erst ’geben.«

Fabian Schinkinger musste einigermaßen erstaunt gewesen sein über diese recht freie Darstellung der Ereignisse, sagte aber mit ausladender Handbewegung: »Eben!«

»So, jetzt aber mal zu den wichtigen Fragen.« Joe Schinkingers Arm ruhte inzwischen besitzergreifend auf dem Aktenkoffer. »Wer warn die Burschen? Wo halten s’ die Pippa gefangen? Und gibt’s schon irgendeine Reaktion der Gegenseite?«

Ratlose Gesichter füllten den Raum.

»Keine Nachricht von denen?«

»Die sind vielleicht sauer auf uns«, versuchte Fabian eine Erklärung.

»Deswegen wollen s’ des Geld aber sicher trotzdem noch.«

Fabian checkte sein Handy und schüttelte den Kopf.

»Dann zur ersten Frage: Wer sind die? Habt’s ihr da nix erkannt?«

»Die warn maskiert. Und des Nummernschild ist a Fälschung«, sagte Kreuthner.

»Aber ihr hattet’s doch a Kamera installiert. Wo sind denn die Aufnahmen?«

»Ah ja, die Aufnahmen.« Kreuthner brach kurzzeitig der Schweiß aus. Die Aufnahmen mochten vielleicht Hinweise auf die Identität der Täter liefern. Allerdings zeigten sie auch eine authentische Darstellung der Geschehnisse, die dann von allen mit den gerade dargebotenen Heldenerzählungen abgeglichen werden konnte. »Des werden mir uns gleich morgen anschauen. Super Idee!« Kreuthner klopfte Joe auf die Schulter.

»Wieso morgen? Das können mir doch gleich machen. Jede Minute zählt!«

Joe Schinkinger erntete laute Zustimmung von fast allen Anwesenden.

»Ich hab hier den Link, den der Dude eingerichtet hat.« Harry Lintinger hatte seinen Laptop geöffnet und hantierte mit dem Mousepad. »Und schon hamma des Video. Parkplatz 1, oder?«

»Kann sein.« Kreuthner eilte hinter die Theke und verdrängte Harry Lintinger von seinem Computer. »Schaun mir mal.« Er drehte den Bildschirm in eine Richtung, aus der niemand ihn einsehen konnte.

»Können wir auch mal?«, schnauzte Joe Schinkinger. »Kann ja immerhin sein, dass einer der hier Anwesenden etwas wiedererkennt.«

»Jaja«, murmelte Kreuthner, »ich such nur eine Stelle, wo man die Burschen gut erkennen kann. Das meiste is ganz a schlechte Bildqualität.«

»Hör auf zu quatschen«, sagte der alte Lintinger, zog Kreuthner den Laptop unter der Hand weg und platzierte ihn so auf dem Tresen, dass alle den Bildschirm sehen konnten.

Kreuthner lief hastig wieder auf die andere Seite des Tresens, aber das Unheil hatte schon seinen Lauf genommen. Alle starrten gebannt auf die Kampfszene, die sich lautlos vor ihren Augen abspielte. Man konnte Fabian Schinkinger erkennen. Er lag bäuchlings auf dem Boden, und einer der Biker hatte eins von Fabians Beinen in der Hand, was Fabian am Wegkriechen hinderte. Sein Blick war genau auf die Kamera gerichtet, und die nackte Angst sprang ihm aus den Augen. Der Mund war aufgerissen und stieß gerade anscheinend einen markerschütternden Schrei aus. In diesem Augenblick kam von hinten eine Frau in Overknee-Stiefeln, Kunstpelzjacke und rotem Minirock und sprang Fabians Peiniger auf den Rücken, sodass er von seinem Opfer ablassen musste.

»Wer is’n des?«, fragte einer der Umstehenden. »Die g’hört aber net zu die andern.«

»Kann man so net sagen«, relativierte Kreuthner. »Des is drunter und drüber gegangen. Da hast oft gar nimmer mit’kriegt, wer gegen wen.«

Inzwischen hatte der Biker die Frau abgeschüttelt. Sie war zu Boden gegangen, rappelte sich aber sofort wieder auf und trat mit der Spitze ihres Overknee-Stiefels in den Schritt des Gegners.

»Boah!«, kam es von hinten. »Voll in die Kronjuwelen!«

Der Biker ging in die Knie, und sein Komplize kam ins Bild, um sich der offenbar nichts ahnenden Frau von hinten zu nähern. Als sie seiner gewahr wurde und sich umdrehte, traf sie ein Schlag mitten ins Gesicht und schickte sie abermals zu Boden. Jetzt betrat Kreuthner mit seiner Sturmmaske die Szenerie. Rufe wie »Wow! Jetzt kommt er!« oder »Bist bei der GSG 9?« waren aus dem Publikum zu vernehmen. Kreuthner stellte sich mit beschwichtigend erhobenen Armen vor den Biker und sagte anscheinend etwas zu ihm. Unmittelbar darauf klappte Kreuthners Oberkörper jedoch wie ein Taschenmesser zusammen. Der Biker hatte seine motorradbehandschuhte Faust in Kreuthners Magengrube versenkt. Statt es dem Feind in gleicher Münze zurückzugeben, wie vom Auditorium gefordert, kroch er in reichlich unwürdiger Haltung auf allen vieren am Boden herum und geriet dabei in die Nähe des orientierungslos wirkenden Fabian, der so erschrocken war, dass er Kreuthner mit dem Fuß in die Rippen trat, sich aber sofort reumütig zum Getretenen hinunterbeugte, um sich zu entschuldigen, wie es schien. Diesen Moment der Unachtsamkeit nutzten wiederum beide Biker, um sowohl Fabian als auch Kreuthner beim Kragen zu packen. Sehr überraschend kam in diesem Augenblick die Frau von der Seite förmlich angeflogen und riss alle vier mit sich zu Boden. Applaus erhob sich in der Gaststube der Mangfallmühle.

»Wär g’scheiter g’wesen, ihr hättet ’s die Kleine allein kämpfen lassen!«, rief einer und bekam dafür heitere Zustimmung.

»He, der Manfred!«, rief mit einem Mal jemand und zeigte auf den Bildschirm.

Dort näherte sich, zunächst nur von hinten zu sehen, Manfred mit seinem Rollator den Kämpfenden. Einer der Biker ging bedrohlich auf ihn zu. Aber wenige Augenblicke später hielt Manfred eine Pistole in der Hand, worauf die Biker davonliefen. Kurz darauf sah man sie mit ihrem Motorrad durchs Bild fahren. Kreuthner, Fabian und Manfred blickten den Bikern hinterher, während die Frau mit dem Aktenkoffer in der Hand auf den Wohnwagen, mithin auf die Kamera, zuhuschte, um dann seitlich aus dem Bild zu verschwinden.

»Hat die Kleine etwa gerade das Geld geklaut?« Joe Schinkinger wies auf den Bildschirm, wo die drei Männer miteinander diskutierten und Kreuthner den weggefahrenen Bikern hinterherdeutete.

»Na ja, sie hat’s versucht«, sagte Kreuthner. »Aber mir san ja net auf der Brennsupp’n daherg’schwommen.«

»Ah so. Hab mich schon gewundert, weil des wär doch der Sinn der Aktion gewesen, dass die Entführer den Aktenkoffer mit dem Peilsender mitnehmen.«

»Is halt leider a bissl anders g’laufen. Aber der Plan war gut.«

»Da is aber schon einiges anders g’laufen, wie ihr erzählt habt’s.« Harry Lintinger ließ seinen Blick mit einem ausnehmend frechen Grinsen vom Bildschirm zu Kreuthner wandern.

»Du hast doch g’sehen, was da los war!«, ereiferte der sich. »Glaubst, da kannst dir jede Einzelheit merken?«

»Also, ich hab nur zwei Entführer gezählt«, sagte Joe Schinkinger, »während ihr zu viert wart – wenn ich mal die Frau dazuzähle.«

»Des Mädel und an steinalten Mann kannst echt net dazuzählen«, wandte Fabian ein.

»Der steinalte Mann hat die Burschen vertrieben, und das Mädel hat euch vorher den Arsch gerettet.« Joe blickte in die Runde. »Also jedenfalls nach dem, was ich gerade gesehen hab.« Im Publikum wurde zustimmend gemurmelt.

»Wolln ma jetzt Noten vergeben, oder was?« Kreuthner zog den Laptop zu sich. Dort war mittlerweile ein Bild des leeren Parkplatzes zu sehen. Am Rande der Dunkelheit war mit geschäftigen kleinen Schritten eine Katze unterwegs. »Mir sollten schaun, ob mir die Burschen identifizieren können.«

Er spulte die Aufnahme zurück, bis die Biker auf ihrem Motorrad rückwärts durchs Bild fuhren. An dieser Stelle hielt er an. Die beiden waren auf dem Standbild gut zu erkennen, wenn auch etwas verschwommen. Kreuthner drehte das Display Richtung Gastraum. »Da hamma die Herren. Schon mal g’sehen? Die Helme? Die Jacken?«

»Kannst des größer machen?«, fragte der alte Lintinger. »Wegen dem Motorrad.«

Kreuthner vergrößerte das Standbild, und Lintinger streckte den Kopf zum Bildschirm, wich dann etwas zurück und setzte sich schließlich die Lesebrille, die mit einem Bügel in seinem Pulloverkragen steckte, auf die Nase. »Des is a oide elfhunderter BMW«, stellte er fest. »Aber die Typen …« Er formte mit Händen und Gesicht eine Geste der Ratlosigkeit.

Auch sonst konnte keiner der Anwesenden irgendetwas erkennen, was bei einer Identifikation der Entführer hilfreich gewesen wäre. Und andere Stellen des Videos, an denen die Biker und ihre Helme besser zu sehen waren, brachten ebenfalls keinen Erkenntnisgewinn.

»Irgendwer wird die beiden doch kennen. Oder einen davon«, sinnierte Kreuthner. »Wen könnt’ ma da fragn?«

Er blickte in die Runde, sah aber nur ratlose Gesichter.

»Der Growler«, sagte Johann Lintinger schließlich in die Stille hinein. Danach folgte weitere Stille, und einige nickten ernst. Der Growler, mit bürgerlichem Namen Stefan Huirass, war Chef einer Gang im benachbarten Landkreis München. Ein Urgestein der Biker- wie der Metal-Szene. Der Mann stand in dem Ruf, fast jeden Biker der Region auf dessen jeweiliger Maschine zu erkennen. Ebenso war bekannt, dass der Growler praktisch mit niemandem außerhalb seiner Gang redete. Diese Unnahbarkeit verlieh ihm schon zu Lebzeiten den Status einer Legende, und wem die Gnade eines Gesprächs mit dem Growler zuteilwurde, der würde noch seinen Enkeln davon erzählen.

»Gute Idee«, sagte Joe Schinkinger. »Du müsstest ihn nur fragen. Aber da scheint mir a kleines Problem zu liegen.«

»Nennen mir’s Herausforderung«, gab Kreuthner zurück.

»So lob ich mir das. Hast a Idee?«

Kreuthner nahm einen ordentlichen Schluck Bier und dachte nach. Niemand sagte währenddessen etwas. Denn Kreuthner war ein Meister im Nachdenken, wenn es um ausgefuchste Lösungen ging. Das wusste jeder im Raum, und dass man den Meister nicht beim Nachdenken störte, gebot der Respekt.

»Der Growler wird ja schon länger von uns beobachtet«, teilte Kreuthner schließlich die Früchte seiner geistigen Arbeit den anderen mit. »Der Bursche handelt, wie jeder weiß, mit Koks und Meth und Cannabis. Das Problem is, dass mir net wissen, wann er seine Lieferungen bekommt.«

»Warum beobachtet ihr net einfach sein Headquarter?«, sagte Joe Schinkinger.

»Tun mir. Aber da bunkert er den Stoff net. Mir müssten wissen, wann er was wohin g’liefert bekommt.«

»Um dann was zu tun? Den Growler zwingen, dass er uns hilft?«

»Des wird er kaum machen, wenn mir ihn auffliegen lassen.«

»Eben. Was dann?«

»Das erklär ich dir, wenn’s so weit is.« Kreuthner schenkte Schinkinger ein hintergründiges Lächeln. »Jetzt müss’ ma erst mal rausfinden, ob da in nächster Zeit was g’liefert wird. Wer könnt uns denn da weiterhelfen?«

Kreuthners Blick wanderte langsam durch den Gastraum, andere Blicke folgten ihm. Einige Augenblicke später stoppte Kreuthners Blick, nämlich in dem Moment, als er Spock erfasst hatte. Spock war ein quirliger kleiner Bursche mit – gelinde gesagt – markanter Nase und einer nicht weniger markanten geißbockartigen Lache. Er war wie der Dude Mitglied des Mangfall Hacking Council. Dass Harry Lintinger bislang noch kein Verfahren wegen krimineller Netzaktivitäten an den Hals bekommen hatte, ließ vermuten, dass die Mitglieder des Council ihr Handwerk beherrschten. Aber Spock hatte sich nicht nur als Hacker, sondern ebenso als Kiffer einen Namen gemacht. Seine berüchtigte Lache geriet umso bockartiger, je mehr er geraucht hatte.

»Du beziehst doch dein Zeug vom Growler, oder?«, fragte ihn Kreuthner.

»Ich möchte dich da net mit belasten. Am End kriegst noch a Loyalitätsproblem.« Der Satz ging nahtlos in ein meckerndes Gelächter über, in dessen Verlauf Spock Kreuthner mit dem Handrücken gegen die Brust schlug.

»Meine Probleme kannst meine Sorge sein lassen. Also: Jeder weiß, dass du dein’ Stoff beim Growler kaufst.«

»Ja und? Glaubst, der schickt mir an Plan, wann er wie viel reinkriegt? So mit QR-Code für die Packstation?« Für den gelungen Spaß belohnte sich Spock mit einer satyrhaften Lachexplosion und blickte um Zustimmung heischend jedem in der Runde in die Augen.

»Ich weiß wirklich net, was hier so lustig is«, ermahnte ihn Joe Schinkinger. »Die Pippa is immer noch in Geiselhaft. Und wer weiß, was die mit ihr anstellen, wenn wir net schnell a Lösung finden. Also reiß dich bitte zusammen!«

»Sorry. Ich sag ja nur, dass ich auch keine Ahnung hab, wann der Growler a Lieferung bekommt.«

»Aber du kannst es rausfinden«, mischte sich jetzt der Dude in das Gespräch.

»Ich? Wie denn?«

»Du hast doch die Handynummer von deinem Dealer«, sagte der Dude. »Da hackst dich rein, und dann schaun mer mal, was der von seine Vorgesetzten für Mails kriegt.«

»Super Idee.« Spock verschoss eine Salve spöttischen Gekeckers.

Die anderen sahen ihn fragend an.

»Wenn ich des mach, bin ich tot.«

Kreuthner tauschte einen kurzen Blick mit Joe Schinkinger und sagte: »Wenn er’s net weiß, passiert gar nix. Aber wenn …«, Kreuthner zündete sich eine Zigarette an und blies einen Schwall Rauch in die Wirtshausluft, »… wenn der Growler erfährt, dass du mit der Polizei redst, des werd hantig.«

»Ich red ja net mit der Polizei.«

»Des is net der Punkt.«

Spock blickte irritiert um sich. Irgendetwas war im Gang, das er noch nicht ganz begriff. Was er begriff, war: Es lief gegen ihn.

»Er sagt ja nur«, erläuterte Schinkinger, »es wär schlecht, wenn der Growler erfährt, dass du mit der Polizei redst. Das heißt net notwendigerweise, dass du mit der Polizei geredet hast.«

»Ganz genau! Des is mir a scho passiert«, stieg jetzt der alte Lintinger in die Unterhaltung ein, »dass irgendwer an Scheiß über mich erzählt hat. Und eh du dich umschaust, hockst unschuldig im G’fängnis.« Jeder wusste, dass Lintinger schon aus allen möglichen Gründen, aber sicher nicht unschuldig im Gefängnis gewesen war. »Oder der Growler macht dich fertig.« Er wiegte seine verbliebene Hand hin und her. »Möchte jetzt net sagen, was schlimmer is.«

»Schau, Spock – die Welt is voll von schlechte Menschen«, übernahm Kreuthner wieder. »Irgendeinem passt dei Nas’n net – sorry, war net wörtlich g’meint –, und schon bist g’liefert. Und deswegen …«, Kreuthner legte einen Arm um Spocks Schulter, »… ist des so wichtig, dass man Freunde hat, wo einen raushauen, wenn so was passiert.« Zustimmende Kommentare kamen aus den Reihen der Umstehenden. »Mir san ja hier in der Mangfallmühle schon a bissl wie Familie, oder? Da hilft jeder an jeden.« Das Zustimmungsgemurmel klang jetzt eher verhalten. Im Prinzip war klar, dass jeder hier jeden in die Pfanne hauen würde, sollte es zum eigenen Vorteil sein. Aber manchmal, wenn auch selten, manchmal gab es sie, diese erhabenen Momente der Solidarität. »Und deswegen appellieren mir an dein, wie sagt man …?«

»Mitgefühl«, half Joe Schinkinger aus.

»… an dein Mitgefühl für die Pippa, die wo auch zur Familie g’hört, und die wo grad echt Probleme hat, dass du des Mädel net hängen lasst.«

»Und wennst des Handy von deinem Dealer net anonym gehackt kriegst – des wär echt a Schande fürs ganze Council«, legte der Dude noch nach.

Spock blickte panisch in die Runde, und ein ersticktes, verzweifelt-ungläubiges Gekecker drang leise aus seinem Mund.

In diesem Augenblick gab auch Fabian Schinkingers Handy einen Laut von sich. Beim Blick aufs Display verfinsterte sich seine Miene. Niemand sagte etwas, nur die, die Fabian am nächsten waren, versuchten zu erspähen, was da stand. Fabian las es allen vor: »Übermorgen zwanzig Uhr, zweihundertfünfzigtausend. Das ist eure letzte Chance.«

Alle Blicke wanderten in Richtung Spock. Der wand sich: »Wenn des hinhauen soll, dann müsst der Growler ja morgen a Lieferung bekommen. Des is doch eher unwahrscheinlich.«

Kreuthner sagte ruhig, aber bestimmt: »Aber es is unsere einzige Chance. Spock – auf geht’s!«


26
August, ein Jahr vorher


Ein blechernes Geräusch weckte Remigius Lackner aus seinem leichten Schlaf. Er wusste sofort, dass es von draußen gekommen war. Er wartete einen Moment lang still, ob es sich wiederholen würde. Nach einer Weile sank er ins Kissen zurück. Wohl nur ein Igel, der gegen eines der zahllosen metallenen Dinge gestoßen war, die es um das Haus herum gab. Kaum hatte er sich zum Weiterschlafen umgedreht, erscholl weiterer Lärm, dumpfes Schrappen, als würde der große Holztisch vor dem Haus zur Seite gerückt.

Remigius stand auf und ging zum Fenster. Die Morgendämmerung hatte gerade eingesetzt. Jetzt erinnerte er sich, kurz vor dem Aufwachen ein brummendes Geräusch gehört zu haben, konnte aber nicht sagen, ob geträumt oder real. Unten war es dunkelgrau, schemenhaft sah er Gegenstände, die er als Traktor oder Holzhaufen identifizierte. Einige lange Augenblicke lauerte Remigius auf Bewegungen und weitere Geräusche. Es kam aber nichts. Dann jedoch, leise, aber unverkennbar – ein Räuspern. Ein menschliches Räuspern. Remigius überlegte, ob er seinen Sohn Vitus wecken sollte. Doch hatte der schon gestern Abend, als er, Remigius, sich ins Bett verabschiedete, einen derart gediegenen Rausch im Gesicht gehabt, dass er wahrscheinlich Minuten brauchen würde, um auch nur aufzuwachen.

Remigius nahm den Bademantel vom Haken an der Tür und schlüpfte in seine Pantoffeln. Auf dem Weg nach unten war er vorsichtig, versuchte jedes Knarren der Holzstufen zu vermeiden, was nicht ganz gelang, aber draußen würde man es wohl nicht gehört haben. Im Flur holte er vorsichtig die Schrotflinte aus dem Waffenschrank und schlich weiter zur Haustür, die sich an der östlichen Seite des ehemaligen Bauernhauses befand. Er löste den Riegel und drückte die Klinke, leise, aber das Schloss hätte er schon länger mal schmieren sollen, und so quiekte es ein bisschen.

Die Luft war kalt da draußen vor dem Haus, und das Dämmerlicht noch ein kleines bisschen heller geworden. Das alte Mähdreschergerippe konnte er im Morgennebel erkennen, und das war sicher fünfzig Meter entfernt. Remigius atmete flach und bewegte sich auf Zehenspitzen zur Hausecke. Wieder hörte er ein Räuspern. Jemand war da um die Ecke herum. Noch bevor er sah, wer es war, bemerkte er das Motorrad. Es stand vor dem Haus, und es gehörte nicht hierher.

Das Herz des alten Remigius schlug schneller. Ein tiefer Atemzug noch, dann trat er aus seiner Deckung hervor, die Flinte im Anschlag – und was er sah, verwirrte ihn: Das Erste war der Motorradhelm auf dem Tisch, dann registrierte er den Mann, der am Tisch saß, mit dem Rücken zur Hauswand, er hatte etwas Helles an, beim zweiten Blick eine gelbliche Lederjacke, es musste der Motorradfahrer sein. Er drehte sein Gesicht langsam, fast provokativ langsam zu Remigius um – oder war es, weil er aus Angst, erschossen zu werden, keine hektischen Bewegungen machen wollte? Sie sahen sich an. Remigius den Mann über die Kimme, der Mann Remigius mit ruhigem Blick.

»Was wollen Sie hier?«, fragte Remigius mit so fester Stimme, wie es nur möglich war, wenn einem das Herz gegen den Adamsapfel hämmerte.

»Geh, Remigius – willst du mich erschießen?«, gab der Mann zurück. »Da fängt der Tag aber miserabel an.«

»Woher kennen Sie meinen Namen?«

»Wir sind uns schon mal begegnet.«

Remigius schwieg.

»Ist eine ganze Weile her, und in der Dunkelheit hast du mich vielleicht nicht erkannt.«

Remigius dämmerte etwas. Die Stimme kam ihm vage vertraut vor. »Wie lange her?«

»Dreizehn Jahre.«

Irgendetwas lag da in einer hinteren Kammer seines Gedächtnisses. Aber es konnte auch nur der Wunsch sein, sich zu erinnern. Er hatte viel vergessen in letzter Zeit. Vor allem Menschen.

»Ich bin Eike«, sagte der Mann. »Damals war ich mit Anne zusammen.«

»Anne?« Remigius brauchte zwei Sekunden, dann fiel die Frau ihm wieder ein. »Ach so, die Anne. Von da drüben.« Er deutete mit dem Flintenlauf in Richtung des Talmichel-Anwesens.

»Die Anne.« Eike nickte. »Und ich hab viel mit dem Vitus unternommen. Damals.«

»Jetzt bist nimmer mit der Anne zusammen?«

»Nein. Jetzt ist sie mit dem Mattis zusammen. Das weißt du doch.«

»Ja, ja. Manchmal brauch ich a bissl. Da oben funktioniert’s nimmer so recht.« Er tippte sich mit dem Gewehrlauf an die Schläfe.

»Aber an deiner Maschine arbeitest du noch, oder?«

Remigius nickte.

»Hab dir was mitgebracht.« Eike griff neben sich und förderte eine etwa fünfzehn Zentimeter lange und zehn Zentimeter breite rote Box zutage, auf der sich ein schwarzer Drehregler befand. Er schob die Box zu Remigius, der sich neben Eike auf die Bank setzte und das Mitbringsel sofort mit einer gewissen Erregung inspizierte. »Was is des?«

»Ein alter Transformator für Modelleisenbahnen. Er regelt die Spannung von 220 auf 12 Volt runter. Ich könnt mir vorstellen, dass Energie aus Paralleluniversen auch mit hoher Spannung hier ankommt und man sie runterregeln muss, um sie zu verwerten. Ist jetzt nur so ein Bauchgefühl.«

Remigius nickte und strich dabei behutsam über das Gerät. »Man muss es ausprobieren«, sagte er bedächtig und etwas geistesabwesend, als spielte er die Möglichkeiten durch, die sich durch den Einsatz eines Trafos neu eröffneten. »Am End hast recht. Des wär a G’schicht, wenn’s all die Jahre nur daran gehakt hätt.« Er lachte kurz auf. »Ja, ja … die Spannung – die muss runter …«

»Ich wünsch dir viel Glück«, sagte Eike, doch sein Blick wanderte in diesem Moment an Remigius vorbei in Richtung Hausecke. Dort stand ein gut dreißig Jahre alter Mann mit unrasiertem Gesicht, ungewaschenen Haaren, schmutziger Jogginghose und unausgeschlafenem Gesamteindruck. Remigius folgte Eikes Blick.

»Ach, der feine Herr is auch schon aufg’standen«, sagte er.

»Wer is’n des?«, fragte der verschlafene Mann.

»Hast mich schon vergessen?« Eike ließ die Augenbrauen fragend nach oben schnellen. Dem anderen blieb der Mund offen. »Guten Morgen, Vitus.«

»Des gibt’s ja nett. Wahnsinn.« Vitus’ Freude wirkte etwas bemüht. »Seit wann bist denn wieder draußen?«

»Seit zwei Wochen. Überraschung, was?« Eike stand auf und ging auf Vitus zu.

»Geh her, oide Fischhaut!« Vitus umarmte Eike, packte ihn dann an den Schultern und betrachtete ihn im mittlerweile rosa schimmernden Morgenlicht. »Hast dich gar net verändert. Wie geht’s dir?«

»Na ja – wie’s einem so geht. Dreizehn Jahre sind eine lange Zeit.« Eike warf einen Seitenblick auf Remigius.

Vitus verstand. »Geh Papa – machst uns an Kaffee?«

»Stör ich?« Vitus wollte etwas sagen, aber Remigius winkte ab. »Schon klar.« Und an Eike gewandt: »Milch und Zucker?«

»Schwarz bitte.«

Remigius drückte seinen Trafo an sich und schlurfte ins Haus.

Eike und Vitus sahen sich eine Weile schweigend an.

»Ich bin dir sehr dankbar«, sagte Vitus schließlich.

»Das hoffe ich.«

Vitus zuckte mit den Schultern. »Is nun mal so gelaufen. Ich hätt’s nicht anders gemacht.«

»Da hab ich so meine Zweifel«, sagte Eike. »Aber ich hoffe, es hat sich gelohnt.«

Vitus verkrampfte sich sichtbar. »Ja, da müssen wir drüber reden.«

»Nein, da müssen wir nicht reden. Ich krieg die gesamte Kohle. Und zwar jetzt. Wie viel waren das? Hunderttausend?« Eike blickte Vitus auffordernd an.

»Ich hab’s nimmer.«

»Was? Das Geld?«

Vitus sagte nichts.

»Und wieso hast du’s nicht mehr?«

»Dreizehn Jahre san a lange Zeit. Ich hab ja auch von was leben müssen. Mein Vater kriegt nur a kleine Rente und …«

»Du gottverdammtes Arschloch! Ich reiß mir den Arsch auf im Knast, und du hast die Kohle nicht mehr?«

»Tut mir leid. Ich mach’s irgendwie wieder gut.«

»Oh ja. Das wirst du.«

In diesem Moment kam Remigius mit einem Kaffeetablett um die Ecke. Eike lächelte ihn kurz an.

»Fünf Minuten noch.«

»Kein Problem«, sagte Remigius und drehte wieder ab.

»So, mein Freund!« Eike tippte Vitus mit dem Finger auf die Brust. »Du wirst deine Schuld bezahlen. Und weil ich ein großzügiger Mensch bin, darfst du’s abstottern.«

»Aber – ich hab einfach kein Geld.«

»Ich weiß. Dann besorgst du’s dir eben. Ging ja früher auch.«

»He, Mann, ich hab’s g’schafft, die letzten Jahre sauber zu bleiben.«

»Tja, damit ist jetzt wohl Schluss.« Eike legte seine Hand auf Vitus’ Schulter. »Mach dir nicht ins Hemd. Sauber zu bleiben muss man sich auch leisten können, verstehst du?«

»Mei, Eike – mir finden irgendan Weg …«

»Nein, nein, nein, nein – nicht wir. Du findest einen Weg, mir meine Kohle zu besorgen. Wie du das machst, ist deine Sache. Bis nächste Woche sind die ersten fünftausend da.«

»Eike …«

»Das ist kein Angebot zum Verhandeln. Fünftausend, oder du gehst für lange Zeit dahin, wo ich gerade herkomme.«

Vitus blickte Eike verzweifelt an. »Wenn ich einfahr – des überlebt mein Vater net. Der kann nimmer allein leben!«

Eike klopfte Vitus auf den Rücken. »Ein Grund mehr, dich anzustrengen. Gib Gas!«
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Wallner wachte um 6:45 Uhr auf. Wie jeden Morgen. Doch heute war einiges anders. Die seidige Bettwäsche kam ihm fremd vor, und es roch anders in diesem Schlafzimmer. Nach den Resten von Parfüm und dem warmen Frauenkörper neben ihm. Karla lag auf dem Rücken, hatte den Mund leicht offen und bewegte in diesem Augenblick mit einem dezent schmatzenden Geräusch die Lippen, um sich dann zu Wallner zu drehen und ihn mit einem Arm zu umschlingen. Den Kopf legte sie auf seine Brust, und ein wohliges Summen entwich ihrer Nase.

Wallner blickte aus dem Fenster auf einen frischen Septembermorgen. In der großen Linde gegenüber tschilpten die Vögel, Karla atmete heiß auf seine Brust, und Wallner stellte fest, dass er gern den Rest seiner Tage genau in dieser Stellung verbringen würde. Karlas Augenlider bewegten sich. Sie erblickte erst ihre eigene Hand dann legte sie den Kopf nach hinten, um Wallner anzusehen.

»Hallo! Schön, dass du noch da bist«, sagte sie.

»Schön, dass du dich drüber freust.«

Karla stemmte sich mitsamt der Bettdecke hoch und gab Wallner einen Kuss auf den Mund. Dann sackte ihr Kopf mit einem Stöhnen wieder auf seine Brust.

»Ah je! Ist mein Kopf irgendwie größer als gestern?«

»Ich will dir nichts vormachen«, sagte Wallner und strich ihr übers Haar. »Er ist ungefähr doppelt so groß wie gestern. Meiner fühlt sich übrigens auch so an.«

»Man sollte sich unter der Woche nicht betrinken.«

»Die Umstände haben uns keine Wahl gelassen. Und es war alles in allem ein sehr schöner Abend.«

»Alles in allem? War denn irgendwas nicht so schön?«

Wallner lächelte in Karlas eine Spur aufgebrachtes Gesicht.

»Die Kopfschmerzen danach eben.«

Wallner fuhr nach einer Tasse Kaffee zu sich nach Hause, um frische Sachen anzuziehen und nach Manfred zu sehen. Der war schon auf den Beinen und hatte Frühstück gemacht. Als Wallner in die Küche kam, saß Manfred mit einem reichlich unverschämten Grinsen vor seinem Marmeladentoast.

»Wo war’ ma denn heut Nacht?«, sagte er zur Begrüßung.

»Ich musste einer Dame beistehen. Sie hatte einen schweren Tag gestern.«

»Ach, so nennt man des heut. Wie heißt sie denn?«

»Sehr indiskrete Frage, findest du nicht?«

»Ja ham mir seit Neuestem Geheimnisse voreinander?«

Wallner nahm sich eine Tasse Kaffee aus der Kanne in der Kaffeemaschine.

»Was heißt ›seit Neuestem‹? Wir haben immer schon Geheimnisse. Und das ist auch gut so. Ich frag dich ja auch nicht, wo der Schießpulvergeruch an deiner Jacke herkommt. Oder was du gestern Abend getrieben hast.« Wallner stand jetzt mit der Tasse neben dem Kühlschrank und grinste unverschämt zurück.

Manfred überlegte kurz. »Die Karla …«, sagte er dann, nickte und lächelte in sich hinein. »Natürlich! Die Karla. Ich hab des schon damals kommen sehen. An Weihnachten.«

»Ah ja? Hast du da was kommen sehen?«

»Mei, Bua! Du bist doch a gläsernes Geheimnis, oder wie sagt man? Ich kenn dich, seit du auf der Welt bist. Mir machst du nix vor.«

Wallner schwieg. Sein Gesicht war entspannt und zufrieden.

»Und? War’s gut?« Manfreds Blick wurde warm. Wallner spürte, dass sein Großvater sich ehrlich für ihn freute.

»Ja«, sagte Wallner. »War sehr schön.«

»Ihr seid’s auch a schönes Paar. Und ehrlich g’sagt: A bissl hab ich gehofft, dass des was wird.«

»Bis jetzt war’s nur eine Nacht.«

»Freilich«, sagte Manfred und strahlte Wallner an.

»Na gut. Ich muss noch duschen, und im Büro wartet Arbeit.« Wallner sah auf die Küchenuhr. »Wird eh knapp.«

»Aber heut Abend erzählst mir’s!«

»Natürlich.« Im Vorbeigehen drückte Wallner die knochige Schulter seines Großvaters, und Manfred legte seine Hand auf Wallners Arm. Zwei Sekunden dauerte die Geste der Nähe, die in diesem Haus nicht oft vorkam.

Wallner kam etwas später als üblich in die Polizeiinspektion und wurde von Janette darauf angesprochen, dass er noch Zahnpasta im Mundwinkel hatte. Er war dankbar, dass er diesen Hinweis auf seine eingeschränkte Einsatzbereitschaft entfernen konnte, bevor er sich in den SoKo-Raum begab. Dort ging man gerade vor allem der Frage nach, wer die Jacke des Toten gekauft und wem der Wagen gehört hatte, den man auf dem Video sehen konnte. Wallner begrüßte jeden der Beamten und erkundigte sich nach dem Stand der Ermittlungen. Janette und Toni trugen derweil Informationen zu den Talmichels zusammen, den Nachbarn der Lackners, die man heute befragen wollte.

Währenddessen telefonierte Kreuthner im Streifenwagen. Er fuhr mit Sennleitner, der sich ein bisschen über Kreuthners Klammerpflaster über dem Auge wunderte. Im Gegensatz zu gestern Abend hatte Kreuthner an diesem Morgen Glück. Spocks Aktivitäten hatten zutage gefördert, dass der Growler tatsächlich heute am Nachmittag eine größere Lieferung Kokain erwartete. Das beabsichtigte Kreuthner für seine Zwecke zu nutzen. Wie genau er vorgehen würde, hatte er den Leuten in der Mangfallmühle verschwiegen, nur Joe Schinkinger zog er ins Vertrauen. Der Mann war immerhin Akademiker oder wäre es fast geworden, wenn er das juristische Staatsexamen bestanden hätte. Kreuthner brauchte für die Ausführung seines Planes jemanden, der durch souveränes Auftreten überzeugen konnte. Das Zeug dafür brachte Schinkinger aus seiner illegalen juristischen Praxis mit, und Kreuthner hoffte, dass er in seiner aktiven Zeit nichts mit Staatsanwalt Tischler zu tun gehabt hatte. Aber selbst wenn, war das Risiko aufzufliegen minimal, denn Tischler war ein notorischer Leutevergesser.

Bei Kreuthners erstem Anruf war Tischler noch nicht im Büro. Kreuthner hinterließ, dass er Polizeibeamter und Herr Tischler ihm schon begegnet sei, was aber nicht unbedingt bedeute, dass er sich an ihn erinnern könne, worauf er von der Frau am Telefon ein wissend-heiteres »Nein, g’wiss net« erntete. Des Weiteren hinterließ Kreuthner, dass es um einen gewissen Stefan Huirass gehe, den auch die Dame am Telefon kannte und ihm ohne Weiteres den Spitznamen Growler zuordnen konnte. Tatsächlich hatte sie den Mann mal auf der Bühne in Wacken gesehen und fand seine Performance gar nicht so übel. Man plauschte noch eine Weile, und Kreuthner hatte nach Beendigung des Gesprächs den Eindruck, dass sein Anliegen bei der Telefondame in guten Händen war.

Eine halbe Stunde später rief Staatsanwalt Jobst Tischler tatsächlich zurück. Der Name Huirass hatte offenbar gezogen. Seit Jahren stand der Mann ganz oben auf der Liste derer, die man nach Tischlers Ansicht dringend aus dem Verkehr ziehen sollte. Aber Huirass war schlau und hatte sich bislang keine Blöße gegeben, die für eine Anklage gereicht hätte. Ein paar Kleindealer hatte Tischler festnehmen und aburteilen lassen, darunter aber keinen, der lebensmüde genug war, gegen Huirass auszusagen.

»Sie sind in Miesbach tätig?« Tischlers Stimme klang etwas nörgelig, wie meistens.

»Des is richtig«, sagte Kreuthner. »Mir san uns schon a paarmal übern Weg g’laufen.«

»Ja, kann sein. Ich erinnere mich.« Was vermutlich gelogen war. »Was haben Sie für mich?«

»Den Growler.«

»Das heißt?«

»Mir ham an anonymen Hinweis, dass heute eine größere Lieferung Kokain für Herrn Huirass eintrifft. Ich hab mir denkt, Sie hätten vielleicht Interesse, dass Sie ihn festnehmen, wenn er den Stoff bekommt.«

»Davon können Sie ausgehen. Aber da hätte ich erst mal ein paar Fragen.«

»Hab ich mir denkt. Fragen Sie!«

»Wieso läuft das nicht über Herrn Wallner? Weiß der überhaupt davon?«

»Erstens weiß er nichts davon. Muss er auch net. Die G’schicht findet wahrscheinlich in Sauerlach statt, dafür is er örtlich net zuständig.«

»Sie aber auch nicht.«

»Aber ich hab den Informanten.«

»Das ist ein Argument. Um Missstimmungen zu vermeiden, sollten wir Ihren Kollegen Wallner aber einbinden. Ich muss ja weiter mit ihm zusammenarbeiten. Und Sie auch, wenn ich das mal zu bedenken geben darf.«

»Da tät ich Ihnen ja recht geben. Aber die Aktion muss a bissl unkonventionell ablaufen. Und da wird’s dann immer schwierig mit ihm.«

»Aha …?« Tischler wartete auf nähere Erklärungen, aber Kreuthner sagte nichts, und Tischler wusste natürlich, dass mit dem hyperkorrekten Kommissar bestimmte Dinge, über die man vielleicht auch nicht unbedingt am Telefon reden sollte, nicht zu machen waren. »Na gut, dann lassen wir ihn erst mal außen vor. Weitere Frage: Wie zuverlässig ist der anonyme Informant? Wir sind da schon ein paarmal auf die Nase gefallen. Meine Richter verlieren langsam die Lust, Durchsuchungsbeschlüsse gegen Herrn Huirass zu erlassen.«

»Absolut zuverlässig. Der Mann arbeitet scheint’s für die Konkurrenz vom Huirass, und denen wär’s net unrecht, wenn er vom Markt verschwindet.«

»Und wieso wendet der sich ausgerechnet an Sie?«

»Weil er weiß, dass des vertraulich bleibt. Und weil er weiß, dass ich die G’schicht ordentlich einfädel.«

Tischler dachte ein paar Augenblicke lang nach. »Tja – ist für mich schwierig zu beurteilen. Ihren Eindruck in Ehren, aber das ist mir zu dünn.«

»Schon klar. Was, wenn Sie selber mit ihm reden?«

»Das geht?« Tischler war hörbar überrascht.

»Er hat mir die Nummer von am anonymen Handy gegeben. Reden S’ mit ihm.«

»Okay. Schicken Sie mir die Nummer.«

»Mach ich. Aber wenn Sie da eine Aktion starten, rufen S’ mich vorher an. Des müssen mir zusammen machen.«

»Wie gesagt – das ist nicht Ihre örtliche Zuständigkeit.«

»Lassen mir mal die Paragrafen beiseite. Der Growler hat angeblich an Maulwurf bei der Polizei. Wenn Sie irgendwas unternehmen, weiß er vermutlich Bescheid. Was glauben Sie, wieso Sie den Burschen nie erwischt haben?«

»Angenommen, das stimmt – wie sollten wir dann vorgehen?«

»Das sag ich Ihnen, wenn’s so weit is.«

Kreuthner war sicher, dass Tischler anbeißen würde. Unter der Telefonnummer, die Kreuthner ihm jetzt schickte, würde er Joe Schinkinger als »anonymen Informanten« erreichen. Schinkinger hatte sich als Anwalt wie auch in seiner Gefängniszeit profunde Kenntnisse der Drogenszene angeeignet, die Tischler zweifelsohne beeindrucken und von der Zuverlässigkeit des anonymen Hinweisgebers überzeugen würden.
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Gegen elf traf man sich in Wallners Büro.

»Bei der Jacke sind wir ein gutes Stück weitergekommen«, setzte Wallner die anderen in Kenntnis. »Im Lauf des Tages erhalten wir eine halbwegs vollständige Liste von Käufern. Da sollte jeder mal einen Blick drauf werfen. Vielleicht fällt euch ja ein Name auf.« Er wandte sich an Janette. »Wie sieht es mit den Talmichels aus?«

»Ein bisschen was haben wir gefunden. Also: Anne Talmichel ist Jahrgang 90, Mattis Talmichel 87. Miteinander verheiratet seit 2015. Anne ist hier im Landkreis aufgewachsen und hat mal eine Jugendstrafe wegen Drogenhandels bekommen. Ist inzwischen gelöscht, aber ich hatte selber mit der Sache zu tun. Das war am Anfang meiner Zeit hier, so 2007 oder 2008. Der Höhnbichler hat sie damals erwischt. Er meint, sie wär eine ziemlich Wilde gewesen und hat sich wohl mit den falschen Leuten eingelassen. Offenbar hat Anne Talmichel auch mal ein anderes Mädchen mit einem Messer verletzt. Aber die wollte nicht aussagen, und die Sache ist dann im Sande verlaufen. In den letzten Jahren ist sie nicht mehr auffällig gewesen und führt jetzt ein bürgerliches Leben als angestellte Verkäuferin in einem teuren Spirituosen- und Weinladen. 2020 ist dann ihr Vater gestorben, Georg Talmichel. Anne hat den Hof geerbt und ist mit ihrem Mann Mattis hergezogen. Oder genauer gesagt, haben die beiden schon vor dem Tod des Vaters auf dem Hof gewohnt.«

»Das heißt, der Hof gehört ihr?«

»Ja, haben wir inzwischen im Grundbuch gecheckt.«

»Und dieser Mattis macht irgendwas mit IT, oder wie war das?«

»Ja, E-Books und digitale Kurse. Scheint ein etwas schwieriger Sonderling zu sein. Jedenfalls sieht man ihn nur selten im Ort. Meistens, wenn er seine Frau von der Arbeit abholt. Freunde hat er hier in der Gegend offenbar keine, und nach dem, was uns seine Schwester erzählt hat, ist er mit seiner Familie seit Jahren verkracht. Aber offenbar hat er einen guten Einfluss auf seine Frau. Seit die beiden zusammen sind, ist sie nicht mehr straffällig geworden. So, und jetzt zum interessantesten Teil.« Sie deutete auf Toni. »Erzähl, was du herausgefunden hast.«

Toni blickte auf den Bildschirm ihres Laptops und wandte sich dann Wallner zu.

»Janette hat ja schon gesagt, dass Anne Talmichel in den falschen Kreisen unterwegs war. Dazu gehörte wohl auch ihr damaliger Freund Eike Nordholm. Den konnten wir inzwischen ausfindig machen. Und ich muss sagen, der Mann ist ziemlich strange. 2009 hat er eine Tankstelle in Bad Aibling überfallen. Dabei wurde die Kassiererin durch einen Querschläger tödlich verletzt. Nordholm wurde zu dreizehn Jahren verurteilt und ist im Sommer letzten Jahres entlassen worden.«

»Das heißt, er hat die kompletten dreizehn Jahre abgesessen?«

»Ich sagte ja, der Typ ist strange. Er hat sich nicht bei den Angehörigen des Opfers entschuldigt, kein Geständnis abgelegt, und sein Verhalten im Gefängnis war echt krass. Er hat es auf dreiundsiebzig Disziplinarmaßnahmen gebracht.«

Wallner war erstaunt. Da konnte sich jemand wohl ganz schlecht in Hierarchien einordnen.

»Abgesehen davon«, fuhr Toni fort, »stand immer der Verdacht im Raum, dass es noch einen zweiten Täter gab. Auf dem Überwachungsvideo sind aber nur kurz ein Bein und ein Arm einer anderen Person zu sehen. Das könnte auch ein Kunde gewesen sein. Es stand allerdings kein weiteres Fahrzeug an den Zapfsäulen.«

»Gibt es keine Aufnahme, wie der oder die Täter die Tankstelle betreten haben?«

»Nordholm ist durch den Hintereingang, da war damals keine Kamera. Dieser zweite Täter könnte übrigens der eigentliche Grund dafür sein, dass Nordholm nicht gestanden hat. Die Kollegen in Rosenheim sagen, sie hätten Nordholm noch wegen anderer Überfälle in Verdacht gehabt. Hat aber nie für eine Anklage gereicht. In Summe ist bei diesen Überfällen viel Geld erbeutet worden, so im sechsstelligen Bereich.«

Wallner nickte. »Das heißt, wenn er seinen Mittäter verraten hätte, wär das Geld weg gewesen?«

»Schätze ja. Wenn es immer derselbe Mittäter war, dann hatte der wohl die Beute«, sagte Toni.

»Und wie«, wollte Janette wissen, »kommt man auf dreiundsiebzig Disziplinarmaßnahmen? Das ist schon ziemlich heftig, oder?«

»Nordholm hat in Straubing anscheinend seine Mitgefangenen regelrecht terrorisiert. Teils mit physischer, vor allem aber mit psychischer Gewalt. Der Typ muss hochintelligent sein – und Psychopath.«

Janette war in gewisser Weise beeindruckt. »Mitgefangene terrorisieren – das heißt was in Straubing. Da sind nur die härtesten Jungs.«

»Der Beamte, mit dem ich gesprochen habe, meinte, Nordholm gehört eigentlich in Sicherungsverwahrung. Aber das stand leider nicht im Urteil.«

»Und wann genau ist Herr Nordholm entlassen worden?«, wollte Wallner wissen.

»Am 22. Juli 2022.«

»Wo lebt er jetzt?«

»Das weiß keiner so genau. Ich konnte seine Mutter in Detmold ausfindig machen. Die hat allerdings das letzte Mal kurz nach Nordholms Entlassung mit ihm gesprochen. Da kam er vorbei, um sich Geld zu leihen. Der Vater redet nicht mehr mit ihm. Sein Sohn ist für ihn ein Mörder, der seine Tat nicht mal bereut. Er hat Nordholm – wie sagt man? – verstoßen. Die Mutter hat ihn im Gefängnis am Anfang regelmäßig besucht, später aber nur noch einmal im Jahr. Sie sagt, er sei ihr fremd geworden. Jedenfalls hat er sich, seit sie ihm das Geld geliehen hat, nicht mehr bei ihr gemeldet.«

»Gibt es eine Adresse oder Handynummer?«

»Er ist bei einer Sarah Wilkes gemeldet, in Rosenheim. Soweit ich das verstanden habe, ist sie die Freundin von jemandem, den er im Gefängnis kennengelernt hat. Die kennt ihn aber auch nicht wirklich. Sie sagt, Nordholm wär auf Reisen in Südamerika oder ausgewandert. So genau wusste sie es nicht. Ab und zu kommt Post für ihn. Die Briefe fotografiert sie und schickt sie ihm per WhatsApp. Er bedankt sich dann. Ebenfalls per WhatsApp. Ich hab mir die Nummer geben lassen und angerufen. War aber nur die Box dran. Ich hab hinterlassen, dass er zurückrufen soll.«

»Was wissen wir sonst über ihn? Hast du die sozialen Medien gecheckt?«

»Ja. Aber er ist anscheinend nirgends aktiv. Die Mutter sagte, er wär vor seiner Verhaftung bei Facebook gewesen. Der Account wurde aber irgendwann gelöscht, vermutlich von Facebook selbst wegen Inaktivität. Im Gefängnis hat man ja keinen Online-Zugang. Jedenfalls keinen erlaubten«, schob Toni nach. »Wie auch immer: Das Konto existiert nicht mehr. Und auf TikTok, Instagram, Snapchat oder Ähnlichem konnte ich ihn nicht finden. Nur WhatsApp nutzt er. Aber das ist ja nicht öffentlich.«

»Und der Mann ist jetzt angeblich irgendwo im Ausland unterwegs?«

»Sagt seine Bekannte.«

»Wann hat sie ihn das letzte Mal gesehen? Live oder am Handy?«

»Weiß sie nicht mehr. August oder September letzten Jahres.«

»Wir haben also folgende Situation«, übernahm Janette wieder, »Eike Nordholm wird nach dreizehn Jahren Haft entlassen und fährt zu seiner Ex-Freundin, wie wir von dem jungen Lackner erfahren haben. Und just während seines Aufenthalts kommt dort jemand ums Leben. Anscheinend durch einen Unfall. Aber anstatt die Polizei zu benachrichtigen, wird die Leiche im Wald vergraben. Kurz darauf verschwindet Nordholm unter eigenartigen Umständen ins Ausland, und keiner weiß, wo er ist. Was folgern wir daraus?«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, sagte Wallner. »Bin aber gespannt, was uns die Talmichels zu sagen haben.«

»Oh ja, das bin ich auch«, sagte Toni und stand auf.

Wallner lächelte sie freundlich, aber mit einer Prise Hinterhältigkeit an. »Wir werden dir berichten.«

»Wie? Ich darf nicht mit?« In Tonis Blick war blankes Entsetzen. »Ich hab die ganzen Infos ausgegraben! Das ist nicht fair.«

»Ja, du hast deinen Job gemacht. Sehr ordentlich, aber eben dein Job. Und was fair ist, bestimme ich in diesem Laden.«

Toni wollte gerade zu einer Replik ansetzen, aber Wallner würgte sie mit einer Handbewegung ab. »Du kümmerst dich bitte um die Jacke. Das hat jetzt Priorität.«
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September, ein Jahr vorher


Der Spätsommer war noch warm, fast heiß, selbst hier in den Bergen. Ein paar föhnige Wolkenschleier hingen über den Gipfeln, und im Talgrund roch es würzig-süß nach blühenden Wiesen. Eike saß an seinem Lieblingsplatz, dort, wo er das erste Mal nach seiner Entlassung auf den Talmichelhof geblickt hatte. Er blinzelte in die Sonne und nahm einen Schluck Bier aus der mitgebrachten Flasche. Von fern hörte er ein dröhnendes Motorengeräusch. Ein getunter Golf GTI näherte sich.

Kurz darauf konnte er den Kühlergrill mit der Schürze sehen, der Wagen fuhr direkt auf ihn zu.

»Ich hab schon gedacht, du kommst gar nicht mehr«, begrüßte Eike den Fahrer, als der sich aus dem Wagen schälte.

»Hab doch g’sagt, ich komm«, sagte Vitus Lackner.

»Sorry für mein Misstrauen. Ich habe in den letzten Jahren viel gelernt. Leuten zu vertrauen gehört nicht dazu.«

Vitus machte eine etwas hilflose Geste, die in etwa besagte: Tut mir leid für dich, aber da kann ich auch nichts dafür.

»Ja dann …«, Eike machte eine einladende Handbewegung, »… kommen wir zum geschäftlichen Teil.«

Vitus beugte sich in seinen Sportwagen und holte einen Briefumschlag heraus, den er Eike gab. Der öffnete das Kuvert und zählte langsam die darin befindlichen Geldscheine. Nachdem er fertig gezählt hatte, hob er den Kopf und wandte sich Vitus zu: »Wo ist der Rest?«

»Kommt. Morgen. Spätestens am Samstag.«

»Verstehe.« Eike nickte bedächtig und intensiv mit dem Kopf und betrachtete sein Gegenüber mit einem leicht aggressiven Blick. »Und da haben wir’s auch schon. Da haben wir’s.«

Vitus blickte Eike verwirrt an.

»Das ist der Grund, warum ich niemandem vertraue. Ich meine, wir machen aus, dass die Kohle heute da ist. Nein, eigentlich vorgestern. Aber gut, da hab ich mich noch mal breitschlagen lassen und dir einen Aufschub gegeben. Aber heute ganz sicher. Ganz sicher! Sind nicht meine Worte, das hast du gesagt. Und was krieg ich heute? Zweitausendachthundert Tacken. Das ist die Hälfte von dem, was wir besprochen hatten.«

»Wie soll ich denn alle paar Wochen fünftausend Euro herbringen? Ich muss mir das Zeug auch erst besorgen, bevor ich’s weiterverdeal. So große Mengen kann ich net vorfinanzieren. Ich muss des schrittweise machen.«

»Bitte! Bitte quäl mich nicht. Diesen Quatsch hab ich in meinem Leben zu oft gehört – und immer war’s gelogen.«

»Des is net gelogen …«

»Selbst wenn’s wahr wäre, ist es mir scheißegal. Das ist dein Problem. Wälz es nicht auf mich ab.«

Vitus ließ den Kopf hängen, Eike betrachtete nachdenklich seine leere Bierflasche. »Ich bin echt enttäuscht. Menschlich, verstehst du? Ich meine, du hast ja auch Verantwortung für andere, scheint dir aber egal zu sein, was mit denen passiert.«

»Du bist mir net egal. Ich …«

»Ich meine nicht mich.«

Vitus schwieg.

»Dein armer alter Vater. Hast du nicht selber gesagt, du kannst ihn nicht mehr allein lassen? Und was ist, wenn du einfährst? Was ist dann?« Eike suchte Vitus’ Blick, aber der wich ihm aus. »Deine Einstellung ist offenbar: Scheiß drauf, soll der Alte schauen, wo er bleibt.« Vitus schwieg weiter. »Du, mir wär’s auch lieber, du könntest dich um deinen Vater bis ans Ende seiner Tage kümmern. Aber ich muss mich um mich selbst kümmern. Ich hab dreizehn Jahre nicht gelebt. Das muss ich nachholen. Und es ist deine verdammte Pflicht, mir dabei zu helfen. Aber du bist ja nicht mal willens, mir verschissene fünftausend Euro zu besorgen!«

»Du kriegst die Kohle. Ich schwör’s!«

»Sehr gut. Und leg noch tausend drauf. Verzugszinsen.«

»Meinetwegen die auch noch. Aber dann muss auch Schluss sein.«

Eike wich einen Schritt zurück und setzte einen gespielt entsetzten Gesichtsausdruck auf. »Wie bitte?«

»Hör zu, ich kann dir mit Ach und Krach die sechstausend geben. Aber mehr geht einfach net.«

»Mein Freund …«, Eike legte einen Arm um Vitus’ Schulter, »… erstens: Irgendwas geht immer. Und zweitens: Ich hatte mich doch sehr klar ausgedrückt: Du hast mir mein Geld gestohlen. Über hunderttausend Euro. Einfach verjubelt, während ich im Gefängnis war. Was du bis jetzt geliefert hast, ist natürlich erst der Anfang! Du hast doch nicht gedacht, die paar Kröten sind genug als Entschädigung für dreizehn Jahre Knast? Oder lass es mich anders ausdrücken: der Preis dafür, dass du nicht dreizehn Jahre in den Knast gehst. Ich bin mir sicher, dass dir das sehr viel mehr wert ist.« Er gab Vitus einen Klaps vor die Brust und ließ ihn stehen.

Mattis blickte angestrengt in Richtung Wald, wo der Golf GTI stand und die beiden Männer miteinander redeten.

»Was haben die da zu bequatschen?«

»Keine Ahnung. Aber der Vitus ist ziemlich angespannt, seit Eike da ist.« Anne war neben Mattis getreten und sah ebenfalls zu den beiden hinüber.

»Wie lang will dein Ex eigentlich noch bleiben?«

»Ich schätz, er fährt demnächst wieder«, sagte Anne und versuchte ein Lächeln.

»Ah ja?«

Anne hatte Eike wider besseres Wissen in ihrem Haus aufgenommen. Für ein paar Tage wäre ihr seine Gegenwart nicht unangenehm gewesen. Er war unbeschwerter als Mattis, sah immer noch gut aus und gab ihr das Gefühl, begehrt zu werden. In manchen Augenblicken kehrte sogar eine gewisse Verliebtheit zurück, fast wie in ihren besten Tagen. Nur hielt das nicht lange. Eikes andere, hässliche Seite kam langsam, aber unaufhaltsam an die Oberfläche. Sein Drang, zu beherrschen und zu manipulieren.

Damals als junges Mädchen hatte sie dem nicht viel entgegenzusetzen gehabt. Er nahm sie zu Einbrüchen und Drogengeschäften mit, ließ sie auch selbst ein paar Gramm Koks auf der Straße verkaufen. Es gab Augenblicke, da umwehte sie die Freiheit der Gesetzlosen, und sie träumte davon, mit Eike wie Bonnie und Clyde durchs Land zu ziehen und Banken auszurauben und in der Blüte ihrer Jugend gemeinsam im Kugelhagel zu sterben. Ihre Träume fand Anne seinerzeit ebenso romantisch wie irritierend, denn ihr Gewissen sagte ihr, dass das nicht richtig und sie keine Verbrecherin war. Sie sei innerlich noch nicht reif für die Freiheit, sagte Eike dann. Sie müsse an sich arbeiten.

Nach dreizehn Jahren Gefängnis war sein Freiheitsbegriff nicht mehr so metaphysisch, sondern eher praktisch. Er wollte all das tun, was er so lange nicht hatte tun können: essen, was ihm schmeckte, fahren, wohin er wollte, und Geld haben. Tagsüber machte er Spazierfahrten mit seinem Motorrad und bat dafür um Benzingeld, das sie ihm gab. Was abends gegessen wurde, war das, worauf er Lust hatte. Am Anfang kamen sie seinen Wünschen noch als gute Gastgeber nach. Irgendwann fiel auf, dass er alle Vorschläge, die ihm nicht passten, barsch verwarf und seine eigenen wie Bestellungen in Auftrag gab. Er bediente sich am Kühlschrank und an den Getränken, ohne je zu fragen, ob er was nachkaufen solle. Und sich an Haus- oder Gartenarbeiten zu beteiligen, kam ihm auch nicht in den Sinn. Überdies sah er Anne oft auffordernd an, suchte Körperkontakt und schlug ihr nicht nur im Spaß vor, Mattis zu betrügen. Am Anfang hatte sie die Idee noch einen Moment lang gereizt. Inzwischen aber ging Eike ihr auf die Nerven, seine Anwesenheit war lästig, und sein Verhalten empfand sie als unverschämt.

»Ich denke, wir sollten mit ihm reden«, sagte Mattis. »Er ist jetzt fast sechs Wochen da. Das war so nicht abgemacht, und ich brauche meine Privatsphäre.«

»Lass mich mit ihm reden«, sagte Anne.

In diesem Moment trennten sich die Männer am Waldrand, und Eike machte sich auf den Weg zurück zum Hof.

Mattis schraubte an einem alten Motorrad, was er meistens tat, wenn er nicht am Computer saß. Eike hielt dicht neben ihm, bockte seine Royal Enfield auf und sah Mattis beim Schrauben zu.

»Ich hab dich noch nie fahren sehen«, sagte Eike.

»Ich fahr nicht mehr. Höchstens ’ne Runde um den Hof, um zu sehen, ob’s wieder funktioniert.«

»Wieso fährst du nicht mehr?«

»Anne möchte das nicht. Vor zehn Jahren ist ihr Bruder bei einem Motorradunfall ums Leben gekommen.«

»Kann ich verstehen. Ich würde aber trotzdem fahren. Ich meine, das ist Annes Problem.«

Mattis stand auf und wischte sich die öligen Hände an einem Lappen ab. »Wir sind eben offensichtlich sehr unterschiedlich.«

»Stimmt«, sagte Eike und lächelte Mattis abschätzig an, »ist mir auch schon aufgefallen. Du bist so mehr der Sanfte, der immer Ja sagt. Ich hab’s lieber, wenn die Dinge so laufen, wie ich das will.«

»Interessante Philosophie.«

Anne kam jetzt vom Haus dazu. »Hi, worüber redet ihr?« Sie sah zu Mattis, der blickte ernst zurück.

»Wir reden darüber, wie unterschiedlich wir sind«, sagte Eike gut gelaunt. »Nicht originell, aber das Thema bietet immer wieder Gesprächsstoff, oder?«

»Ja, bestimmt.« Anne versuchte auch ein Lächeln, es geriet aber sehr bemüht. »Ich würde gern was anderes mit dir besprechen.«

»Aha?« Eike gab sich verwundert und sah kurz zu Mattis. »Zu zweit?«

»Nein, Mattis kann ruhig dabei sein. Es geht ihn auch an.«

Eike stellte sich mit breiten Beinen vor Anne, die Hände hinterm Rücken und den Kopf nach hinten gelegt. Seine ganze Haltung signalisierte Kampfbereitschaft. »Ich höre.«

»Nun – es war nett, dass du bei uns vorbeigeschaut hast. Aber … na ja, wir waren eigentlich davon ausgegangen, dass du zwei Tage bleibst. Versteh das bitte nicht falsch …«

»Oh, ich versteh das durchaus richtig – ich bin hier nicht mehr erwünscht.«

»Nein, also … Es ist nur so, dass wir auch mal wieder unsere Privatsphäre brauchen.«

»Ach ja, richtig! Ihr braucht Privatsphäre. Das hatte ich ganz vergessen. Sorry, aber dreizehn Jahre konnte mir jeder Wärter beim Scheißen zusehen, und alle vier Wochen haben sie meine Zelle auf den Kopf gestellt. Da kommt einem vielleicht die Sensibilität für Privatsphäre abhanden.«

»Es tut mir leid, dass du keine hattest«, mischte sich jetzt Mattis ein, »aber da können wir ja kaum was dafür.«

»Du denkst, das ist mein Problem, ja?«

»Hör mal: Du hast jetzt sechs Wochen bei uns gewohnt, und wir haben versucht, es dir so angenehm wie möglich zu machen. Aber am Ende des Tages ist das unser Haus, und ich … ja, ich gebe es zu, ich fühl mich langsam nicht mehr wohl mit der Situation.«

»Wie gesagt, wir sind da unterschiedlich. Ich fühl mich zum Beispiel ausgesprochen wohl hier.«

»Das ist aber nun mal unser Haus, und deshalb bitte ich dich, morgen abzureisen.«

Eike sah zu Anne, die mit ihrer Körperhaltung zum Ausdruck brachte, dass sie die Ausführungen ihres Ehemanns unterstützte.

»Pass auf, Mattis …« Eike verschränkte die Arme vor seiner Brust und setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Zunächst stimmt das nicht ganz. Das ist nicht euer Haus. Das ist Annes Haus. Und Anne hat allen Grund, mich hier wohnen zu lassen. Du kennst unsere Geschichte natürlich nicht. Deswegen klär ich dich jetzt mal auf.«

»Was soll denn der Quatsch?«, sagte Anne.

»Ich war noch nicht fertig!«, herrschte sie Eike in einem überraschend aufbrausenden Ton an, um dann wieder ruhig und gefasst zu Mattis zu sprechen. »Deine Frau und ich, wir waren ein ziemlich wildes Paar vor dreizehn Jahren. Haben einigen Unsinn zusammen gemacht. Auch kriminellen Unsinn. Und wir waren jung und stark und romantisch. Vor allem Anne. Oh Gott! Ich sage dir: Anne war so wildromantisch.« Er wandte sich Anne zu. »Nicht wahr?«

Anne schwieg.

»Wir haben uns ewige Treue geschworen und dass wir uns nie im Stich lassen und eines Tages im Kugelhagel der Polizei sterben werden. Also, ich hab mich an den Schwur gehalten. Aber ich musste feststellen, dass ich der Einzige war, der sich dran gehalten hat.«

»Das ist ewig her, und ich war noch keine zwanzig. Erzähl mir nicht, du hast das alles ernst genommen.«

»Ich nehm’s dir nicht übel, Anne. Denn ich bin ein großherziger Mensch. Nein, ich bin nicht nachtragend und gebe dir gern eine Chance, alles wiedergutzumachen.«

Anne zögerte und hatte Angst, die nächste Frage zu stellen, aber sie brauchte irgendwie Gewissheit über den Horror, auf den sie gerade zusteuerten. »Was meinst du damit?«

»Nun, ich habe beschlossen, dass ich noch einige Zeit bleibe. Wochen, Monate, Jahre – wer weiß. Ich mag es hier und ich bin mir sicher, dass wir nach ein paar Anlaufschwierigkeiten bestens miteinander auskommen. Mattis und ich werden viel Spaß haben mit den Motorrädern. Da haben wir schon mal ein gemeinsames Hobby, oder?«

Mattis sah Eike fassungslos an. »Bist du völlig durchgeknallt? Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du … Jahre hierbleiben kannst?«

»Nein?«

»Du packst jetzt dein Zeug und verschwindest. Ich gebe dir eine halbe Stunde. Raus hier!«

»Du wirst gerade etwas unhöflich, Mattis.«

Mattis baute sich mit dem Mut der Verzweiflung vor Eike auf. »Das ist mir egal! Hau ab!«

Das dumpfe Geräusch kam unvermittelt, als Eikes Faust mitten in Mattis’ Gesicht traf, auch ein Knacken war dabei, als sei etwas gebrochen. Mattis stolperte nach hinten, fiel auf die Knie und hielt sich die Nase, aus der dünn eine schwarzrote Flüssigkeit rann.

»He, spinnst du?«, schrie Anne und fiel Eike in den Arm, als er auf den am Boden Liegenden einschlagen wollte. »Hör auf! Bist du völlig wahnsinnig?« Dann beugte sie sich zu Mattis und inspizierte dessen Gesicht. »Du hast ihm die Nase gebrochen!«, schrie sie Eike an.

»Ja. Weil mir sein Ton nicht gefällt. Wie kommst du dazu, mich anzuschreien?«

Anne hatte Mattis ein Papiertaschentuch gereicht, das er sich vor die Nase hielt. Er sah Eike geschockt an und sagte zitternd vor Erregung: »Wenn … wenn du nicht augenblicklich verschwindest, dann …«

»Dann …?«

»Dann ruf ich die Polizei.«

Eike zog einen Stuhl heran, der neben dem in Reparatur befindlichen Motorrad stand und als Ablage für alle möglichen Dinge diente. Er ließ zu Boden rutschen, was sich darauf befand, und setzte sich. »Aha, die Polizei. Ja, das ist natürlich eine Lösung. Aber diese Lösung ist nicht wirklich zu Ende gedacht. Denn was passiert wohl, wenn die Polizei kommt? Nun, dann werde ich den Beamten gegenüber bedauern, dass ihr mich loswerden wollt und dass es da Missverständnisse gegeben hat. Und ich werde fahren. Aber – und das ist der Punkt, den du nicht zu Ende gedacht hast – irgendwann komm ich wieder. Und das wisst ihr. Und dann bin ich vielleicht nicht allein, sondern bring noch jemanden mit, damit es nicht zu langweilig wird. In den letzten dreizehn Jahren habe ich interessante Leute kennengelernt. Ein bisschen grobschlächtig, einige. Aber die Auswahl war auch nicht so toll.« Eike nahm einen Schraubenschlüssel hoch, den er gerade von der Sitzfläche des Stuhls auf den Boden befördert hatte, und betrachtete ihn. »Es könnte sein, dass ich dann nicht mehr so nett bin wie jetzt. Weil ich dann sehr verbittert bin darüber, dass ihr mich weggejagt habt wie einen räudigen Hund. Ich bin auch nur ein Mensch, und wer hätte an meiner Stelle keine Rachegelüste?« Er warf den Schraubenschlüssel wieder in den Staub. »Also, wie gesagt, das mit der Polizei klingt vielleicht wie ’ne gute Idee, aber wenn ihr ein bisschen drüber nachdenkt … Mein Tipp: Überlegt es euch. Ihr könnt ja mal ’ne Nacht drüber schlafen.« Er blickte in zwei entsetzte Gesichter, denen er ein anmaßendes Lächeln zuwarf. »Tja – bleibt nur noch eine Frage zu klären: Was essen wir heute Abend? Mein Vorschlag: T-Bone-Steaks. Wie klingt das?« Er blickte heiter-erwartungsvoll in die Runde.
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Das kleine Tal sah an diesem Tag anders aus. Freundlich, üppig, einladend. Weiter oben am Berg leuchtete hier und da schon gelbes Herbstlaub, weiter unten schwelgte der Wald in sattem Grün. Der Altweibersommer gab sich Mühe zu gefallen: 23 Grad, funkelnde Sonne am wolkenlosen Himmel und die Luft wie Samt und Seide. Sie fuhren am Lacknerhof vorbei, und die toten Heuwender und Traktoren kamen Wallner heute irgendwie anders vor.

»Jetzt, wo man weiß, dass damit Energie aus einem Paralleluniversum abgesaugt wird, ergibt das Zeug alles irgendwie Sinn, findest du nicht?«

Janette hielt das Lenkrad mit einer Hand und sah zu Wallner hinüber. »Du solltest dich über den armen Narren nicht lustig machen.«

»Er ist nicht arm. Er hat etwas, wofür er lebt.«

»Ich glaube ja, der alte Lackner ist nicht dumm. Deshalb wundert es mich, dass er an seinem Projekt festhält. Obwohl er genau weiß, dass es Unfug ist. Aber statt es einzusehen, bastelt er sich die Geschichte mit den Paralleluniversen zurecht.«

»Besser, als sich einzugestehen, dass er sein ganzes Leben einem Phantom hinterhergelaufen ist.«

Das Anwesen der Talmichels kam in einigen Hundert Metern Entfernung in Sicht. Es sah aufgeräumter aus als der Lacknerhof. Aber auch vor diesem alten Bauernhof standen Maschinen. Als sie näher kamen, erkannte Wallner, dass es Motorräder waren. Ein vollbärtiger Mann in Arbeitshose und kariertem Hemd beschäftigte sich mit einer Maschine, die irgendwie ausgeschlachtet aussah. Neben dem Motorrad-Skelett rotierte etwas an einer horizontalen Stange. Im Gegenlicht der Sonne sah es aus wie ein riesiges Brathähnchen. Janette parkte den Wagen wenige Meter davor.

»Grüß Gott, Herr Talmichel, mein Name ist Wallner von der Kripo Miesbach, und das ist meine Kollegin Frau Bode.«

Der Mann vor ihnen schraubte ungerührt weiter an dem aufgebockten Motorrad, während das Brathähnchen, das sich bei näherem Hinsehen als Motorradtank entpuppte, sich weiter am Spieß drehte, wobei ziemlich laute Geräusche aus seinem Inneren drangen.

»Hatte schon befürchtet, dass Sie uns belästigen«, sagte der Mann. »Aber Sie kommen umsonst. Wir vergraben keine Leichen im Wald.«

»Ich will’s Ihnen gerne glauben«, sagte Wallner. »Warum grillen Sie diesen Tank?«

Der Mann drehte sich jetzt doch zu den Kommissaren um, anscheinend erfreut, dass sich jemand für seine Arbeit interessierte. »Im Inneren sind Steine, die putzen den Rost weg.«

»Ah ja«, sagte Wallner. »Gut. Jetzt wissen wir, dass Sie keine Leichen vergraben, sondern lieber Motorräder restaurieren. Aber vielleicht können Sie uns ja helfen, mehr über unsere Leiche und deren Verursacher zu erfahren.«

»Vielleicht. Aber wie Sie sehen, hab ich den Arsch voll zu tun. Oder bin ich irgendwie verpflichtet, mit Ihnen zu reden?«

»Als guter Bürger … ja. Moralisch, irgendwie.«

Jannette sah sich inzwischen interessiert die alten Motorräder an. »Mein Vater hatte einen Lamborghini.«

»An dem hat er aber nicht selber geschraubt?«

»Na, und ob! Die Kiste war alt und ständig kaputt. Aber er hat ihn geliebt.«

»Ihr Vater war Millionär und Autobastler?«

Janette strich liebevoll über den Sitz einer alten Zündapp. Er sah aus wie ein überdimensionierter Fahrradsattel. »Bauer.«

Talmichel lächelte. »Ach – ein Traktor! Welches Baujahr?«

»1968 oder 69. Ein R 480.«

»Wow! Der hatte schon Synchrongetriebe, oder?«

»Jap. Zwölf Vorwärts- und drei Rückwärtsgänge. Wenn Sie uns ein paar Fragen beantworten, zeig ich Ihnen Fotos.«

Talmichel sah Janette amüsiert an. »Okay … Deal!«

»Also …«, begann Janette, die jetzt zur Verhandlungsführerin aufgestiegen war, »Sie haben keine Leiche vergraben, wie Sie sagen. Haben Sie am achtzehnten September letztes Jahr denn jemanden gesehen, der eine vergraben hat? Oder jemanden gesehen, der, wenn Sie mit heutigem Wissen zurückdenken, vielleicht so etwas getan haben könnte?«

»Mit den Lackners haben Sie schon geredet, oder?«

»Ja. Warum?«

»Das sind ja bekanntermaßen Kriminelle. Also, ich will niemandem was nachsagen, aber …« Talmichel hielt inne.

»Aber …«, versuchte Janette seinen Redefluss in Gang zu halten.

»Na, der Alte ist doch eigenartig. Der hat irgendein schmutziges Geheimnis.«

»Jaja«, sagte Wallner. »Er baut ein Perpetuum mobile. Die Verbindung von diesem Hobby zu unserer Leiche ist für mich aber eher unklar. Wenn Sie uns da erleuchten können …«

»Ich sag nur, der hat sie nicht mehr alle. Aber wenn er für Sie unverdächtig ist – Sie sind die Fachleute.«

»Wen sollte er denn vergraben haben?«

»Keine Ahnung. Ich kenn den Mann ja kaum. Das werden Sie doch ermitteln können, mit wem er Streit hatte.«

»Gab es denn irgendwelche konkreten Dinge, die Ihnen vor einem Jahr aufgefallen sind?«

»Achter September, oder wann, sagten Sie?«

»Achtzehnter«, übernahm wieder Wallner. »Als Gedächtnisstütze: Zu der Zeit hatten Sie offenbar Besuch von einem Mann namens Eike Nordholm. Ein Ex-Freund Ihrer Frau.«

Talmichel zog die Augenbrauen hoch. »Ach der …«

In diesem Moment kam eine Frau, ebenfalls in kariertem Hemd und mit Jeans vom Vorderhaus auf die Gruppe zu.

»Anne, rat mal, wer da ist!«, rief ihr Mattis Talmichel zu. »Die Polizei denkt, wir vergraben Leichen im Wald.«

Anne Talmichel blieb mit einem leicht verstörten Gesicht vor den Kommissaren stehen.

»Wir denken noch gar nichts«, korrigierte Wallner und stellte Janette und sich vor. »Wir haben hier in der Nähe eine Leiche gefunden. Jemand hat sie im Wald vergraben.«

»Und die Person wurde … ermordet?«

»Das wissen wir noch nicht mit Sicherheit. Aber warum vergräbt man sonst eine Leiche?«

»Die Leiche wurde vor einem Jahr vergraben«, sagte Janette. »Zu der Zeit, als Herr Nordholm bei Ihnen zu Besuch war.«

Anne Talmichels Gesichtsausdruck wechselte zu erschrocken. »Sie glauben doch nicht …«

»Dass der Tote Herr Nordholm ist? Keine Ahnung. Haben Sie noch Kontakt zu ihm?«

»Selten.«

»Wann das letzte Mal?«

Anne Talmichel zuckte mit den Schultern und sah zu ihrem Mann.

»Ist schon länger her«, sagte Mattis Talmichel.

»Können Sie das auf dem Handy checken?«

»Wenn, dann ruft er auf dem Festnetz an. Das letzte Mal war sicher noch letztes Jahr. Kann das sein, dass er Weihnachten angerufen hat?« Die Frage ging an Anne.

»Ja, Weihnachten ist möglich.« Anne stutzte.

»Wir hatten bislang noch keinen Kontakt zu ihm«, sagte Janette, »und warten, dass er sich meldet.«

»Irgendwer hat gesagt, er wäre in Südamerika.« Anne sah dabei ihren Mann an, der aber nur eine unschlüssige Geste machte.

»Wer hat das gesagt?«

»Das weiß ich nicht mehr. War wohl auch mehr ein Gerücht. Warum genau suchen Sie ihn?«

»Zum einen wollen wir wissen, ob er noch lebt. Und falls ja – möglicherweise hat er vor einem Jahr etwas gesehen, das uns bei unseren Ermittlungen weiterhilft.«

»Oder er hat die Leiche selber vergraben«, meldete sich Mattis Talmichel zurück. »Nachdem er sie – wie soll ich sagen? – erzeugt hat.«

»Mattis! Bitte!« Anne Talmichel wirkte äußerst aufgebracht.

»Warum nicht?«, wehrte sich Mattis. »Es wäre nicht das erste Mal.«

»Ich finde das nicht witzig.«

»Ähnliche Gedanken haben wir uns natürlich auch gemacht«, sagte Wallner. »Wen könnte Herr Nordholm getötet haben?«

»Herr Nordholm hat niemanden umgebracht. Mein Mann mag ihn nicht.« Anne tauschte einen schnellen Blick mit Mattis. »Eike hat sich … etwas blöd benommen, als er damals zu Besuch war.«

»Inwiefern?«, wollte Wallner wissen.

»Ist das wichtig für Ihre Ermittlungen?« Mattis blickte Wallner mit verschränkten Armen an.

»Weiß man nie. Vielleicht ergibt sich irgendein Hinweis draus.«

»Er ist hier einfach aufgetaucht und hat gefragt, ob er ein, zwei Tage bleiben kann«, sagte Anne. »Ich … ich hatte irgendwie ein schlechtes Gewissen. Weil … während er in Haft war, hab ich mit ihm Schluss gemacht. Also hab ich Ja gesagt. Aber er ist dann mehrere Wochen geblieben. Das hat uns beide ziemlich genervt.«

»Abgesehen davon, dass er meine Frau angemacht hat.« Mattis hatte die Arme immer noch vor der Brust.

Anne blickte indigniert zur Seite.

»Haben Sie mitbekommen, dass er mit irgendjemandem Streit hatte?«

»Außer mit mir?«, fragte Mattis.

»Genau, außer mit Ihnen«, bestätigte Janette. »Sie leben ja noch.«

»Ja, richtig.« Mattis blickte über seine verschränkten Arme nachdenklich in Richtung Boden. »Nein. Hier in der Nachbarschaft hat er mit keinem gestritten. Außerdem wird auch niemand vermisst, wie Sie sicher schon wissen.« Er sah zu seiner Frau. »Hast du was mitgekriegt?«

Anne schüttelte den Kopf. »Er hatte vorher ein paar Tage in einem Hotel in Rottach gewohnt. Vielleicht fragen Sie da mal.«

»Wissen Sie, welches Hotel das war?«

»Hab ich vergessen. Aber es wird keins von den teuren gewesen sein.«

»Was die Auswahl außerordentlich einengt«, ergänzte Mattis.

»Andere Frage …«, Janette sah Mattis an, »… kennen Sie jemanden, der einen dunklen, fast zwanzig Jahre alten Mercedes-Kombi C-Klasse fährt? Oder vor einem Jahr gefahren hat?«

Wallners Handy summte. Er zog es aus seiner Hosentasche und warf einen Blick aufs Display. Es war Toni. Die Meldung lautete:

Hi, Chef, es gibt Neuigkeiten in Sachen Jacke. Ich sage nur (und treffe hoffentlich deine Sprache): staun, staun! Da ich nicht weiß, welches Emoji die Boomer für Überraschung verwenden, lass ich’s lieber. Ruf an!!!

Wallner rief sofort zurück. »Hallo, Toni«, sagte er, »um zunächst deine Frage zu beantworten: Für Staunen verwenden wir Doppelpunkt, Minus und großes O, die Jüngeren auch nur Doppelpunkt und kleines o. Was hast du auf dem Herzen?« Wallner lauschte, wechselte ein paar Worte mit Toni und sagte am Ende: »Im Übrigen: Gute Arbeit, Toni! Dieses Ergebnis hätte ich nicht erwartet.« Er beendete das Gespräch und wandte sich zu den Talmichels um. Die redeten noch mit Janette über alte Mercedeslimousinen, blickten jetzt aber ihrerseits angespannt zu Wallner.
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Der Onlinehändler hatte der SoKo eine Liste fast aller Kunden geschickt, die das Jackenmodell, das der Tote trug, gekauft hatten. Es waren insgesamt 631 Namen. Also machte man sich daran, jeden einzelnen Kunden anzurufen und zu befragen, für wen er die Jacke gekauft hatte. Wenn er die Jacke für sich gekauft hatte oder für jemand anderen, der aber noch lebte, schied er zunächst als Spur aus. Interessant waren vor allem die Leute, die man nicht erreichte und die sich auch nicht zurückmeldeten. Bei denen musste man überprüfen, ob sie noch lebten.

Inzwischen war die Liste allen SoKo-Mitarbeitern geschickt worden. Toni hatte bereits ungeduldig darauf gewartet und fing unverzüglich an, jeden Namen mit Sorgfalt durchzugehen. Gegen Ende der alphabetisch geordneten Namensfolge stieß sie tatsächlich auf einen weiblichen Namen, der ihren Puls höherschlagen ließ. Sie fragte an, ob die Frau schon angerufen worden war. Der zuständige Kollege verneinte, und Toni erklärte, dass sie das aufgrund einer Anweisung von ganz oben jetzt selbst in die Hand nehmen werde. Der Kollege schien ein wenig verwundert, hatte aber letztlich nichts einzuwenden – ein Name weniger auf seiner Liste. Das Telefonat, das Toni dann führte, brachte schnell Klarheit.

»Ich bin in der Liste auf den Namen Wilkes gestoßen. Sarah Wilkes. Klingelt was?«

»Nicht wirklich«, sagte Wallner. »Wer ist das?«

»Das ist die Frau, die die Post von Eike Nordholm weiterleitet.«

»Ah ja! Die, wo er gemeldet ist?«

»Genau. Und die Frau hat im August letztes Jahr genau so eine Jacke gekauft, wie sie der Tote anhatte.«

»Und für wen?«

»Genau das war meine erste Frage an sie. Sie sagt: für ihren Freund. Darauf ich: Der ist doch in Haft. Und sie: Ja, ne, also für einen anderen Freund. Und ich: Heißt der vielleicht Eike Nordholm? Und sie: erst mal Schweigen. Da war schon klar, dass da mehr gelaufen ist zwischen ihr und Herrn Nordholm. Sie hat auch gefragt, ob wir das unbedingt erwähnen müssen, dass sie die Jacke für ihn gekauft hat.«

»Müssen wir.«

»Äh …«

»Du hast ihr nichts versprochen, hoffe ich.«

»Nicht so direkt.«

»Dann ist ja gut. Denn sonst müsstest du noch ein unangenehmes Telefonat führen.«

»Ja, müsste ich wohl … sonst.« Toni klang etwas kleinlaut, was Wallner als überraschend neuen Zug an ihr bemerkte.

»Im Übrigen: Gute Arbeit, Toni! Das Ergebnis hätte ich nicht erwartet.«

Wallner rief daraufhin Staatsanwalt Jobst Tischler an, teilte ihm die neue Entwicklung der Dinge mit und dass man sich gerade bei den Talmichels befinde, und bat darum, zeitnah bei Gericht einen Durchsuchungsbeschluss zu besorgen – falls Tischler nicht eine andere Lösung für zweckmäßiger erachte. Tischler tat Letzteres und entschied, dass Gefahr im Verzug vorliege und er deshalb selbst eine Durchsuchung anordnen könne.

Eine halbe Stunde später war in den sonst ruhigen Talgrund emsige Geschäftigkeit eingekehrt. Dienstfahrzeuge der Polizei parkten auf dem Hof, und Beamte bevölkerten Wohn- und Wirtschaftsgebäude. Hatte Wallner sich zu Anfang des Besuchs aus dem Verhalten der Eheleute untereinander noch Aufschlüsse versprochen, so wurden die Talmichels im Folgenden einzeln vernommen, wie das ansonsten auch üblich war. Wallner spürte einen grundlegenden Konflikt zwischen den beiden, dessen Ursachen er noch nicht entschlüsselt hatte. Aber die Anwesenheit des jeweils anderen hatte mit Sicherheit Einfluss auf das, was ausgesagt wurde.

Anne Talmichel wurde zuerst befragt.

Die Wohnstube des Hofs war nach dem Tod von Anne Talmichels Vater offenbar renoviert worden. Eine halbhohe Wandvertäfelung aus dunkel eingefärbter Fichte zog sich fast um den ganzen Raum, das Kalkweiß auf dem Verputz darüber trug kaum Alterungsspuren, und die Möbel waren eine Mischung aus bäuerlich, IKEA und Antiquitäten. In einer Biedermeiervitrine aus Nussbaum standen Gläser und Alkoholflaschen, darunter einige, die teuer aussahen. Wallner vermutete, dass Frau Talmichel die zu Mitarbeiterkonditionen erworben hatte.

»Wir haben Grund zu der Annahme, dass es sich bei dem Toten, den wir im Wald gefunden haben, um Eike Nordholm handelt.« Wallner checkte kurz, ob das Gespräch auf dem Handy auch aufgezeichnet wurde.

»Das kann nicht sein.« Anne Talmichel schüttelte anscheinend ungläubig den Kopf.

»Warum nicht?«

»Weil … ich bin mir sicher, dass wir noch einige Zeit nach seiner Abreise Kontakt hatten.«

»Aber Sie haben dazu nichts auf dem Handy, sagten Sie.«

Anne Talmichel dachte nach und nahm dann ihr Mobiltelefon, das ebenfalls auf dem Tisch lag, zur Hand. »Ich kann mal schauen.« Sie rief die WhatsApp-Funktion auf und scrollte die Chats durch. »Hier«, sagte sie und reichte das Handy an Wallner weiter. »Er hat wohl doch manchmal auf dem Handy angerufen. Der letzte Anruf ist vom 24.12.2022.«

Wallner betrachtete das Display. Es belegte, was Anne Talmichel gesagt hatte.

»Ich muss das Handy beschlagnahmen«, sagte Wallner.

»Ist das wirklich nötig?«

»Ja. Sie bekommen es zurück, sobald es ausgewertet ist. Wenn Sie uns den PIN-Code verraten, geht’s schneller.« Er zog eine Plastiktüte der Spurensicherung aus seiner Jacke und verstaute das Handy darin. »Der Chatverlauf beweist zunächst mal nur, dass jemand Sie von Herrn Nordholms Handy angerufen hat.«

»Aber ich hab doch mit ihm gesprochen!«

»Ja, das ist Ihre Aussage. Nehmen Sie es nicht persönlich, aber als Ermittler muss ich erst mal alles in Zweifel ziehen.«

Anne Talmichel nickte und schien besorgt und nervös zu sein. Aber das waren letztlich viele Menschen, wenn sie mit der Polizei redeten.

»Können Sie sich erinnern, dass Herr Nordholm eine Lederjacke besaß?«

»Das war seine Motorradjacke. Er hat sie ständig angehabt.«

»Können Sie sie beschreiben?«

»So eine typische Bikerjacke halt, also eher kurz und … der Farbton war irgendwie gelblich.«

»Hat noch jemand anderer die Jacke getragen?«

Anne Talmichel wirkte auf Wallner bei dieser Frage so angespannt, dass es über die übliche Nervosität Polizisten gegenüber hinausging.

»Nein«, sagte sie, »normalerweise nicht.«

»Normalerweise?«

Anne zögerte einen Augenblick, sagte dann aber nur: »Nein. Er hat sie nie verliehen.«

Wallner wartete, ob nicht doch noch etwas nachgereicht wurde. Aber Anne Talmichel schwieg.

»Wann ist Herr Nordholm wieder gefahren?«

»Das muss so Mitte September gewesen sein.«

»Um den achtzehnten?«

»Kann sein. Das weiß ich nicht mehr so genau.«

»Und gekommen ist er wann?«

»Anfang August. Ich glaube, es war ein Freitag.«

Wallner sah auf seinem Handykalender nach. »Das wäre dann der fünfte gewesen.« Er sah Anne an. »Sie sagten ja vorhin, dass Ihr Ex-Freund mehrere Wochen geblieben ist und dass es alle genervt hat. Vor allem Ihren Mann.«

Anne wand sich. »Ja, irgendwie hat’s ihn genervt. Aber eigentlich kam er ganz gut mit Eike aus. Sie haben zusammen an den Motorrädern gebastelt.«

»Und stimmt es, dass Herr Nordholm Sie angemacht hat?«

»Nein, nicht wirklich. Wir hatten natürlich einen … wie soll ich sagen … einen vertrauten Umgang. Wir waren ja mal ein Paar. Aber angemacht wäre zu viel gesagt.«

»Sie haben Herrn Nordholm von hier wegfahren sehen? Mit seinem Motorrad?«

Anne Talmichel zögerte. »Ich hab … er hat sich verabschiedet, ist auf sein Motorrad gestiegen und gefahren.«

»Das war hier am Hof?«

Sie nickte.

»Können Sie mir sagen, was für ein Motorrad Herr Nordholm besaß?«

»Ich kenn mich da nicht aus. Ich glaube, irgendwas Englisches.«

In diesem Moment betrat Janette die Stube. Wallner sah sie fragend an.

»Kommst du mal? Der Leo hat da was ausgeheckt. Und Herr Tischler ist auch mit von der Partie.«

»Wie bitte? Um was geht’s denn?«

»Erklär ich dir draußen.«
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Janette und Staatsanwalt Tischler standen mit Mattis Talmichel in dessen Werkstatt. Sie war in einem Wirtschaftsgebäude untergebracht, das dem Haupthaus gegenüberstand. Hier war alles auf Motorräder ausgerichtet. Mehrere alte Maschinen warten auf ihre Renovierung, darunter auch eine mit Beiwagen. Das Werkzeug hing säuberlich von Haken an der Wand, die Werkbank war aufgeräumt. Nur die dicht gestellten Motorräder und Ersatzteile verbreiteten eine Aura von Chaos. Zwei Beamte der Spurensicherung arbeiteten sich durch das Altmetall.

»Stehen wir jetzt unter Mordverdacht? Oder wieso durchsuchen Sie unser Haus?« Talmichels Frage war an den Staatsanwalt gerichtet.

»In Kurzform sehen unsere Erkenntnisse so aus«, sagte Tischler, »Eike Nordholm wurde zuletzt vor einem Jahr auf diesem Grundstück gesehen. Jetzt besteht der dringende Verdacht, dass seine Leiche ein paar Hundert Meter von hier im Wald vergraben wurde. Was würden Sie an unserer Stelle durchsuchen?«

»Und was suchen Sie genau hier?« Talmichel deutete in die Werkstatt. »Sein Motorrad?«

»Das ist jedenfalls noch nicht aufgetaucht.«

In diesem Moment trat Kreuthner zu der Gruppe. »Was hat er denn für a Maschin g’habt?«

Tischler drehte sich etwas verwundert zu Kreuthner um.

»Grüß Gott, Herr Tischler.« Etwas leiser fügte er hinzu: »Mir ham heut Morgen telefoniert.«

»Ah ja! Herr Keimer – ich erinnere mich.«

Janettes Gesichtsausdruck ließ auf tiefe Verwunderung schließen, die wohl noch durch die Klammer über Kreuthners Auge gesteigert wurde. Ihren fragenden Blick ignorierte Kreuthner und wandte sich wieder an Talmichel.

»Also – wonach such’ ma?«

»Das mit der Maschine werden Sie ja inzwischen recherchiert haben«, erwiderte Talmichel mürrisch.

»Ja, haben wir natürlich«, sagte Janette. »Aber vielleicht war er mit einer anderen Maschine hier. Sie wissen bestimmt noch, welches Motorrad Herr Nordholm gefahren hat.«

»Eine Royal Enfield. Fünfhunderter Bullet von 1993.«

»Is des was Englisches?«, wollte Kreuthner wissen.

»Ist die älteste noch existierende Motorradmarke der Welt. Ursprünglich in England gebaut. Wird seit den Fünfzigerjahren aber in Indien produziert. Ist eher selten. Und hier werden Sie das Teil sicher nicht finden.«

»Schauen wir mal«, sagte Janette.

Kreuthner war bei der Erwähnung des Motorrades nachdenklich geworden. Er war kein Experte, aber irgendwo hatte er den Markennamen schon mal gehört. Es fiel ihm nur nicht mehr ein, wo das gewesen war. Das Motorrad des Toten interessierte ihn auch nur am Rande. Er hatte gerade andere Sorgen.

Den ganzen Vormittag über hatten die Schinkingers und Lintingers versucht, etwas über die Identität von Pippas Entführern herauszufinden – ohne nennenswerten Erfolg. Er musste mit dem Growler reden. Aber das hing von Tischler ab. Inzwischen hatte dieser Joe Schinkinger angerufen, und Schinkinger hatte versucht, ihm die Geschichte mit der Drogenlieferung schmackhaft zu machen. Ob es gefruchtet hatte, konnte Schinkinger Kreuthner nicht sagen. Daher bat Kreuthner den Staatsanwalt jetzt, mit ihm ein paar Schritte außer Hörweite der anderen zu gehen.

»Und? Wie schaut’s aus?«, fragte er. »Ham Sie mit dem Informanten geredet?«

»Ja, hab ich.«

»Also? Ziehen mir’s durch mit dem Huirass?«

Tischler atmete tief ein und sah zur Hofeinfahrt, wo gerade jemand auf einem Mofa angekommen war, was für Unruhe sorgte.

»Ich bin mir nicht sicher bei dem Kerl. Er scheint viel zu wissen über Huirass. Aber mein Bauch sagt, wir sollten ihm nicht trauen.«

»Mei Bauch sagt: Des is die Chance, dass mir den Burschen kriegen. Die kommt so schnell net wieder.«

»Kann sein«, sagte Tischler und lächelte Kreuthner etwas abschätzig an. »Aber entscheidend ist in dem Fall mein Bauch.«

Fünfzig Meter entfernt von den beiden gab es jetzt einen kleinen Tumult mit dem Mofafahrer, der sich bei näherem Hinsehen als Remigius Lackner entpuppte. Zwei Polizisten, einer davon Benedikt Schartauer, wollten ihn daran hindern, weiter auf das Grundstück vorzudringen. Sie hielten den alten Mann an den Oberarmen fest, während er in Richtung Mattis Talmichel rief: »Was is denn da los bei euch?«

»Nach was schaut’s denn aus?«, rief Talmichel zurück. »Die stellen hier alles auf den Kopf!«

»Ich hab noch a paar Sachen hier. Die brauch ich für meine Arbeit. Die dürfen die net mitnehmen!«

Talmichel zuckte mit den Schultern. Die Polizisten zogen Lackner weg. Just bei diesem Anblick fiel Kreuthner etwas ein. Er kannte Lackner. Lackner war des Öfteren schon auf dem Schrottplatz von Johann Lintinger aufgetaucht, um irgendwelche Maschinenteile zu kaufen oder einzutauschen, die er für einen ziemlich seltsamen Unfug brauchte. Ein Perpetuum mobile, etwas, das gar nicht möglich war, dass man es baute. Lackner glaubte trotzdem, er würde es hinbekommen. Ganz fanatisch war er dabei und hütete seine Apparate wie einen Schatz, fiel Kreuthner bei Lackners Anblick wieder ein. Auch, dass der Mann nicht mehr ganz fit im Kopf war und Dinge vergaß. Vor allem aber – dass er mal ein Motorrad an Lintinger verkaufen wollte.

»He, Bene!«, rief Kreuthner in Richtung der Polizisten und winkte. »Lass ihn durch!« Tischler sah Kreuthner verwundert an. »Des is jetzt mei Bauchgefühl«, sagte Kreuthner. »Mach’ ma an Deal?«

»Was für einen Deal?«

»Wenn ich des Motorradl von dem Nordholm find, sorgen Sie dafür, dass des mit dem Huirass läuft.«

»Ich soll eine Amtshandlung aufgrund einer Wette vornehmen? Was haben Sie denn für Vorstellungen?«

»Des hätt jetzt der Wallner sagen können.« Kreuthner schickte einen Zeigefinger in Richtung von Tischlers Brust. »Und zwar Wort für Wort!«

Die Bemerkung hatte bei Tischler offenbar einen Nerv getroffen. »Ja, meinetwegen. Wir haben einen Deal«, knurrte er. »Dann liefern Sie mal!«

Inzwischen war Remigius Lackner auf Höhe der beiden angekommen und wollte zu Mattis Talmichel gehen. Kreuthner hielt ihn auf.

»Servus, mir kennen uns doch«, sagte er, und Lackner sah ihn etwas konsterniert, aber auch angestrengt an. In letzter Zeit kam es öfter vor, dass er Leute nicht mehr erkannte, mit denen er seit Jahren befreundet war.

»Ja, natürlich«, sagte er dann und wirkte unsicher. »Woher noch mal?«

»Vom Lintinger Johann. Du bist doch da öfter g’wesen und hast so Teile ’kauft, wo du für irgendwas Wissenschaftliches brauchst.«

»Stimmt! Genau, da kennen mir uns her.« Lackners Miene entspannte sich. Er fasste offenbar etwas Vertrauen, als er hörte, dass Kreuthner von seiner Arbeit am Perpetuum mobile wusste.

»Mir suchen für unsere Ermittlungen was Bestimmtes, und da müssten wir uns mal bei dir umschauen.«

»Bei mir umschauen?« Lackners Vertrauen war wieder wie weggeblasen. »Ich bin net so der Polizeifan. Nix gegen dich, aber ich hab da schlechte Erfahrungen g’macht.«

»Du – versteh ich. Du sollst uns ja keinen Gefallen tun.«

»Sondern?«

»Du weißt doch, wie’s bei einer richtigen Durchsuchung läuft. So eine mit am Beschluss auf Papier. Da – schau’s dir an …« Kreuthner deutete in Richtung Werkstatt, wo die Spurensicherer gerade dabei waren, einige Stücke in Plastik zu verpacken und in einer Kiste zu verstauen. »Die bringen alles durcheinander, und dann nehmen s’ noch Sachen mit, und du kannst nix dagegen machen.«

»Ja, kenn ich«, sagte Lackner etwas pikiert. »War schon mal bei so was dabei.«

»Eben. Und ich weiß doch, dass du die Apparate brauchst für deine Forschung oder was immer du machst. Wenn die Spurensicherung da irgendwas einfach mitnimmt, dann is vielleicht deine ganze Arbeit umsonst.«

Tischler hatte mit wachsender Irritation zugehört. Jetzt nahm er Kreuthner kurz zur Seite und flüsterte: »Der Mann ist doch nie im Leben Forscher?«

»Doch. Er baut a Perpetuum mobile.«

»Das ist keine Forschung, das ist Unsinn.«

»Kann man so oder so sehen. Aber lassen S’ mich jetzt einfach mal machen.«

Tischlers Gesichtsausdruck sagte: Ja bitte, dann machen Sie halt, und Kreuthner wandte sich wieder Lackner zu, der nach Kreuthners letzten Ausführungen äußerst besorgt aussah.

»Was ich sagen will: Wenn mir mit am Durchsuchungsbeschluss kommen, dann hast du nix mehr zum sagen. Dann g’hört dein Hof quasi uns. Wennst du aber sagst: Okay, ich lass euch freiwillig schauen, ob ihr irgendwas find’s, dann kannst auch jederzeit sagen: So, Schluss, Freunde, jetzt mag ich nimmer. Und mir dürfen auch nix mitnehmen, wennst du des für deine Forschung brauchst. Deswegen mein Rat: Mir fahren jetzt zu dir und schauen uns einfach mal unverbindlich um.«

Remigius Lackner blickte Kreuthner verzweifelt an. Dann sah er misstrauisch zu Tischler.

»Des is der Herr Tischler, unser Staatsanwalt.«

»Hab ich mir schon denkt. Ich kenn die Burschen.«

Kreuthner legte eine Hand auf Remigius Lackners Schulter. »Der Mann is in Ordnung, glaub’s mir.«

Lackner schob Kreuthners Hand fort und machte sich auf den Weg zurück zu seinem Mofa. »Also, gemma, in Gott’s Namen. Aber nix wegnehmen, was ich net ausdrücklich erlaube!«

Kreuthner und Tischler sahen Lackner hinterher.

»Wie kommen Sie darauf, dass wir bei dem alten Spinner was finden?«, wollte Tischler wissen.

»Ich bin mir sicher, dass bei dem a Royal Enfield steht«, sagte Kreuthner. »Und so viele davon gibt’s bei uns net.«

Janette trat jetzt zu den beiden. »War irgendwas mit dem Herrn Lackner?«

»Wir machen einen Ausflug«, sagte Tischler. »Vielleicht möchte Ihr Chef ja mitkommen.«
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Kreuthner und Tischler waren zusammen mit Remigius Lackner bereits vorgefahren. Wallner wollte mit Tina, der Leiterin der Spurensicherung, nachkommen. Ansonsten war niemand auf dem Hof. Vitus Lackner war nach Auskunft seines Vaters bei der Arbeit.

Lackner gab zunächst eine Einweisung in seine Techniksammlung. »Den da könnten S’ mitnehmen.« Er deutete auf einen verrosteten Heuwender. »Ich nehm eigentlich nur die Zinken her. Aber des bringt nix. Vielleicht liegt’s an dem Stahl, dass die keine Energie aufnehmen.«

»Glaub ich auch«, sagte Kreuthner. »Des is a grober Stahl für die Landwirtschaft. Für Energie ausm Paralleluniversum brauchst was Feineres.«

»Meinst Edelstahl?«

»Oder mit Molybdän. Des schaut einfach schon ganz anders aus, net? Oder hast in Star Trek schon mal des verrostete Zeug da g’sehen?« Kreuthner deutete auf den Agrarschrott, der sie umgab.

»Könnt was dran sein«, murmelte Lackner.

Wallner und Tina kamen jetzt dazu.

»Was geht hier vor?« In Wallners Kopf waren einige Warnleuchten angegangen. Was hatte Kreuthner mit Tischler zusammen ausgeheckt? Vor allem, ohne dass er, Wallner, beteiligt worden war.

»Im Augenblick geht es noch um Energie aus einem Paralleluniversum«, sagte Tischler. »Aber ich hoffe, wir kommen bald zur Sache.«

»Und was wäre diese Sache?« Die Frage war mehr an Kreuthner gerichtet.

»Des war so a spontane Eingebung, dass mir hier was Wichtiges finden könnten. Soweit ich weiß, war der Nordholm doch auch mit euch befreundet, oder?« Kreuthner blickte Lackner an.

»Herr Nordholm …?«

»Der Eike. Der Ex von der Anne Talmichel.«

»Ja, ja«, sagte Lackner, schien aber nicht genau zu begreifen, was Kreuthner meinte. »Ja, mit dem waren mir wohl befreundet.«

Wallner wandte sich an den Staatsanwalt. »Und das findet warum noch gleich Ihr spezielles Interesse?«

»Ich habe kein spezielles Interesse. Aber ob ich bei den Talmichels oder hier im Weg rumsteh, ist doch belanglos. Und wenn mich vielleicht doch etwas speziell interessiert, dann die Frage, ob Herr Keimer mit seiner legendären Spürnase wieder mal recht hat.«

Wallner war einen Moment irritiert, wischte das aber beiseite. Er kannte Tischlers Namensschwäche. »Was genau suchen wir hier?« Die Frage ging an Kreuthner.

»Irgendwas, wo dem Herrn Nordholm g’hört hat. Vielleicht sein Motorrad. Des is ja noch net aufgetaucht.«

»Nein«, sagte Wallner. »Aber vielleicht hat er es auf seine Weltreise mitgenommen. Angeblich ist er gerade in Südamerika.« Wallner wandte sich Tina zu. »Kennen wir Nordholms Motorrad?«

»Ja, kennen wir. Eine Royal Enfield. Aber ich glaube nicht, dass wir die hier finden. Die Maschine ist immer noch angemeldet und versichert.«

»Das heißt ja noch nichts«, sagte Kreuthner und sah zu Lackner. »Royal Enfield – sagt dir des was?«

Lackner dachte nach und kraulte seinen Stoppelbart. »Net wirklich. Was is des? A Motorradl?«

»Ich mein, du hättst dem Lintinger mal eins angeboten. Erinnerst dich?«

Lackner legte den Kopf in den Nacken und dachte anscheinend noch heftiger nach. »Könnt sein. Aber wo soll ich so a Motorradl herhaben?«

»Keine Ahnung. Aber du kannst dich ja an andere Sachen auch net erinnern.«

»Hm«, sagte Lackner und zog ein verdrießliches Gesicht.

»Wo könnt’ ma’s denn finden, wenn’s hier irgendwo wär?«

Lackner setzte sich in Bewegung und bedeutete den anderen, ihm zu folgen. Sie gingen an dem großformatigen Landwirtschaftsschrott vorbei auf den hinteren Teil des Hofes zu. Auf der windzugewandten Rückseite war eine Auffahrt zu einem großen Tor, was einst wohl dazu diente, das Heu mitsamt Heuwagen ins Haus zu fahren. Später hatte man eine kleinere Tür in das Scheunentor gesetzt.

Lackner holte einen großen, alten Schlüssel von dem Schlüsselbund an seinem Gürtel und sperrte auf. Im Inneren des ehemaligen Heubodens gab es Regale, die bis zur Decke reichten und die allerlei technische Dinge beherbergten, die Lackner wohl für die Konstruktion seines Perpetuum mobile benötigte. Alles machte einen wohlgeordneten Eindruck, alles war verpackt, alles beschriftet. In den unteren Regalfächern lagerten die ältesten Kartons. Wallner inspizierte einen in der zweiten Reihe von unten. Er trug die Aufschrift Föhn und Transistoren IV – 1974.

»Sie arbeiten schon lange an Ihrem Projekt«, sagte er zu Lackner.

»Ja«, seufzte der, »da brauchst Ausdauer. Ich bin viele Irrwege ’gangen in all den Jahren.«

»1974 hat man, glaube ich, noch nichts von Paralleluniversen gewusst, oder?«

»Mei – ich hab schon immer geahnt, dass so was existiert. Aber ich geb zu: Damals war ich noch auf der Schiene Wurmlöcher.«

»Ach, die gab’s damals schon?«

»Schon seit 1916.«

»Da schau her. Hätte ich nicht gedacht.« Wallner war erstaunt. Vor allem von der Tatsache, dass Remigius Lackner sich bereits vor fünfzig Jahren mit Konstrukten der Relativitätstheorie befasst hatte.

»Ich misch mich ungern in Ihre Fachdiskussion ein«, sagte Tischler, »aber ich glaube nicht, dass wir nach Wurmlöchern suchen.«

»Ja gut«, wechselte Wallner das Thema. »Wo könnte jetzt das Motorrad sein?«

»Na, da net.« Lackner deutete auf die Regale mit den Kisten. »Da hinten san die größeren Sachen.«

In einem hinteren Teil des Heubodens blitzte trotz des Dämmerlichts ein Gewirr von Chromstahl auf. Je mehr man sich näherte, desto beeindruckender war der Fundus an Geräten, der dort lagerte. Vom elektrischen Rollstuhl über zwei Kreissägen bis hin zu einer Teigknetmaschine für Bäckereien. Tina hatte es eine elfenbeinfarbene Aufschnittmaschine angetan, die neben der Kreissäge stand.

»Wahnsinn«, hauchte sie. »Eine alte Berkel. Die ist ganz schön was wert, wissen Sie das?«

»Hab ich vom Metzger Knabl, wie der Ende der Siebz’ger seinen Laden renoviert hat.«

»Gibt’s hier auch Licht?«, wollte Staatsanwalt Tischler wissen.

Lackner betätigte einen Schalter, und eine alte 100-Watt-Glühbirne erstrahlte nackt von der Decke.

Es dauerte eine Weile, bis das ganze Durcheinander von metallischen Gerätschaften identifiziert war. Tatsächlich entdeckte Tina ganz hinten ein Motorrad. Aber das war eine NSU aus den 1930er-Jahren. Ansonsten gab es hier nichts, was irgendeinen Zusammenhang mit einem Motorrad gehabt hätte.

Lackner wurde befragt, wo sonst sich auf dem Anwesen ein Motorrad befinden könnte. Da gab es in der Tat einige Örtlichkeiten, selbst auf einem vergleichsweise kleinen Bauernhof.

Lackner führt die Gruppe hilfsbereit zum Dachboden und zum ehemaligen Stall, zu den Wirtschaftsgebäuden, ja selbst in alle Zimmer des Hauses. Nirgends ein Motorrad. Allerdings war in Vitus Lackners Zimmer das Chaos derart groß, dass man nicht mit letzter Sicherheit sagen konnte, ob sich unter schmutziger Kleidung und Pizzakartons nicht vielleicht doch ein Fahrzeug versteckt hielt. Es hatte aber keiner Lust, in dem Dreck herumzuwühlen, zumal der alte Lackner unter Verweis auf die Privatsphäre seines Sohnes ein Betreten des Zimmers untersagte.

»Tja, das war dann wohl nichts, Herr Keimer«, sagte Tischler, als sie wieder bei ihren Autos standen, bereit, die Rückfahrt anzutreten.

»Er heißt Kreuthner.« Wallner ging Tischlers hartnäckige Ignoranz jetzt doch auf die Nerven.

»Tatsächlich? Gegen Keimer hatte er aber auch nichts einzuwenden.«

»Hast du es ihm nicht gesagt?«, wollte Wallner von Kreuthner wissen.

Der zuckte mit den Schultern. »Erstens vergisst er’s ja eh wieder. Und … na ja.« Kreuthner ließ seinen Blick über das Lackner’sche Anwesen streifen, als hoffte er, in letzter Sekunde doch noch das gesuchte Motorrad zu entdecken.

»Und zweitens?«, hakte Wallner nach.

»Mei …« Kreuthner wurde aus seinen Gedanken gerissen. »Ich hab mir denkt, wenn … na ja, wenn sich der Herr Tischler mal über mich beschwert, is es vielleicht net unpraktisch, wenn er meinen richtigen Namen net kennt.«

»Ihnen ist klar, dass ich alles hören kann, was Sie sagen«, mischte sich Tischler wieder ins Gespräch.

»Is wirklich net persönlich gemeint«, versuchte Kreuthner die aufkommenden Wogen zu glätten. »Ich bin einfach a vorsichtiger Mensch.« Er lachte. »Und es gibt ja auch keinen Grund, sich über mich zu beschweren.«

»Ah ja? Sie haben gerade mehrere von Steuergeldern gut bezahlte Fachkräfte zwei Stunden lang davon abgehalten, ihren Job zu machen. Ich überleg’s mir auf der Heimfahrt mit der Beschwerde.« Tischler drehte sich von Kreuthner weg zu seinem Wagen. »Wollen wir mal wieder was arbeiten?«

»Moment, Herr Tischler!«, rief ihm Kreuthner nach.

»Was?«

»Mir is grad noch was eing’fallen.« Kreuthner wandte sich Lackner zu. »Du hast dem Johann damals a Foto von der Maschin zeigt. Und da war im Hintergrund a Regal. War aber nix drin.«

Lackner schien nachzudenken, was aber keine hörbaren Ergebnisse hervorbrachte.

»Ihr habt’s doch keinen Keller, hast g’sagt.«

Lackner schüttelte den Kopf. Viele alte Bauernhäuser hatten keinen Keller oder nur einen kleinen unterirdischen Raum, meist mit einer Falltür abgedeckt, in dem früher das Gemüse gelagert wurde. Und manchmal befand sich dieser Raum auch außerhalb des Hauses.

»Wo habt’s ihr dann früher euer Zeug g’lagert?«

»Ah so«, sagte Remigius Lackner und machte sich auf den Weg zu seinem Landwirtschaftsschrott. Die anderen folgten ihm. Nur Tischler zögerte und verdrehte mit ausgebreiteten Armen die Augen. Schließlich ging er den anderen aber nach.

Hinter zwei mächtigen Traktoren erhob sich ein Haufen mit altem Holz, das anscheinend bei einem Sturm oder durch Schneebruch angefallen war. Was man nicht ohne Weiteres sehen konnte: Der Haufen lag auf einem kleinen, etwa einen Meter fünfzig großen Hügel. Und der Hügel hatte eine Aussparung mit einer Tür, zu der eine kleine Treppe führte.

»Des war früher unser Kühlschrank«, sagte Lackner.

»Können mir reinschauen?«, fragte Kreuthner.

Lackner stieg das Treppchen hinunter und kramte an seinem Bund herum, bis er den passenden Schlüssel gefunden hatte. Selbst der eher klein gewachsene Mann musste sich bücken, als er in den unterirdischen Raum trat. Kreuthner folgte ihm und schaltete die Handytaschenlampe ein. Im selben Augenblick blitzte etwas auf. Es war der silberne Tank eines Motorrades, darauf die Aufschrift Royal Enfield.
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Das Vorderrad der Maschine war verbogen und der Gummi von der Felge gezogen, der zerbrochene Scheinwerfer hing an nurmehr einem Draht am Lenker, und auch andere Teile wie Motor, Rahmen und Auspuff waren abgerissen, geborsten oder gestaucht. Das Motorrad hatte allem Anschein nach einen schweren Unfall gehabt. Remigius Lackner schien selbst am meisten überrascht, die Royal Enfield auf seinem Anwesen zu finden, und behauptete, er könne sich an nichts erinnern.

Wenig später hatten Tinas Leute von der Spurensicherung das Motorrad gesichert und für den Transport zur kriminaltechnischen Untersuchung vorbereitet. Ein Vergleich mit den Zulassungsdaten, die mittlerweile besorgt worden waren, belegte, dass das Fahrzeug auf den Namen Eike Nordholm zugelassen war. Der Fund warf Fragen auf, und Wallner berief eine Besprechung ein, die jetzt neben einem Polizeitransporter auf dem Grundstück der Lackners stattfand. Man hatte inzwischen auch versucht, Vitus Lackner zu erreichen, denn der musste ja eine Erklärung dafür liefern können, wie die Maschine auf den Lacknerhof gekommen war. Aber Vitus’ Handy war ausgeschaltet, was den alten Lackner wunderte, denn das Handy seines Sohnes war eigentlich immer an.

»Interessanter Fund«, konzedierte Tischler und blickte zu Kreuthner, der etwas ungeduldig wirkte und dezent auf seine Uhr deutete. »Wir reden gleich«, versuchte Tischler ihn zu beschwichtigen und wandte sich wieder den Kripobeamten zu. »Was schließen wir jetzt daraus?«

»Dass Eike Nordholm vor einem Jahr nicht mit seinem Motorrad die Rückreise angetreten hat, wie uns die Talmichels erzählt haben«, sagte Janette. »Oder, dass er zumindest nicht weit gekommen ist.«

»Der Zustand der Enfield passt jedenfalls zu den Verletzungen an der Leiche«, sagte Tina. »Das muss ein Frontalaufprall gewesen sein. Entweder mit einem anderen Fahrzeug, oder er ist gegen eine Mauer oder einen Baum gefahren.«

»Fragt sich, warum der Unfall nicht gemeldet wurde und was die Ursache war.«

»Ich bin jetzt keine Technikspezialistin. Aber ein bisschen kenne ich mich mit Motorrädern aus. Scheint so, als hätte sich jemand an den Bremsen zu schaffen gemacht.«

»Das heißt …«, Tischler blickte zu Wallner, dann wieder zurück zu Tina, »… wir reden hier von Mord?«

»Überrascht ja nicht wirklich«, sagte Wallner. »Warum vergräbt man sonst eine Leiche im Wald?«

Tischler dachte kurz nach. »Also – nur mal so Stand jetzt: Dieser Ex-Freund von Frau Talmichel wird aus dem Gefängnis entlassen, kommt her und verbringt mehrere Wochen bei seiner Ex-Freundin und deren Mann. Dann reist er wieder ab – oder auch nicht. Jedenfalls prallt er mit seinem Motorrad gegen einen Baum oder was auch immer, weil ihm jemand den Bremsschlauch durchgeschnitten hat.«

»So sieht’s im Augenblick aus«, bestätigte Tina. »Es steht allerdings noch nicht fest, dass es sich bei der Leiche um Nordholm handelt. Wir haben die Kollegen in Rosenheim gebeten, bei Frau Wilkes DNA-Proben von Nordholm zu nehmen. Sie hat angeblich eine Haarbürste und einen Pullover von ihm.«

»Das ist die Frau, wo er gemeldet ist?« Namen, die in einer Ermittlung relevant waren, konnte sich Tischler ganz gut merken, im Gegensatz zu den Namen seiner eigenen Mitarbeiter. Wallner vermutete ein Interessengefälle hinter diesem Phänomen.

»Ja, die Freundin eines Mithäftlings«, bestätigte Janette. »Wobei da möglicherweise mehr war zwischen Nordholm und Frau Wilkes.«

»Drüben bei den Talmichels sind doch vielleicht auch noch Sachen von Herrn Nordholm.«

»Ja. Es gibt Handschuhe, die Nordholm bei seinem Besuch angeblich vergessen hat. Bei den beiden besteht natürlich der Verdacht, dass sie an der Sache irgendwie beteiligt sind. Aber wenn die Probe mit der von Sarah Wilkes übereinstimmt, dann können wir sicher sein, dass es Nordholm ist.«

»Gehen wir einfach mal davon aus, dass es Nordholm ist. Dann fragt sich als Nächstes, mit wem er es sich so verscherzt hat, dass derjenige ihn ermordet.« Tischler sah Wallner an. »Was könnten der alte Lackner oder vielleicht sein Sohn für ein Motiv gehabt haben? Was meinen Sie, Herr Wallner?«

Wallner, der bislang wenig gesagt hatte, überlegte kurz, bevor er antwortete. »Ich würde mich da nicht so schnell festlegen, dass es einer von den Lackners war.«

»Möglich ist viel. Aber wir haben bei ihnen gewissermaßen die Tatwaffe gefunden. Da können wir schwer davon ausgehen, dass die Lackners nichts damit zu tun haben.«

»Irgendwas werden sie mit dem Tod von Nordholm schon zu tun haben – falls er unsere Leiche ist. Unklar ist allerdings, wie sie beteiligt sind. Vielleicht haben sie nur das Motorrad versteckt.« Tischler wollte dazu etwas bemerken, aber Wallner brachte ihn mit einer Handbewegung zum Verstummen. »Ansonsten gebe ich Ihnen natürlich recht: Wir haben hier das Tatwerkzeug gefunden. Also sollten wir Herrn Lackner festnehmen und auch für seinen Sohn einen Haftbefehl besorgen.«

»Da sind wir ausnahmsweise mal einer Meinung«, sagte Tischler.

»Des können mir net machen«, meldete sich Kreuthner. »Der hat uns freiwillig erlaubt, dass wir uns hier umschauen. Das macht er doch net, wenn er den Mord begangen hat.«

»Er hat eingewilligt, weil Sie ihm gedroht haben, dass wir sonst seinen Technikkram beschlagnahmen«, sagte Tischler. »Wahrscheinlich konnte er sich nicht mehr erinnern, dass das Motorrad hier ist. So oder so – wir müssen ihn verhaften, sonst riskieren wir, dass er weitere Beweise vernichtet.«

Kreuthners Gesicht zeigte, dass er anderer Meinung war, aber er schwieg und blickte stattdessen ostentativ auf seine Uhr.

»Ja gut«, sagte Tischler zu Wallner, »dann lass ich Sie mal Ihre Arbeit machen. Sie halten mich auf dem Laufenden.« Er schenkte Wallner ein sehr kurzes, angedeutetes Lächeln, dann wandte er sich an Kreuthner. »Jetzt zu Ihnen. Ich schlage vor, wir gehen in meinen Wagen.«

Wallner blickte dem Staatsanwalt etwas konsterniert nach, als er sich zusammen mit Kreuthner entfernte. »Hab ich irgendwas verpasst?« Die Frage war an Tina und Janette gerichtet. Doch die sahen sich auch nur ratlos an.

»Was bitte hat Herr Tischler mit dem Leo zu besprechen? Sollte ich das nicht wissen?«

»Eigentlich schon«, sagte Janette. »Aber wenn du ihnen hinterherläufst und fragst, macht das einen ausgesprochen armseligen Eindruck.«

»Schon, oder?«

Janette nickte heftig, ebenso Tina.

»Tja dann – an die Arbeit.« Sie setzten sich alle drei in Bewegung. »Aber ich werde es rausfinden!«

Tischler und Kreuthner hatten im Audi des Staatsanwalts Platz genommen. Die Scheiben waren zu, obwohl die Septembersonne noch kräftig schien und die Temperaturen im Wagen sich auf die vierzig Grad zubewegten. Aber Tischler hatte das sichere Gefühl, dass, was immer hier zu besprechen war, unter allen Umständen vertraulich bleiben musste.

»Sagen Sie mir doch einfach, wann und wo die Übergabe der Drogen stattfinden soll.« Er sah Kreuthner mit einer Miene an, die ausdrückte: Wo ist das Problem?

»Ich hab des ja schon g’sagt: Wahrscheinlich gibt’s an Maulwurf im System.« Die Wahrscheinlichkeit war nicht so groß, wie Kreuthner vorgab. Der Umstand, dass der Growler bislang allen Kontrollen ausweichen konnte, befeuerte in der Szene allerdings Gerüchte, dass er Informanten bei der Polizei hatte. Nur – mehr als das übliche Geschwätz, das man in der Branche pflegte, war es nicht. »Wenn Sie des jetzt über München laufen lassen, dann weiß der sofort Bescheid.«

»Was soll ich sonst machen? Das Ganze findet doch irgendwo im Landkreis München statt, oder?«

»Bei Sauerlach.«

»Und wie verhindern wir, dass er was mitkriegt?«

»Sie dürfen halt keine Münchner Polizisten einsetzen.«

Tischler zog die Augenbrauen hoch. »Sondern?«

»Aus am anderen Landkreis. Miesbach zum Beispiel.«

»Bis ich das organisiert habe …«

»Ich hab’s schon organisiert. Mein Chef, der Herr Höhnbichler, is mir noch was schuldig. Mir können jederzeit loslegen.«

»Okay …« Tischler war mehr und mehr erstaunt. »Und was spielen Sie dabei für eine Rolle?«

»Ich fahr hin und schau, ob der Huirass die Drogen tatsächlich geliefert bekommt.«

»Ah ja! Sie fahren da einfach hin und schauen …«

»Überlassen S’ des mir. Es gibt an Plan.«

»Hören Sie – ich bin bei Ihnen im Wort. Wir ziehen das durch. Aber Sie erklären mir jetzt haarklein, wie die Aktion ablaufen soll.«

»Kein Problem.«

»Und außerdem wüsste ich gern, warum Sie das unbedingt machen wollen. Was haben Sie davon?«

Kreuthner dachte kurz nach. »Mei … ich find’s einfach net in Ordnung, wenn so Leut wie der Growler frei herumlaufen. Die verarschen uns doch, wenn ich des amal so direkt sagen darf. Und des mag ich net.«

»Ich glaub Ihnen kein Wort.« Tischler wischte sich den Schweiß von der Stirn und startete den Wagen.

»Fahren mir irgendwohin?«

»Nein, ich lass nur die Klimaanlage laufen. Und Sie sagen mir jetzt, wie Ihr Plan aussieht.«
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Blau und chromsilbern glitt die 1200er Honda Goldwing über die Landstraße. Bei näherem Hinsehen musste man freilich konstatieren, dass dieses Fahrzeug sich in einem jämmerlichen Zustand befand. Eigentlich wollte Johann Lintinger, auf dessen Schrottplatz die Maschine irgendwann mal gelandet war, sie seit Ewigkeiten restaurieren und für teures Geld verkaufen. Aber das war eine Herkulesaufgabe, und seit er nur noch über eine Hand verfügte, war das Vorhaben für Lintinger ausschließlich mit fremder Hilfe zu bewerkstelligen.

Leider fanden sich in seinem Freundeskreis lediglich Naturen, denen aufmunternde Worte schnell von den Lippen gingen, schweißtreibende Arbeit hingegen zuwider war. Immerhin hatte er zusammen mit Kreuthner den Motor wieder zum Laufen gebracht, was Kreuthner berechtigte, sich die Maschine auszuleihen. Hier war er nun unterwegs nach Norden in den Landkreis München. Die Lederkluft hatte er ebenfalls von Lintinger geliehen. Der war aber um einiges beleibter, und deshalb schlackerte sie an einigen Stellen. Lintingers Helm hatte zwar gepasst, aber so gestunken, dass Kreuthner lieber seinen Skihelm aufsetzte.

In der Ferne kam, einsam an der Straße, ein Gebäude in Sicht. Es war eine Gastwirtschaft, die aber nur an wenigen Tagen in der Woche geöffnet hatte. Stefan Huirass war daran beteiligt, und es war einer von einem halben Dutzend Orten, an denen er seine Geschäfte abwickelte.

Huirass, alias der Growler, hatte einige Männer um sich geschart, die sich bevorzugt mit Motorrädern fortbewegten, ohne dass sie einen offiziellen Motorradclub bildeten. Die Gründung eines MC beschwor üblicherweise Ärger mit einem anderen Club herauf, der es missbilligte, wenn in seinem Hoheitsgebiet Konkurrenz entstand. Huirass erachtete solche Konflikte als unproduktiv und scheute die Mühen, die das Anführen einer hierarchischen Organisation mit sich brachte. Er wollte nur zwei Dinge: Motorradfahren und Geld verdienen. Früher hatte er noch eine dritte Leidenschaft gehabt: Death Metal. Und hier im Besonderen die Kunst des Growl-Gesangs. In der Tat hatte es der Growler darin zu einer gewissen Meisterschaft gebracht und war mit diversen Bands schon bei großen Konzerten aufgetreten. Das Growlen freilich ist eine anspruchsvolle Disziplin, und Nachlässigkeit in gesangstechnischen Dingen geht zulasten der Stimme. Und so hatte sich Stefan Huirass durch schlampiges Röhren selbst zu lebenslanger Heiserkeit verdammt und seine Untergebenen dazu, ihren Geräuschpegel in einem Bereich zu halten, dass man ihren Chef noch verstehen konnte – was mit der in diesen Kreisen gern gehörten Metal-Musik nicht gut zusammenging.

Mochte der Growler akustisch nur Kreisliga spielen – wenn es um das Einfordern von Respekt ging, gehörte er zweifellos in die Champions League. Komplizierte Knochenbrüche waren nicht unüblich, wenn ihm jemand ins Gehege kam. Und man munkelte, dass sogar der eine oder anderen Tote auf sein Konto ging. Da sich Huirass nur mit wenigen zuverlässigen Vertrauten umgab und große Vorsicht beim Begehen seiner Verbrechen walten ließ, war es bislang zu keinen Gerichtsverfahren gegen ihn gekommen.

Kreuthner näherte sich mit röhrendem Auspuff dem einsamen Wirtshaus und spürte ein Drücken unterhalb des Solarplexus, gepaart mit einer für ihn eher untypischen Unruhe. Wenn er dem Growler und seinen Männern begegnete, war er erst mal allein. Und das machte ihm ein wenig Sorgen. Aber auch Pippas Schicksal machte ihm Sorgen, und mit diesen schweren Gedanken bog er in die kurze Auffahrt zum Wirtshaus ein. Nach wenigen Metern warteten dort zwei Männer in Rockerkluft und mit Armen so dick wie Kreuthners Oberschenkel. Einer trug einen offenkundig von ZZ Top inspirierten Vollbart und eine Baseballkappe, der andere Sonnenbrille und Bandana. Breitbeinig und mit verschränkten Armen standen sie mitten auf dem Schotterweg. Kreuthner hielt an, und es kostete ihn viel Mühe, die Goldwing in der Senkrechten zu halten.

»Heute Ruhetag«, sagte der mit der Bandana.

»Sehr gut. Ich mag den Trubel gar net so.«

»Er hat g’meint, du sollst dich verpissen«, sagte ZZ Top. Beide hatten sich bis jetzt keinen Zentimeter bewegt. Vor dem Wirtshaus, wo neben einigen Motorrädern zwei unauffällige Transporter standen, registrierte Kreuthner Aktivitäten.

»Euer Chef möchte mit mir reden.«

»Tatsächlich …« Bandana kaute auf einem Streichholz herum, und es kam Kreuthner vor, als wäre das Gekaue gerade einen Tick aggressiver geworden. »Mit wem will er denn reden?«

»Mit wem, der wo ihm a paar Jahre Knast erspart.«

»Oder mit wem«, übernahm wieder ZZ Top, »der wo gleich a paar aufs Maul kriegt? Letzte Warnung: Verpiss dich, sonst kannst deinen Schweinsbraten aus der Schnabeltass’n lutschen.«

Kreuthner schüttelte gespielt verzweifelt den Kopf. »Eieiei! Des wird euerm Chef net g’fallen. Ihr habt’s da definitiv was übersehen in eurer Jobbeschreibung.«

»Hamma des?«

»Ja. Es is nämlich scheißwichtig, dass ihr zwei Brezensalzer mich jetzt endlich durchlasst’s.«

»Des kannst haben«, grunzte Bandana. »Da werst schaun, wie mir dich gleich durchlassen.«

Jetzt kam zum ersten Mal Bewegung in die beiden Muskelmänner. Kreuthner gab Gas, der Splitt spritzte, und er fuhr einfach zwischen den beiden hindurch. Das geschah nicht ganz berührungsfrei. ZZ Top geriet ins Straucheln und stolperte in den Straßengraben. Die beiden nahmen schreiend die Verfolgung auf.

Weit mussten sie nicht laufen. Kreuthner raste auf den dreißig Meter entfernten Platz vor der Wirtschaft, bremste und stellte das Bike quer. Ein Mann mit einer prall gefüllten Reisetasche sprang fluchend zur Seite, und die Goldwing rutschte mit dem Vollgewicht ihrer 330 Kilo auf ein noch schwereres Monster zu. Das große Monster war eine Münch Mammut, die, wie jeder Biker in Bayern wusste, dem Growler gehörte.

Kurz bevor die beiden Maschinen kollidierten, konnte Kreuthner abspringen. Metall traf auf Metall, was nicht schön klang, und die Münch neigte sich zur Seite, hielt zwei Sekunden ein labiles Gleichgewicht, bis sie schließlich scheppernd umkippte.

»Sorry!«, rief Kreuthner den Anwesenden zu. »Des war jetzt a bissl hektisch. Aber des hamma gleich.«

Schon war er in der Hocke und versuchte, das gigantische Motorrad wieder aufzustellen. Das war selbst für muskulöse Biker ein Ding der Unmöglichkeit. Kreuthner stöhnte vor Anstrengung.

»Packt’s amal mit an!«, rief er den anderen zu.

Der inzwischen angelangte Bandana packte tatsächlich an, allerdings Kreuthners Kragen, und schleuderte ihn von der Münch weg seinem Kollegen mit dem Kultbart zu, der Kreuthner demonstrierte, wozu ein oberschenkeldicker Arm zu gebrauchen ist. Kreuthner blieb quasi schlagartig die Luft weg, als sich ZZ Tops Faust durch seine Magengrube Richtung Rückgrat schob, und klappte zeitgleich nach vorn. Diesen Reflex nutzte Bandana, um Kreuthners herabsausendem Haupt sein Knie entgegenzuschicken. Dem Skihelm sei Dank blieben weitere Blessuren aber aus.

»Was is’n des für a Wahnsinniger?«, rief der mit der Reisetasche.

Da wurde Kreuthner aber schon an den Beinen in die Gastwirtschaft gezogen. Mehrfach schlug sein Kopf auf Treppenstufen und gegen den Stock der Eingangstür, doch da machte sich der Skihelm ebenfalls bezahlt. ZZ Top und Bandana schleiften Kreuthner durch den Gang vorbei an der Gaststube bis zur Küche und ließen seine Beine dann auf den Boden plumpsen. In diesem Moment wurde es totenstill.

Nur das Schnaufen der beiden Biker war zu hören, denn die Aktion mit Kreuthner war anstrengend gewesen.

»Was is des?«, fragte jemand mit einer leisen Stimme, die nach Kehlkopfentzündung klang.

Kreuthner drehte sich in die Richtung der Kehlkopfentzündung und wollte aufstehen, aber einer seiner zwei Peiniger trat ihm in die Kniekehlen. Kreuthner blieb unten, konnte jetzt aber neben dem großen Gastroherd einen etwa fünfzig Jahre alten Mann mit Lederjacke, Kampfhose und Bikerstiefeln sehen, dem aus dem Kragen seiner Jacke heraus ein gotisch-spitzes Tattoo auf die Wange wuchs. Der Growler sah Kreuthner eher genervt als wütend an. Im Hintergrund waren andere Männer damit beschäftigt, weißes Pulver zu wiegen und in kleine Beutel abzufüllen, hatten ihre Tätigkeit im Augenblick aber eingestellt, um zu gaffen.

»Was soll der Scheiß? Ich hab zu tun.« Die Bemerkung ging an Bandana und ZZ Top.

»Er hat deinen Bock gerammt«, petzte Bandana.

Dieser Satz löste etwas aus im Gesicht des Growlers. Panik und Wut verzerrten seine Züge. Er nickte Kreuthner mit aufgerissenen Augen zu und hauchte: »Steh auf!«

Kreuthner erhob sich. »Is alles in Ordnung. Die Maschin steht wieder. Ich …«

Der Growler machte nur eine sanfte Handbewegung, und Kreuthner verstummte.

»Was machst du hier?«

»Du willst mit mir reden«, sagte Kreuthner und lächelte Huirass an.

Der Growler unterzog Kreuthner einer interessierten Musterung. Anscheinend war er solche Frechheiten nicht gewöhnt. »Ich will was …? Das müsste ich wissen.«

»Lass mich reden, dann weißt es.«

»Ja natürlich, ich lass dich reden.« In diesem Moment kam wieder jemand mit einer Reisetasche in die Küche. Der Growler sah zu dem Mann hin, der die Tasche auf eine Ablagefläche aus Edelstahl stellte und ihren Reißverschluss öffnete. Aus dem Inneren kamen weitere verschlossene Plastiktüten mit einer schneeweißen Substanz zum Vorschein. Huirass gab ihm ein Zeichen, dass er innehalten sollte, und wandte sich wieder Kreuthner zu. »Okay, dann reden mir zwei jetzt amal.«

Auf ein Handzeichen wurde Kreuthner erneut von ZZ Top und Bandana ergriffen und auf einen Stuhl gedrückt. Ein dritter Mann fesselte ihm hinter der Rückenlehne die Hände mit einem Kabelbinder.

»Macht’s ihm den kindischen Helm runter«, sagte der Growler.

Während die Angesprochenen Kreuthner den Skihelm vom Kopf rissen, versuchte Kreuthner sein Glück mit Reden. »He, ich weiß, dass es grad schlecht is, weil du hast a G’schäft am Laufen. Aber glaub mir …« Ein Schlag des Growlers in Kreuthners Gesicht beendete die kurze Ansprache.

»Halt’s Maul«, flüsterte Huirass und wandte sich an seine Leute. »Ihr zwei bleibt’s da, der Rest verschwindet. Wenn man des G’schrei draußen hört, sagt’s Bescheid.«

»Mir stopfen ihm am besten was ins Maul«, sagte Bandana, »Dann wird’s auch net laut.«

Der Growler sah Bandana mit offenem Mund an, sagte aber nichts. Auch sonst sagte niemand etwas, und es wagte auch keiner, sich zu rühren, obwohl die meisten Order hatten zu verschwinden.

»Hab ich dich um Rat gefragt?«, sagte Huirass.

Bandana schüttelte reumütig den Kopf.

»Dann halt deine blöde Fresse.« Huirass blickte zu den anderen. »Was is? Abmarsch.« Dann trat er vor Kreuthner. »Pass auf«, krächzte er fast lautlos und nahm einen Baseballschläger entgegen, den ihm ZZ Top reichte. »Ich schätz, deine Stimme is a bissl lauter wie meine. Aber da liegt die Latte auch net sehr hoch.« Er lachte und sah zu ZZ Top und Bandana. Die wussten nicht so recht, ob sie mitlachen sollten. Schließlich griff der Growler nach einem Geschirrhandtuch, das an einem Haken an der Wand hing, und gab es Bandana, der es sodann unsanft in Kreuthners Mund stopfte, aus dem erstickte Mumpflaute drangen. »Jetzt mach ma mal an Soundcheck. Dann wiss’ ma, wie laut des wird. Und du kannst a bissl abschätzen, was auf dich zukommt, wennst den Helden spielen willst.«

Kreuthner gab erstickt geschriene Laute von sich und schüttelte heftig den Kopf, wurde aber von den beiden Helfern des Growlers festgehalten. Der Baseballschläger machte ein sausendes Geräusch wie im Film, bevor er mit einem satten Fopp ungebremst auf Kreuthners Oberschenkel traf. Der Schmerz schoss von der Aufschlagstelle wie ein spitzer Pfeil bis in den Kopf. Kreuthners Schrei wurde vom Handtuch gedämpft, aber die quiekenden Obertöne hörte man sicher noch draußen. Auf eine Kopfbewegung des Growlers hin wurde Kreuthner von seinem Knebel befreit.

»Verfluchte Scheiße!«, schrie er und wand sich. »Fuck!«

»Fluchen hilft bei Schmerz.« Huirass legte Kreuthner eine Hand väterlich auf die Schulter. »Is wissenschaftlich erwiesen. Und ich hab selber auch a paar Versuchsreihen gemacht. Magst es noch mal probieren?«

»Schon okay. Hab’s verstanden«, beeilte sich Kreuthner zu sagen.

Der Growler grinste, offenbar mit dem Test und sich und der Welt im Allgemeinen sehr zufrieden. »So, dann beantworte mir jetzt einfach mal folgende Frage …«

Kreuthner wollte etwas sagen, aber Huirass hob die Hand und flüsterte: »Ich hab doch noch gar nix g’fragt. Immer schön der Reihe nach. Okay?«

Kreuthner nickte, und der Schweiß lief ihm die Schläfen hinab, weil er sich wegen der Schmerzen stark verkrampfen musste und die Angst seinen Blutdruck nach oben jagte.

»Also folgende Frage: Wer-hat-dich-geschickt?«

»Keiner. Ich hab a Information für dich. Und viel Zeit hamma nimmer. Sonst passiert was.«

»Geh, Burschi – mir ham alle Zeit der Welt.« Der Growler stützte das Ende des Baseballschlägers auf Kreuthners Oberschenkel. »Was soll denn passieren?«

»Au!« Kreuthner wand sich. »Was passieren wird, is, dass die Bullen hier auftauchen und euch net glauben werden, dass des Zeugs da Puderzucker is.« Kreuthner deutete mit dem Kopf in Richtung des Kokains.

»Nein«, sagte der Growler, »die Bullen tauchen net auf. Des wüsst ich.« Er legte sich den Baseballschläger wieder schlagbereit zurecht. »Also noch mal …«

»Dein Maulwurf funktioniert heut net«, wagte Kreuthner, den Growler zu unterbrechen.

Der Satz hatte offenbar Interesse geweckt, denn Huirass kniete sich neben Kreuthner und kam mit seinem Mund ganz dicht an dessen Ohr. »Du bist mir fast a bissl zu gut informiert, Kleiner. Aber wo mir schon dabei sind: Aus welchem Grund soll denn da irgendwas net funktionieren?«

»Weil des diesmal net die Münchner Polizei macht.«

»Wer sonst?«

»Die ham sich des langsam denkt, dass da a undichte Stelle is, und deswegen lauft die Aktion über Miesbach.«

Dem Growler blieb der Mund offen, und er sah zu ZZ Top und Bandana. Die glotzten ihn aus hohlen Augen an, und ganz offenbar fiel ihnen nichts ein, was intelligent genug war, um es mitzuteilen.

Der Growler wandte sich also lieber wieder Kreuthner zu. »Woher weiß ich, dass du net irgendeinen Scheiß erzählst?«

»Des kannst ganz einfach rausfinden«, sagte Kreuthner und fing an, sich zu beruhigen. Der Blick seines Verhandlungspartners sagte ihm, dass er mit dem Maulwurf richtiglag und dass man ins Geschäft kommen würde. »Du wartst einfach noch a Viertelstund, dann weißt es.« Der Blick von Huirass fing an zu flackern. »Hinterher kannst dann zehn Jahr beim Hofgang drüber nachdenken, ob des so schlau war.«

Die Kiefer des Growlers fingen an zu mahlen. »A Viertelstunde?«

»Wenn mir weiterquatschen, weniger.«

»Scheiße!«, hauchte der Growler und funkelte seine beiden Adlaten an. »Los, alles rausschaffen. Der Wahnsinnige hier kommt mit.«
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Innerhalb von zehn Minuten war die Küche geräumt, und man fand noch Zeit, die Arbeitsflächen feucht zu wischen, bevor der Tross sich in Bewegung setzte. Kreuthner wurde in einen der Lieferwagen gezerrt, wo ihn Bandana bewachte. Sein Kollege hat die Aufgabe, Kreuthners Motorrad zu fahren, was er vermutlich nicht ungern tat, denn die Goldwing war ein rarer Oldtimer. Kreuthners Hände waren immer noch mit Kabelbinder hinter dem Rücken gefesselt. Bandana rauchte einen Joint, während er Kreuthner voller Vorfreude musterte.

»Du, wennst an Scheiß verzählt hast, Burschi – dann hast deinen letzten Schoaß bieselt, das versprech ich dir.«

Kreuthner sog die cannabishaltige Luft tief in die Lungen und versuchte, sich zu entspannen. Er hatte keine Ahnung, wohin sie fuhren, und das bereitete ihm etwas Sorgen. Nach einigen Minuten wurde angehalten und die Schiebetür des Transporters geöffnet.

Als Erster stieg Bandana aus und wurde vom Growler mit einem Fausthieb niedergestreckt, um seinen Mitarbeiter daran zu erinnern, dass Kiffen im Dienst nicht geduldet wurde. Dann zerrte man Kreuthner aus dem Wagen. Er musste sich neben den Growler stellen. Der Ort, an dem man gehalten hatte, war ein Parkplatz am Rande einer Landstraße. Er lag leicht erhöht und bot einen Ausblick auf die Landschaft, insbesondere war in einiger Entfernung das Wirtshaus zu sehen, das sie gerade fluchtartig verlassen hatten.

Das Anwesen machte einen friedlichen Eindruck. Huirass setzte das Fernglas, das er sich vor die Augen gehalten hatte, ab.

»Da passiert ja net so wahnsinnig viel«, kommentierte er seine Beobachtungen.

»Kommt noch«, sagte Kreuthner. »Vielleicht … hat’s an Stau ’geben.«

»Wahrscheinlich.«

Der Growler blickte starr in die Landschaft, sein Gefolge tat es ihm gleich, niemand redete. Lange stand man so, und die Zeit dehnte sich wie Kaugummi. Am Gasthaus blieb es ruhig.

Schließlich blickte der Growler auf seine Handyuhr. »Fünfundzwanzig Minuten.« Er sah Kreuthner fragend und mit einer langsam anschwellenden Ungeduld an.

Kreuthner schüttelte den Kopf. »Mei, die Züge ham Verspätung, die Post kommt erst nach drei Tagen – was kannst da von der Polizei erwarten?«

Er lachte. Der Growler lachte mit – drei, vier Sekunden lang. Dann versteinerte sein Gesichtsausdruck.

»Respekt«, sagte er und legte eine Hand auf Kreuthners Schulter. »So hat mich schon lang keiner mehr verarscht.«

»Ich find, mir sollten noch …«

Huirass brachte Kreuthner mit einer Handbewegung zum Schweigen.

»Weißt, warum mich so lang keiner mehr verarscht hat?« Kreuthners Antwort wurde schon im Keim von einem Blick des Growlers getötet. »Weil sich rumgesprochen hat, dass des brutal wehtut. Aber wie es scheint, hat sich’s noch net überall rumgesprochen. Versprich mir was …« Huirass’ Blick bohrte sich in Kreuthners Augen, und Kreuthner spürte Übelkeit in sich aufsteigen. »Erzähl bitte möglichst vielen Leuten davon, was du jetzt gleich erlebst. Also, falls du’s überlebst.« Der Growler gewann sein Lächeln zurück und wandte sich in aufgeräumter Stimmung an ZZ Top: »Wir fahren jetzt zurück, und ihr dürft’s a bissl an Spaß ham mit unserem Freund.«

»Okay«, sagte Bandana, der sich offenbar darauf freute, die erfahrene Demütigung mit reichlich Zinsen an Kreuthner zurückzuzahlen.

Sein Kollege mit dem langen Bart hingegen legte erstaunlich wenig Vorfreude an den Tag, starrte stattdessen am Growler vorbei in die Ferne und sagte: »Chef …«

Der Growler runzelte die Stirn und drehte sich um. In der Richtung, in die sie jetzt schauten, hatte vor einem Moment das Wirtshaus noch friedlich und verlassen dagelegen. Inzwischen war dort das pralle Leben eingekehrt. Blaulichter blinkten, ein halbes Dutzend Polizeifahrzeuge stand auf dem Platz vor dem Gebäude, weitere kamen gerade dazu.

»Ja, leck mich fett!«, flüsterte der Growler, nachdem alle dem Schauspiel eine Weile mit offenen Mündern beigewohnt hatten. Langsam drehte er sich zu Kreuthner um. Es bedurfte nur eines angedeuteten Kopfnickens, und Bandana befreite ihn von dem Kabelbinder. Dann trat der Growler vor Kreuthner und sagte: »Net schlecht, Burschi. Hast was gut bei mir.«

»Wenn ich ehrlich bin …«, Kreuthner sprach etwas gepresst und massierte seine Handgelenke, »… hab ich da a bissl drauf spekuliert.« Er zog sein Handy, das man in der Hektik vergessen hatte ihm abzunehmen, aus der Jacke, rief das Video von der verpatzten Lösegeldübergabe auf und hielt dem Growler das Display vor die Nase. »Kennst du die? Oder einen von den beiden?«

Die beiden Unbekannten sausten wieder mal auf dem Motorrad durchs Bild.

»Spul mal z’ruck.«

Kreuthner spulte, bis ein passables Bild kam, das er anhielt.

»Bissl verschwommen«, sagte der Growler. »Aber der eine is der Shoplifter. Den anderen kenn ich net.«

»Wie heißt der richtig?«

»Hab mir’n Ausweis net zeigen lassen. Sorry. Nächstes Mal mach ich’s besser.«

»Wie find ich den?«

»Das kann ich dir sagen …«
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Die Nachmittagssonne schien auf Kreuthner und seine Goldwing, die beim Sturz eins ihrer beiden Auspuffrohre eingebüßt hatte und jetzt noch lauter war als vorher. Vor einer Minute hatte sich die Karawane um den Growler von dem Parkplatz mit Aussicht in Richtung Norden in Bewegung gesetzt. Kreuthner blickte den Fahrzeugen hinterher. In diesem Moment verschwand Bandana als Letzter mit seinem Chopper im Wald.

Ein Gefühl der Zufriedenheit machte sich breit in Kreuthner. Ja, er hatte viel erreicht heute. Aber ein paar Dinge blieben ihm noch zu erledigen. Als Erstes holte er die Schachtel Schmerztabletten aus der Jacke, die er für diesen Einsatz in weiser Voraussicht mitgenommen hatte, und schluckte zwei Pillen. Der Schmerz im Oberschenkel war anders kaum zu ertragen, vor allem wenn Kreuthner auftrat – und das ließ sich schwer vermeiden. Davon abgesehen gab es aufseiten seines Vorgesetzten offenbar Gesprächsbedarf. Kreuthners Handy zeigte an, dass Höhnbichler in den letzten fünf Minuten drei Mal versucht hatte, ihn anzurufen. Er überlegte, ob er sich die Sprachnachrichten wirklich anhören sollte, und schluckte noch eine Schmerztablette.

Das Gasthaus machte so gar nicht den Eindruck, als würde sich hier jemand aufhalten, um eine Kokslieferung entgegenzunehmen. Es machte im Gegenteil einen recht gottverlassenen Eindruck. Abgesehen von den vielen Polizeifahrzeugen. Ein uninformierter Beobachter mochte sich fragen, wozu sie hergekommen waren, wo es hier doch niemanden gab, den man überwältigen und verhaften konnte. Auch Staatsanwalt Jobst Tischler begann sich solche Fragen zu stellen und nicht weniger Dieter Höhnbichler, Chef der Miesbacher Schutzpolizei.

»Ich würde jetzt gerne mal mit Ihrem Mitarbeiter reden«, sagte Tischler mit hochnörgeliger Stimme.

Aha, dachte Höhnbichler, jetzt ist es auf einmal mein Mitarbeiter. Vor Kurzem hatte sich Tischler noch des guten Kontaktes zu Polizeihauptmeister Kreuthner gerühmt.

»Ich hab ihm schon drei Mal auf die Box gesprochen.« Höhnbichler sah sich verzweifelt um, erblickte aber nur eine sehr große Anzahl von Polizeibeamten, die müßig herumstanden und auf Anweisungen warteten. Die Haustür hatte man schon mit einer Ramme aufgebrochen und festgestellt, dass sich in der Küche offenbar bis vor Kurzem jemand aufgehalten hatte, denn eine Kippe glomm noch auf dem Fußboden. Aber das brachte den Einsatz nicht wirklich weiter.

Höhnbichler formulierte bereits die Rede, mit der er Kreuthner seine Entlassung aus dem Polizeidienst mitteilen würde, als sein Handy klingelte. Es war Kreuthner.

»Himmelherrgottnochmal! Wo bist du?«

»Sorry. Ich musste das Handy ausschalten, wegen undercover. Verstehst schon.«

»Nein, ich versteh gar nichts. Wo is des Koks, wo is der Growler? Wir stehen hier wie die Deppen in der Gegend rum, und keiner weiß, was das soll!«

»Sagen Sie ihm …«, Tischler fuchtelte mit einem Zeigefinger in Höhnbichlers Richtung, »… dass er den Rest seiner Laufbahn im Bayerischen Wald verbringen wird. Dafür sorg ich! Und wenn’s das Letzte ist, was ich tu.«

»Was hat er denn?« Kreuthner stand probehalber auf, aber die Tabletten wirkten noch nicht, und ein dumpfer, überwältigender Schmerz schoss ihm in den Schenkel. »Au, verflucht!«

»Was is los?«

»Nix, geht schon wieder. Also gib Obacht: Der Growler ist gerade mit a paar Hundert Kilo Koks unterwegs. Des is die Gelegenheit.«

»Der Growler sollte aber nicht unterwegs sein, sondern hier! Wieso ist er nicht hier, verflucht noch mal!«

»Es hat a Planänderung ’geben.«

»Ach ja?«, fauchte Höhnbichler, »Wie sieht die aus, und warum erfahren wir erst jetzt davon?«

»Ging net anders. Der Growler hat plötzlich irgendwie Lunte g’rochen. Jedenfalls hat er die Aktion Knall auf Fall abgebrochen und is mit seine Leut woandershin gefahren.«

»Und wohin?«

»Hat er net g’sagt.«

Höhnbichler wandte sich an Tischler. »Klagen Sie mich an, wenn ich den Kerl erwürge?«

»Sie kriegen rechtfertigenden Notstand. Keine Sorge.«

»Komm amal wieder runter«, sagte Kreuthner. »Wie kann man sich so aufregen, nur weil was anders läuft, wie man denkt hat? Du musst echt a bissl flexibler werden.«

»Halt keine Vorträge. Sag, was jetzt weiter passiert.«

»Na, ihr schnappt’s euch den Growler.«

»Und wie, wenn wir nicht wissen, wo er hinfährt?«

»Logisch wiss ma des. An seiner Mammut hängt nämlich a Peilsender. Ich schick dir gleich den Link für des Signal. Dann müsst’s nur noch hinfahren und ihn einbuchten.«

»Echt?«, sagte Höhnbichler und wirkte anscheinend so verdattert, dass Tischler ihn fragend ansah. Aber Höhnbichler hatte keine Zeit mehr für Tischler und rief in die Runde. »Alle in die Autos! Es geht weiter!«

Wallner ließ sich, bevor er das Büro verließ, von Janette auf den neuesten Stand bringen. Remigius Lackner saß in Stadelheim, man würde ihn morgen vernehmen. Vitus Lackner hatte sich immer noch nicht gemeldet. Man hatte ihn zur Fahndung ausgeschrieben, aber bislang ergebnislos. Inzwischen hatten die Kollegen in Rosenheim DNA-Proben von Eike Nordholm bei seiner Bekannten – oder was immer sie war – Sarah Wilkes sichergestellt und an das LKA übersandt. Bis ein Ergebnis vorlag, würde noch etwas Zeit vergehen. Aber im Grunde war allen klar, dass der Tote Eike Nordholm sein musste. Wallner hatte das LKA trotzdem gebeten, die Sache bevorzugt zu behandeln.

Als er seine Sachen zusammenpackte, stand mit einem Mal Karla in der Tür.

»Schön, dich zu sehen«, sagte Wallner und war wirklich erfreut. Er hatte sich den ganzen Tag nicht bei ihr gemeldet, zum einen, weil die Arbeit ihm wenig Zeit ließ, zum anderen wollte er sich nicht aufdrängen. »Ich dachte schon, du kommst nie vorbei.«

»Du warst, glaube ich, sehr beschäftigt und auch länger gar nicht hier. Wie läuft’s?«

Wallner stand auf und ging auf Karla zu. »Wir haben das Motorrad gefunden, mit dem der Tote verunglückt ist. Oder besser gesagt, mit dem er wahrscheinlich ermordet wurde. Jemand hat wohl die Bremsen manipuliert.«

»Wissen wir inzwischen, wer der Tote ist?«

»Die Jacke, die die Leiche trug, gehörte Eike Nordholm, dem Ex-Freund von Anne Talmichel, ebenso das Motorrad. Und Nordholm hat lange keiner mehr leibhaftig gesehen. Also …«

»Verstehe«, sagte Karla und blieb weiter in der Tür stehen.

Wallner wusste nicht, wie er das deuten sollte. »Wie geht’s dir heute?«

»Ganz gut. Manchmal denk ich an Wolfgang, und dann könnte ich heulen.«

»Gib dir Zeit. Irgendwann wird’s weniger.«

Sie schwiegen eine Weile, und Wallner hatte den Eindruck, dass er jetzt das Offensichtliche ansprechen musste. Anscheinend tat sich Karla schwer damit, obwohl ja sie zu ihm gekommen war.

»Weißt du«, begann er vorsichtig, »ich hab mich heute nicht bei dir gemeldet, weil … ich dachte einfach, du musst das mit Wolfgang verarbeiten, und im Job lassen sie dich auch nicht in Ruhe, und wenn ich dann noch komme …«

»Danke, das ist … das ist sehr rücksichtsvoll von dir. Und ich muss ja auch erst mal ein paar Dinge sortieren.«

»Klar.« Wallner suchte ihren Blick. »Es war sehr schön gestern Abend.«

»Ja, das war es«, sagte Karla und lächelte, aber das Lächeln kam Wallner ein wenig distanziert vor. »Ich bin nur nicht sicher, dass …« Sie stockte und schien nach Worten zu suchen.

»Nicht sicher, dass was?«, hakte Wallner nach.

»Ob … wir beide das Gleiche darin sehen. Also, was gestern passiert ist.«

Wallner nickte. Jetzt kam wohl der Teil, der ihm Sorgen machte. »Was siehst du denn darin?«

»Nun … ich habe mich gestern sehr zu dir hingezogen gefühlt. Es war ein sehr emotionaler Augenblick, und ich war froh, dass du da warst.«

»Okay …«

»Und ich würde diese schönen Momente, die wir hatten … einfach mal so stehen lassen. Ohne dass es kompliziert werden muss. Ich weiß nicht, ob du verstehst, was ich meine.«

»Doch.« Wallner sah sie nachdenklich an. »Ich glaube schon, dass ich verstehe, was du meinst.«

»Aber?«

»Kein Aber. Du siehst es so, und das ist in Ordnung.«

Karla starrte auf ihre Hände und schien mit einem ihrer Fingernägel beschäftigt zu sein. »Wie siehst du es denn?«

»Nun, gestern Abend …« Wallner ging kurz in sich. »Vielleicht war das ein Anfang. Also nicht, dass für mich schon irgendwas wahnsinnig Tiefes dahintersteckt, sondern einfach nur, dass es vielleicht ein Anfang ist, verstehst du?«

»Ja, verstehe. Vielleicht … vielleicht ist es ja ein Anfang. Ich will nur nicht, dass jetzt so ein Berg Erwartungen zwischen uns steht.«

»Dann nennen wir es nicht Erwartungen, sondern … Neugier. Auf das, was vielleicht noch kommt. Wir haben alle Zeit der Welt.«

Karla nickte und sagte: »Genau.« Aber sie sah nicht glücklich aus, wie Wallner fand.

»Okay.« Wallner nahm ihre Hand. »Du fühlst dich unter Druck gesetzt. Und – ja, ich setz dich gerade unter Druck. Ich kann das verstehen, weil ich es auch nicht mag, wenn mich jemand bedrängt. Vorschlag: Wir gehen wieder auf Anfang. Auf – gestern Morgen. Und als Bonus die Erinnerung an einen schönen Abend.«

»Und den Rest kannst du ausblenden?«

»Nein, aber ich werde so tun. Und irgendwann hab ich mich dran gewöhnt, dass nichts mehr kommen wird.«

»Das klingt traurig, wie du das sagst.«

»Es ist traurig. Aber nur für mich.« Wallner blickte verzweifelt zur Decke. »Verdammt, ich mach dir gerade ein schlechtes Gewissen. Beachte mein Geschwätz einfach nicht. Betrachte mich als kleines Kind, das nicht bekommen hat, was es wollte, und ausprobiert, ob’s nicht doch noch klappt.«

»Ich versuch’s. Und – wie gesagt …«, sie streichelte seinen Oberarm, »… wir lassen unsere schöne Nacht einfach mal so stehen und sehen entspannt, was die Zukunft bringt.«

»Das sagst du nur, damit ich mir nichts antue.«

Karla lächelte und schaute ihn mit wohlwollend-amüsiertem Blick an. »War das eine Drohung?«

»Ich hab’s dir gesagt: Sei vorsichtig. Der kleine Clemens hat es faustdick hinter den Ohren.« Wallners Blick bekam etwas Schelmisches, wurde dann aber wieder ernst. »Nein, es war ein Scherz. Machen wir uns den schönen Abend gestern nicht kaputt.«

Karla sah Wallner eine Weile an. Ihre Züge entspannten sich und wurden warm, und sie sagte: »Danke.«

»So«, sagte Wallner in anscheinend aufgeräumter Stimmung. »Jetzt machen wir mal Feierabend.«

»Ja, machen wir.«

»Ich weiß nicht, was du heute vorhast. Ich selber habe nichts vor. Das heißt, wir könnten noch einen Abend zusammen verbringen.«

Karla blickte ihn irritiert an.

»Na ja, deine Weigerung, mich zu heiraten, zeigt, dass du mich noch nicht gut genug kennst. Da müssen wir dran arbeiten.«

»Clemens …«

»War ’n Versuch. Vergiss es und verschwinde endlich aus meinem Büro, bevor ich den Sicherheitsdienst rufe.«

Nach einem ordentlichen Knuff in seine Seite verließ Karla den Raum. Er machte sich daran, seine Aktentasche fertig zu packen, hielt dann aber inne, starrte zum Fenster hinaus und musste sich eingestehen, dass er schon lange nicht mehr so verliebt gewesen war.

»Du bist noch da?«, sprach ihn plötzlich jemand an. Höhnbichler stand in der Tür.

»Dieter – wie geht’s?«

»Gut. Wir haben gerade ein ziemliches Ding gelandet.«

»Gratuliere. Was denn?«

»Die Gang vom Growler.« Höhnbichler ließ diese Worte nicht ohne sichtbaren Stolz ein wenig wirken.

Wallner war in der Tat erstaunt. Allerdings warf das auch Fragen auf. »Wie habt ihr? Ich meine, war da jemand von der Kripo eingebunden?«

»Wir haben das mit dem Tischler alleine gemacht. Ohne Kripo.«

»Glaubt Tischler, wir sind mit dem Mord zu sehr beschäftigt, oder warum macht er so was, ohne uns auch nur zu verständigen?«

Höhnbichler wurde etwas verlegen, denn Wallner war nicht ganz grundlos der Ansicht, dass man ihn hintergangen hatte.

»Das war net hier bei uns. Das war im Landkreis München.« Für den Staatsanwalt Tischler auch zuständig war, nur …

»Und wieso seid ihr da zuständig?«, bemerkte Wallner in leicht angespitztem Tonfall.

»Des is alles a bissl kompliziert. Der Leo hat rausgefunden, dass es in München scheint’s an Maulwurf gibt. Deswegen ham frühere Aktionen nie funktioniert, und deswegen is des diesmal über uns g’laufen. Der Leo hat übrigens an super Undercover-Job gemacht.«

»Soso! Jetzt wird mir einiges klar.«

Höhnbichler sah Wallner fragend an.

»Der Leo hat heute irgendwas mit dem Tischler gemauschelt, das wir nicht mitkriegen sollten.«

»Kennst ihn ja. Er is halt a bissl … eigen.« Er sah Wallner um Zustimmung oder wenigstens Verständnis bittend an. »Es hat jedenfalls perfekt funktioniert.« Höhnbichler räusperte sich. »Bis auf eine Sache …«

»Was?«

»Der Huirass selbst is uns durch die Lappen gegangen.«

»Ah je! Das ist echt unangenehm. Aber ist doch nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn haben.«

»Wahrscheinlich. Aber ich hab das dem Leo nimmer durchgeben können. Sein Akku war leer. Und mir ham ihn auch sonst net erreicht.«

»Du meinst, Huirass …«

»Ja, ich mach mir da echt Sorgen. Keine Ahnung, ob der weiß, dass ihn der Leo reingelegt hat. Aber wenn sich der Leo bei dir meldet, sag ihm, er soll aufpassen.«

»Mach ich.« Wallner klappte seine Aktentasche zu. »Und gebt mir Bescheid, wenn sich irgendwas tut. Uhrzeit ist egal.«
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Eine Stunde vorher


Die Kokskarawane war, nachdem man Kreuthner zurückgelassen hatte, weiter in Richtung Nordosten gezogen. In einem Gewerbegebiet der Münchner Vorortgemeinde Kirchheim besaß der Growler eine Lagerhalle. Um nicht zu viel Aufsehen zu erregen, wurden alle Motorräder und Transportfahrzeuge in die Halle gefahren. Fast alle. Vielleicht war es die über Jahre gewachsene Vorsicht, vielleicht sein guter Instinkt, der Stefan Huirass den Gedanken eingab, seine Münch Mammut ein gutes Stück abseits der Halle zu parken. Bandana wurde angewiesen, seine Kawasaki danebenzustellen und den Schlüssel auszuhändigen. Der Gedanke, im Notfall unter zwei Fluchtfahrzeugen wählen zu können, hatte eine blutdrucksenkende Wirkung auf den Growler.

Aber eigentlich rechnete er nicht ernsthaft damit, von der Polizei behelligt zu werden. Die dafür vorgesehenen Einsatzkräfte würden sich an dem Wirtshaus abarbeiten, vielleicht ein bisschen verschüttetes Kokain in der Küche finden und sich im Übrigen fragen, was jetzt schon wieder schiefgelaufen war. Die Vorstellung, wie sie dumm in der Gegend herumstanden und sich gegenseitig die Schuld in die Schuhe schoben, wärmte das Herz des Growlers, während er sich gleichzeitig am Anblick seiner Getreuen labte, die bienenfleißig weißes Pulver in Plastiksäcklein portionierten.

Solch beschauliche Zufriedenheit sickert freilich oft wie Honig in den Kopf und verklebt die innere Alarmanlage. Das war an diesem frühen Abend offenbar auch bei Stefan Huirass geschehen. An mindestens zwei Zufahrtsstraßen hätte er eigentlich Posten aufstellen müssen. Das hatte er unterlassen. Ihm dämmerte Ungemach, als Bandana mit kreidebleichem Gesicht auf ihn zukam.

»Die Bullen ham die Halle umstellt«, flüsterte sein Adlatus.

»Scheiße. Wer weiß noch davon?«

»Hab’s noch keinem gesagt.«

Der Growler nickte und traf eine Entscheidung. »Dabei bleibt’s auch.«

»Aber …«

»Halt’s Maul und hör zu: Es gibt im Keller einen Durchgang zu der Nebenhalle. Wenn’s hier losgeht, hauen wir beide ab. In dem Chaos merkt das keiner. Die anderen können eh net weg, weil wir die Einzigen sind, die draußen a Fluchtfahrzeug haben. Is leider so. Kann man nix machen.«

Bandana nickte. Als Einziger mit seinem Chef fliehen zu dürfen, betrachtete er offenbar als Auszeichnung, abgesehen von dem Vorzug, nicht direkt ins Gefängnis zu müssen.

In diesem Moment flog auch schon eine der Eingangstüren auf, und jemand schrie, dass das hier die Polizei sei und man die Hände heben und sich flach auf den Boden legen möge. Bevor einer seiner Leute auf die Idee kam, dem Folge zu leisten, zog der Growler eine Pistole aus dem Holster, das er immer unter der Lederjacke trug, und feuerte zwei Schüsse ab. Das bildete den Auftakt zu einer wilden Schießerei, in deren Verlauf zwei Dutzend Polizeibeamte die Halle stürmten und es, wie vom Growler vorhergesehen, ausgesprochen unübersichtlich zuging, sodass er zusammen mit Bandana durch eine graue Metalltür verschwinden und in den Keller und von dort weiter zur benachbarten Lagerhalle gelangen konnte, für die der Growler ebenfalls einen Schlüssel besaß.

Die Motorräder draußen standen so an einer Wand, dass sie von den Einsatzkräften nicht zu sehen waren – zumindest, solange sie sich nicht wegbewegten.

»Was jetzt?«, fragte Bandana, während im Hintergrund heftiger Schusswechsel zu hören war.

Der Growler gab Bandana per Handzeichen zu verstehen, dass er kurz nachdenken musste. Gleichzeitig inspizierte er mit der Hand die Tankunterseite der Münch Mammut und stieß auf ein kleines Teil, das da nicht hingehörte und einen grauenhaften Verdacht bestätigte.

»Der Typ heute …«, er sah Bandana forschend an, »… was hat der gemacht, nachdem er die Mammut umg’fahren hat?«

»Er is hin und hat versucht, dass er sie wieder aufstellt, und g’sagt, mir sollen ihm helfen. Des kannst dir denken, wie mir dem g’holfen ham …«

Der Growler würgte weitere Ausführungen ab und murmelte: »Dieser kleine Drecksack.«

»Was meinst?«

»Nix«, sagte Huirass und gab Bandana einen Schlüssel. »Darfst heut die Mammut fahren.«

Bandana nahm den Schlüssel ehrfürchtig entgegen. Dass jemand anderer die Mammut fahren durfte, hatte er noch nie erlebt. Unter anderen Umständen hätte er möglicherweise Tränen vergossen über die unfassbare Ehre, die ihm zuteilwurde. Heute freilich begriff selbst er, dass die Gunst vergiftet war. Die Polizei würde natürlich vor allem Jagd auf diese Maschine machen, und eine Münch Mammut war selten und verdammt auffällig.

»Lass dich net derwischen.« Der Growler gab Bandana einen Klaps auf die Backe und deutete auf die Münch. »Und pass auf, dass nix drankommt.«

Bandana nickte und quälte sich ein Lächeln ab.

Zwanzig Minuten später befand sich Stefan Huirass in der Garage eines Geschäftsfreundes, der regelmäßig größere Kokainmengen zwecks Weitervertrieb abnahm und deswegen naturgemäß wenig Interesse daran hatte, dass der Growler in die Hände der Polizei gelangte. Andererseits hatte er auch wenig Interesse daran, dass Letzterer seine Gastfreundschaft allzu lange in Anspruch nahm, denn bei Huirass handelte es sich inzwischen, das hatte in Lichtgeschwindigkeit die Runde gemacht, vermutlich um den meistgesuchten Mann der Republik. Entsprechend drängte der Gastgeber auf einen baldigen Aufbruch.

Huirass sagte, er solle sich einkriegen und ihn in Ruhe ein paar Telefonate machen lassen. Nach drei Anrufen stellte sich bei Huirass die Erkenntnis ein, dass seine früher so geschwätzigen Freunde mit einem Mal sehr wortkarg und nervös geworden waren. Aber immerhin hatte er jetzt die Telefonnummer des Shoplifters, dessen wahren Namen allerdings auch keiner seiner Kontakte kannte.

»Servus, Shoplifter«, sagte Huirass, »hier is der Growler, mir ham uns mal bei am Bikertreffen gesehen.«

Eine kleine Pause vor der Antwort zeigte an, dass der Shoplifter nur mäßig erfreut war über den Anruf. »Kann mich dumpf erinnern«, sagte er zögerlich. »Was gibt’s?«

»Ich bräuchte deine Hilfe.«

»Kann mir vorstellen, dass du gerade Hilfe brauchst. Dass ich dir helfen kann, kann ich mir weniger vorstellen.«

»Ich hab Informationen. Und die werden dich interessieren. Sollten s’ jedenfalls, wenn dir dein Arsch lieb ist.«

»Ich höre.«

»Ein Typ hat nach dir gefragt. So um die fuchzig, ziemlicher Schwätzer, aber net blöd. Hat mir ein Foto von dir und deiner Maschine gezeigt. Wollte wissen, wer das ist.«

Am anderen Ende der Leitung schwieg der Shoplifter und dachte vermutlich nach.

»Irgend’ne Idee, wer das sein könnt?«, hakte der Growler nach.

»Ja, eventuell. Danke für die Info.« Es trat eine weitere Pause ein. »Konntest du ihm weiterhelfen?«

»Aber ja. Ich hab ihm von deiner Hütte erzählt.«

»Nicht so gut.«

»War ’n Geschäft. Nichts gegen dich persönlich. Wir kennen uns ja auch nicht.«

»Is trotzdem scheiße. Was willst du jetzt von mir?«

»Ich will wissen, wer des ist. Seine Informationen waren nämlich nicht ganz so gut, wie ich ursprünglich dachte. Und da hätte ich noch was mit ihm zu bereden. Und vielleicht hast du ja auch Gesprächsbedarf.«

»Kann sein.« Der Shoplifter gab ein grunzendes Geräusch von sich. »Wie war das? Du hast ihm von der Hütte erzählt?«

»Korrekt.«

»Ich hätte vielleicht ’ne Idee, wie du ihn finden kannst.«
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Die Abendsonne tauchte die Satellitenschüssel auf dem Dach der Mangfallmühle in zartes Rosa, als die Honda Goldwing auf den Parkplatz des Wirtshauses einbog. Gehört hatte man ihr Röhren schon eine ganze Weile, denn mit dem abgerissenen Auspuff bewegte sich die Maschine im Dezibel-Bereich eines Presslufthammers.

»He, wo is’n der Auspuff?«, waren die ersten, wenig herzlichen Worte, die Kreuthner zu hören bekam, als er seinen Skihelm abnahm. Johann Lintinger, der mit einigen anderen nach draußen gekommen war, starrte ihn mit vorwurfsvollem Entsetzen an.

»Es is a bissl hektisch herganga«, erklärte Kreuthner. »Ich hab ’n nimmer mitnehmen können.«

»Was glaubst, was so a Auspuff kostet?«

»Des rostige G’lump kriegst auf an jedem Schrottplatz.«

»Ich hab an Schrottplatz, und da hat’s nur diesen da ’geben. Weil des is a begehrtes Ersatzteil!«

»Jetzt hör mal mit deinem blöden Motorrad auf«, ging Joe Schinkinger dazwischen und wandte sich an Kreuthner. »Gut, dass du wieder da bist. Wie schaut denn deine Nase aus?«

»Hab a kleine Unterhaltung g’habt mit dem Growler seine Leut. Aber geht schon.«

»Mir ham uns schon Sorgen gemacht. Dein Handy is aus.«

»Der Akku gibt langsam an Geist auf.« Kreuthner zog sein Handy aus der Jacke und betrachtete es besorgt. »Habt’s was g’hört, wie die G’schicht mit dem Growler aus’gangen is?«

»Anscheinend san die mit ’ner Mordsladung Koks aufg’flogen«, sagte Fabian.

»Und jetzt machen s’ grad a Betriebsversammlung in Stadelheim«, ergänzte sein Onkel Joe, was kopfschüttelnde Heiterkeit auslöste. »Der Growler wird net gut auf dich zu sprechen sein.«

»Die nächsten zehn Jahr hat er erst mal was anderes zum tun«, sagte Kreuthner und begab sich in Richtung Wirtshaus. Die anderen folgten ihm.

Kreuthner begrüßte Harry Lintinger, den Wirt, und legte ihm sein Handy auf den Tresen. »Häng’s mal an.«

»Des is ja noch a Vorkriegsmodell.« Harry Lintinger stöpselte das Gerät an eins der drei Ladekabel, die er hinterm Tresen in Betrieb hatte.

»Es kann alles, was es muss«, sagte Kreuthner. »Nur der Akku schwächelt a bissl. Weiß auch net, was er hat. Entlädt sich einfach in null Komma nix.«

»Wennst in am Funkloch bist, sucht er ständig nach am Netz. Des zieht Strom. Geh auf Flugmodus, wennst net grad telefonieren musst.«

Kreuthner nickte. »Mach ich. Danke.«

»Also – was is jetzt?«, drängte Joe Schinkinger. »Hast was rausgefunden?«

»Ja logisch.« Kreuthner wandte sich noch einmal dem Wirt zu. »Ich verhunger langsam. Was habt’s denn da?«

»Leberkäs mit Bratkartoffeln?«

»Is okay. Aber a g’scheite Portion!«

Lintinger verschwand in der Küche.

»Also Folgendes …«, Kreuthner wandte sich seinem Auditorium zu, das im Wesentlichen aus Johann Lintinger sowie Joe und Fabian Schinkinger bestand, aber auch der Dude und seine Freundin Franzi hatten sich dazugesellt, »… der eine Typ heißt Shoplifter. Wie er richtig heißt, hat der Growler net g’wusst. Is aber auch wurscht, weil er hat g’sagt, der Typ hat a Hütt’n an der österreichischen Grenze. Der Growler war schon mal da, weil dieser Typ, also der Shoplifter, da seinen Stoff bunkert.«

»Was heißt’n Shoplifter?«, wollte Johann Lintinger wissen.

»So was wie Ladendieb«, beschied ihn der alte Schinkinger. »Wie kommt jemand zu so einem Spitznamen?«

»Auf Englisch klingt’s ganz cool«, meinte Franzi.

Eine stark tätowierte Frau in den Fünfzigern, die auf einem Barhocker saß und Weißbier trank und rauchte, meldete sich zu Wort. »So hat der ang’fangen«, sagte sie mit einer Stimme wie Sandpapier. »Als kleiner Ladendieb. Und dann hat er sich hochgearbeitet.«

»Kennst du den?« Kreuthner zündete sich jetzt auch eine an.

»Bist deppert? Ich glaub, den kennt keiner. Aber g’hört hab ich von ihm.« Sie nahm einen großen Schluck Bier und sah Kreuthner mit nach hinten gelegtem Kopf an. »Soll g’fährlich sein. Sagt man.«

»Sagt man auch vom Growler.« Leises Lachen aus der Zuhörergruppe signalisierte Anerkennung für Kreuthner. »Na, jedenfalls weiß ich, was für a Hütt’n er meint. Und wem die g’hört, weiß ich zufällig auch. Mir kennen uns schon ewig.«

»Was!«, entfuhr es Fabian Schinkinger. »Der Shoplifter is a Spezl von dir?«

Kreuthner griff sich das zum Aufladen angeschlossene Handy. »Kann’s mir net vorstellen. Aber schaun mir mal.« Das Display leuchtete wieder auf, und Kreuthner gab die PIN ein. Kurz darauf stapelten sich die Hinweise auf Anrufe und Nachrichten auf dem Bildschirm.

»Ganz schöner Traffic«, sagte Fabian mit anerkennender Miene. »Was hat’s denn der Wallner so wichtig? War doch gar net dabei.«

»Eben. Der is stinkig, weil mir das hinter seim Rücken g’macht ham. Des kann ich mir auch morgen anhören.« Kreuthner ging in seine Telefonkontakte, wählte eine Nummer und stellte auf laut.

Nach zweimaligem Tuten meldete sich eine weibliche Stimme am anderen Ende. »Des gibt’s ja net – der Leo!«

»Ja, ich bin’s. Servus, Betty.«

»Lang nix mehr g’hört. Hast an Notstand?«

Fabian grunzte einen Lacher aus seiner Nase.

»Pass auf, Betty, ich bin grad mit a paar Freund’ in der Mangfallmühle, und mir hätten a Frage.«

»Hast du etwa auf laut g’stellt?« Betty klang mit einem Mal sehr gereizt.

»Ja genau, meine Freunde stehen neben mir …«

»So was sagt man doch am Anfang!«

»Wollt ich ja. Aber da war’s schon zu spät.«

»Sag deine Freund’, dass des a Spaß war. Sonst denken die noch … wer weiß was von mir.«

»Is angekommen. Sie können dich, wie gesagt, hören.«

»Wer hört denn da alles zu?«

»Kennst du net. Der Schinkinger Fabian und sein Onkel Joe, und der Lintinger Johann vom Schrottplatz und der Harry.«

»Also, einen kenn ich da auf alle Fälle. Und zwar kenn ich den – ich sag mal: besser.«

»Ah ja? Wen?«

»Des is privat. Was willst denn jetzt von mir?«

»Äh …« Kreuthner sah in die Runde, ob sich Bettys Bekannter outen würde. Aber jeder um ihn herum stellte eine maximal indifferente Miene zur Schau. »Es geht um die Hütt’n, wo du von deinem Vater geerbt hast. Bist du da noch öfter?«

»Na, die hab ich vermietet.«

»Ah so? An wen?«

»Der Typ heißt Kevin Müller. Steht jedenfalls im Mietvertrag.«

»Was heißt: Steht jedenfalls im Mietvertrag?«

»Na ja, ich hab den nie selber getroffen. Des is alles übers Internet gelaufen. Er hat mir den Vertrag und die Kaution g’schickt. In bar. Und ich hab ihm den Schlüssel g’schickt. War am Anfang a bissl komisch. Aber er zahlt pünktlich jeden Monat. Alles andere is mir wurscht.«

»Überweist er das Geld?«

»Nein. Kommt bar mit der Post.«

»Schon eigenartig, oder?«

»Wie g’sagt – solang er zahlt.«

»Aber du bist net amal sicher, ob der Typ so heißt, wie er g’sagt hat?«

»Angeblich kommt er aus Rosenheim. Und wie ich mal da war, also in Rosenheim, da hab ich mir gedacht, schaust mal, wo der wohnt. Aber unter der Adresse, die im Mietvertrag steht, hat’s keinen Kevin Müller gegeben.«

»Ich denk, du hast ihm den Schlüssel g’schickt?«

»Den wollt er an a Packstation g’schickt haben.«

»Und wenn was is? Wie kontaktierst ihn?«

»Per E-Mail. Warum willst denn das alles wissen?«

»Is dienstlich. Kann ich net drüber reden.«

»Aber deine Spezln, die wo mithören, die dürfen des schon wissen, oder wie? Mindestens einer von denen is g’wiss net bei der Polizei. Des weiß ich.«

»Du, Betty, des is a sehr spezieller Fall. Aber vielen Dank, dass du uns geholfen hast.«

»Ja, fick dich ins Knie. Muss ich mir jetzt Sorgen machen wegen dem Typen?«

»Nein. Dir kann da nix passieren.«

»Wer’s glaubt. Und das nächste Mal, wennst anrufst, stellst auf leise.«

»Auf alle Fälle. Schönen Abend noch. Ich meld mich!«

»Wie g’sagt: Fick dich!«

»Natürlich. Kannst mir noch die Mailadresse …«

Aber da hatte Betty schon aufgelegt. Kreuthner drückte das Tuten nach dem Auflegen weg und sah jeden Einzelnen fragend an.

»Also – wer ist’s?«

Drei der Anwesenden stritten vehement ab, Kreuthners Betty zu kennen. Nur Joe Schinkinger nicht. Allerdings sagte auch er nichts.

»Woher kennst denn du die Betty?«, fragte Kreuthner ihn.

»Du hast doch g’hört, was sie g’sagt hat. Des ist privat. Im Übrigen schwatzt ein Gentleman nicht in der Kneipe über Damenbekanntschaften.«

Nicht nur Kreuthner machte sich wohl gerade Gedanken darüber, was der schon im Rentenalter befindliche Joe mit der offensichtlich recht lebenslustigen Betty zu schaffen hatte. Auch dass Joe Schinkinger zur Gattung Gentleman zählte, war den meisten neu. Aber immerhin war er der Einzige in der Runde, der Abitur hatte, und deshalb ging das irgendwie schon in Ordnung.

»Wie sieht jetzt der Plan aus?«, brachte Joe die Diskussion auf fruchtbaren Boden zurück.

»Der Plan schaut so aus«, begann Kreuthner mit fester Stimme.

»Magst a Spiegelei auf den Leberkäs?«, rief Harry aus der Küche.

»Ja. Zwei sind auch okay.« Kreuthner wandte sich wieder den anderen zu. »Als Erstes rufst du die Entführer an«, er deutete auf Fabian, »und sagst, du hast die Kohle schon und willst dich mit ihnen treffen. Und dann machst an Treffpunkt in München aus.«

Fabian hielt seine geschiente Hand hoch. »Spinnst du? Die machen mich kalt, wenn ich des Geld net dabeihab.«

Kreuthner sah Fabian an wie ein hoffnungslos doofes Schulkind. »Wenn du da tatsächlich hinfährst, bist wahrscheinlich tot. Aber so blöd wirst ja hoffentlich net sein.«

»Ach so! Ich fahr da gar net …«

»Nein. Aber du musst mit den Entführern in Telefonkontakt bleiben. Wennst net da bist, werden die anrufen. Und da erzählst ihnen die Story vom Pferd. Stau oder Reifenpanne. Irgend so was.«

»Okay. Das heißt, ich bleib hier.«

»Theoretisch kannst auch mitkommen, die Pippa befreien.«

»Aber das is in den Bergen, und da gibt’s oft keinen Empfang.«

Fabian konnte manchmal erstaunlich scharfsinnig sein, wenn es um seinen Vorteil ging.

»Da … da hast natürlich recht«, musste Kreuthner zugeben. »Okay, du bleibst hier. Wir anderen fahren zur Hütte und holen die Pippa raus.«

»Langt da net einer?«, wandte Joe Schinkinger ein.

»Vielleicht gibt’s Widerstand«, sagte Kreuthner. »Vielleicht lassen die einen zur Bewachung da. Oder wir müssen a Hindernis wegschaffen, wo einer des net allein schafft.«

»Wer sagt dir eigentlich, dass die Pippa überhaupt auf der Hütte is?«

»Logisch is die da. Ich mein, der Shoplifter is einer von die Entführer. Da können mir dem Growler vertrauen. Und der mietet a Hütt’n am Berg. Und zwar mit so viel Geheimniskrämerei, dass des bis hier stinkt. Selbst wenn die Pippa da jemand findet, können s’ die Hütt’n net am Shoplifter zuordnen. Weil es weiß ja keiner, wer des is.«

»Also, ich muss hierbleiben«, meldete sich Harry Lintinger. »Ich kann den Laden net allein lassen.«

»Kann des net die Kathi machen?« Kreuthner deutete auf die Bedienung, die gerade an einem der Tische eine Bestellung aufnahm.

»Als Wirt musst du da sein. Sonst ziehen s’ dich übern Tisch. Sorry, aber des geht net.«

Kreuthner sah Johann Lintinger an. Der hielt seinen handlosen Arm hoch. »Ich werd dir net viel helfen können. Außerdem ham s’ heut Nacht an Sturm ang’sagt. Ich muss noch zum Schrottplatz. Sicherungsmaßnahmen.«

»Hast Angst, dass der Schrott wegfliegt?«

»Man muss a Auge drauf haben. Tut mir leid. Ich kann heut net.«

Kreuthners Blick schwenkte jetzt zu Joe Schinkinger. »Dann san’s mir zwei.«

»Was genau meinst damit?«

»Mir fahren zu der Hütte und holen die Pippa raus.«

»Ja, ja, ich bin im Prinzip bei allem dabei. Andererseits – ich bin natürlich mehr ein Mann des Wortes, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Nicht ganz«, sagte Kreuthner, und an seinem spitzen Ton konnte man hören, dass er ziemlich angefressen war.

»Ich meine damit, dass körperliche Auseinandersetzungen nicht in meine Kernkompetenz fallen. Wahrscheinlich wäre ich eher hinderlich, wenn’s so weit kommt.«

Kreuthner stand auf und zuckte dabei ein wenig zusammen, denn auf seinem Oberschenkel hatte sich mittlerweile ein pizzagroßes Hämatom gebildet, und trat einen Schritt zurück, um die Gruppe in ihrer Gesamtheit im Blick zu haben. »Mir ham g’sagt, mir holen die Pippa da raus. Und jetzt kneift’s ihr? Was is’n des für a armselige Nummer?«

»Okay!« Joe Schinkinger stellte sich vor die anderen und machte sich dadurch gewissermaßen zum Sprecher der Gruppe. »Ich hätt es von mir aus nicht getan. Aber nachdem du selber das Thema Moral ansprichst, folgende Frage: Wieso is denn die Pippa in diese schwierige Lage geraten? Eigentlich is nämlich mit der Kohle alles bestens gelaufen, bis irgendjemand hier im Raum gemeint hat, er müsst sie verhaften.« Hinter Joe Schinkinger erhob sich zustimmendes Gemurmel. »Und wenn mich nicht alles täuscht, steht derjenige direkt vor mir. Und warum das Ganze?«

»Weil ich Polizist bin und meinen Job machen muss. Wenn sie sich beim Stehlen erwischen lässt, kann ich ihr auch net helfen.«

»Weil du deinen Job machen musst! Is des so, ja? Ich war ja net dabei. Aber es gibt Gerüchte, die besagen, du hättst der Pippa ihre Destillerie in die Luft gesprengt. Und hättst sie vor allem deshalb verhaftet, um Beweismaterial zu vernichten. Als ehemaliger Strafverteidiger kann ich dir sagen: Das war vielleicht gar net so ung’schickt. Denn für das Herbeiführen einer Sprengstoffexplosion kann man schon a paar Jahre einfahren. Wie auch immer: Wenn einer die Supp’n hier eingebrockt hat, dann du. Also is es auch fair, wennst sie wieder auslöffelst.«

»Ja, daherreden kann er, der Herr Anwalt.« Kreuthner blickte Joe von der Seite an. »In der Anwaltskammer warst aber nicht, oder?«

»Tut des jetzt irgendwas zur Sache?«

»Nein. Aber deine Logik hat a Loch.«

»Ah so? Wo denn?«

»Nehmen wir mal an, ich hätt die Pippa nicht verhaftet – glaubst, die Brunnleitnerin hätt euch den Shoplifter und seinen Spezl net aufn Hals g’hetzt? Das hat mit der Verhaftung überhaupts nix zum tun. Null.«

Schinkinger schwieg einen Moment, was Kreuthner als Wirkungstreffer verbuchte.

»Zugegeben«, sagte er schließlich, »das Argument lässt sich hören. Der Unterschied wäre dennoch beträchtlich: Wir hätten das Geld dann nämlich noch und könnten sie auslösen.«

Jetzt brauchte Kreuthner einen Moment für seine Erwiderung.

»Okay, des wär vielleicht so, aber …«, Kreuthner streckte einen Zeigefinger in die Luft zum Zeichen, dass er jetzt ein Monsterargument aus dem Käfig lassen würde, »… aber! Dann wär die Pippa zwar frei, die Kohle wär allerdings weg. Wenn mir heut Nacht die Pippa rausholen, is sie frei, und die Kohle is noch da. Und des soll jetzt ich allein machen? Is des fair?«

Mit dem letzten Satz waren alle angesprochen, und es herrschte betroffenes Schweigen.

»Irgendwo hat er recht«, kam es schließlich von Fabian Schinkinger.

Sein Onkel drehte sich auf dem Absatz um. »Fällst mir jetzt in den Rücken?«

»Da is schon was dran«, sprang auch Johann Lintinger Kreuthner bei. »Kohle und die Pippa frei, des hat schon – ich sag amal – an Mehrwert. Und dass des nur am Leo hängen bleibt – also, ich find’s net korrekt.«

»Dann geh du halt mit«, schlug Joe Schinkinger vor.

»Wieso ich?«, empörte sich Lintinger. »Ihr habt’s doch irgenda Sauerei g’macht mit dem Geld, und der Leo hat die Pippa einkastelt. Ich hab mit der G’schicht überhaupt nix zum tun. Und jetzt soll ich, wo ich einmal keinen Scheiß baut hab, meinen Schädel hinhalten?«

Joe Schinkinger blickte in die Runde und stellte fest, dass er in dieser Angelegenheit keine Verbündeten mehr hatte.

»Na gut«, sagte er schließlich. »Soll keiner sagen, der Schinkinger drückt sich. Oh nein! Des tut er nicht. Und ja, es gibt im Leben diese Momente, da muss ein Mann seinen Mann stehen. Und dieser Moment ist … offenbar jetzt.«

Schinkinger verstummte und ließ seine pathetischen Worte nachwirken.

»Bist fertig?«, fragte Kreuthner.

»Ja!« Schinkinger drückte Kreuthner an sich. »Es geht los! Operation Big Raushole.«

»Big Raushole!«, lachte Fabian. »Was is’n des?«

»Ah je! Die jungen Leut!« Schinkinger sah seinen Neffen verzweifelt an. »RAF? Schon mal gehört?«

»Äh …«

»Zwecklos«, sagte Joe mehr zu Kreuthner. »Krieg ich ’ne Pistole?«


40


An diesem Abend gab es Brotzeit. Weißen Presssack, hart gekochte Eier, Emmentaler, etliche Wurstreste aus dem Kühlschrank und Brot, auf das sich Manfred eine atemberaubend dicke Schicht Butter strich.

»Lässt du eigentlich ab und zu deine Cholesterinwerte bestimmen?« Wallner goss Manfreds Weißbierglas ein, das mit dem Henkel.

»Wozu?«

»Wenn sie zu hoch sind – und das ist bei deinem Butterkonsum zu vermuten –, dann führt das zu verstopften Herzgefäßen.«

»Nein, ich hab keine Ahnung, wie hoch meine Werte sind. Des is wahrscheinlich der Grund, warum ich so alt g’worden bin.«

»Das ist natürlich immer das Killerargument: Ich bin doch dreiundneunzig geworden, was willst du eigentlich? Aber vielleicht hast du ja nur Glück gehabt. Und sein Glück sollte man nicht strapazieren.«

»Ja, wie alt soll ich denn noch werden?«

Wallner zuckte mit den Schultern. »Wenigstens, bis ich in Rente gehe.«

»Wann gehst denn in Rente?«

»In sechs Jahren.«

»Da bin ich neunundneunzig!«

»Neunundneunzig ist das neue sechzig.« Wallner schob seinem Großvater das gefüllte Glas über den Tisch. »Es gibt inzwischen so viele Hundertjährige, dass die Bürgermeister sie schon gar nicht mehr alle zum Geburtstag besuchen können.«

»Ja, schaun mir mal«, sagte Manfred und angelte mit etwas zittrigen Händen ein Wurstende vom Wurstteller.

»Ich muss zugeben …«, Wallner sah Manfred jetzt dabei zu, wie er auf die Butterschicht eine weitere Schicht mit fettester Leberwurst auftrug, verzichtete aber auf eine Kommentierung, »… also ich muss zugeben, die Sache mit dem Schießpulver beschäftigt mich immer noch. Jedes Mal, wenn ich heimkomme, rieche ich das Pulver in der Garderobe. Wenn du mir also vielleicht doch was dazu sagen möchtest …«

Manfred überlegte sichtlich angestrengt. Die Begegnung mit Pippa hatte ihn beunruhigt, vor allem, dass es ein Video von dem schändlichen Anschlag gab. »Hat des an Grund, dass du fragst?«

Wallner spürte, dass er ein Loch im Mantel des Schweigens ertastet hatte. »Du weißt, ich kann dir nicht alles sagen, was ich beruflich erfahre.«

»Jaja, das erzählst immer, wennst nix sagen willst. Ich hab auch nur gemeint, ob sich da …«, Manfred rang um eine unverfängliche Formulierung, »… vielleicht was Neues ergeben hat.«

»Was könnte das sein?«

»Was weiß ich! Neue Hinweise, a Zeuge, a Video, irgendwas halt.«

»Hm …«, sagte Wallner und sah gespielt nachdenklich zur Decke. »Jetzt muss ich doch mal fragen, was du meinst mit: Hat sich was Neues ergeben? In welcher Angelegenheit denn?«

»Na, wegen dem Schießpulver.«

»Ich denke, da gibt’s nichts? Sonst würdest du dich doch erinnern, oder? Ich meine, wenn in deiner Nähe Schießpulver explodiert, das hört man doch. Und du hörst noch sehr gut für dein Alter.«

»Es könnt ja sein, dass ich die Jack’n irgendwo hab liegen lassen, wo dann jemand mit Pulver g’schossen hat, und ich hab’s net mit’kriegt. Weil ich ja gar net da war, verstehst?«

»Bei was für einer Gelegenheit könnte das gewesen sein?«

»Ich weiß es halt nimmer. Aber wennst mir sagst, ihr habt’s an Hinweis, dass des da und da war, dann fällt’s mir vielleicht wieder ein.«

»Ich bin mir eigentlich ziemlich sicher, dass es dir auch ohne Hinweis wieder einfällt. Denk noch mal ganz scharf nach.«

Manfred sah seinen Enkel sehr verunsichert an und schien zu überlegen, ob er sein Gewissen erleichtern sollte.

Die Entscheidung wurde ihm fürs Erste abgenommen, denn Wallners Handy klingelte. Auf dem Display erschien Toni.

»Wieso ruft die mich denn um die Zeit an?« Wallner verließ die Küche und nahm das Gespräch an. »Was gibt’s?«

»Hi, ich stör nur ungern, aber mir ist was aufgefallen. Ich hab mir die Liste der Leute angesehen, die heute in Kirchheim verhaftet wurden. Du weißt, die Gang vom Growler.«

»Das ist sehr löblich, aber nicht unsere Zuständigkeit. Tischler hat sich quasi nur die Polizisten ausgeliehen. Die Kripo hat mit der Sache nichts zu tun.«

»Ja, hab schon gehört, dass du angefressen bist.«

»Wieso sollte ich angefressen sein?«

»Weil sie dir nichts von der Aktion gesagt haben.«

»Das müssen sie nicht.«

»Klar. Aber deswegen kann man ja trotzdem angefressen sein, wenn man …« Toni stockte.

»Wenn man was?«

»Ach nichts. Ist ja auch nur Gerede.«

»Was genau wird geredet?«

»Ich kann mich nicht an alles im Wortlaut erinnern. Aber ich glaube, es fiel mal das Wort Kontrollfreak. Aber gar nicht bösartig«, schob Toni hastig nach.

»Schon okay. Also, wie gesagt, die Geschichte in Kirchheim ist nicht unser Bier.«

»Das, was ich rausgefunden habe, schon.«

Wallners Aufmerksamkeit erwachte. »Was hast du denn rausgefunden?«

»Einer der Verhafteten steht auch auf einer unserer Listen.«

»Auf welcher Liste?«

»Die mit den Leuten, auf die ein alter Mercedes C-Klasse zugelassen ist. Der Wagen, mit dem sie die Leiche transportiert haben.«

Marco Niedergsäß hatte so etwas noch nie unter seinem Arsch gehabt. Das Monstrum besaß einen veritablen Zwei-Liter-vier-Zylinder-Automotor, aber nur zwei Räder und war angeblich ein Motorrad. Noch gestern hätte er seinen rechten Arm gegeben, um einmal eine Münch Mammut fahren zu dürfen. Jetzt saß er auf einer, aber es bereitete ihm nicht die Freude, die es unter anderen Umständen bereitete hätte. Marco, den Freunde und Leute aus der Szene seiner bevorzugten Kopfbedeckung wegen Bandana nannten, war auf der Flucht. Das Starten der Maschinen war nicht unbemerkt geblieben, und ein Polizeifahrzeug hatte ihre Verfolgung aufgenommen. Bei der Autobahnauffahrt trennten sie sich. Der Growler nahm die A 99 in nördlicher, er, Marco, in südlicher Richtung. Der Polizeiwagen blieb wie zu erwarten an der Münch dran. Es herrschte einiger Feierabendverkehr, was bei einer Flucht mit Motorrad aber kein Nachteil war. Die Mammut konnte mit hoher Geschwindigkeit zwischen den Spuren durch die Autoreihen hindurchschießen, wohingegen der Polizeiwagen sich erst mit Blaulicht und Sirene eine Gasse schaffen musste. Das dauerte, und schon bald war das Blaulicht im Rückspiegel nicht mehr zu sehen. Bandana war klar, dass er von der Autobahn runtermusste, denn sie würden andere Fahrzeuge schicken und irgendwann an den Ausfahrten stehen. Am Ostkreuz und an der Ausfahrt Haar waren Staus, und man konnte nicht immer sicher sein, dass man an den Autos vorbeikam, insbesondere nicht mit einem Motorrad von diesen Ausmaßen. Also entschied er, bis Hohenbrunn zu fahren.

Auch hier war ein wenig Stau, aber den konnte er ohne Weiteres passieren. Von dort aus gelangte er schnell auf kleinere Landstraßen, und die führten Marco Niedergsäß nach Oberpframmern, wo sein alter Schulfreund Tim mit seiner Familie lebte. Tim war erstaunt, aber auch durchaus erfreut, seinen alten Mitschüler wiederzusehen, und lud ihn zum Abendessen ein gegen das Versprechen, dass er danach eine Runde mit der Münch drehen durfte. Die wurde erst mal in die Garage gestellt, um sie den Blicken vorbeifahrender Polizisten zu entziehen.

Bandana plante, zwei, drei Stunden zu warten und dann im Schutz der Dunkelheit das Land zu verlassen. Wie genau seine Flucht verlaufen würde, war ihm noch nicht ganz klar. Er hatte einen Bekannten auf Elba. Da wollte er es versuchen. Im Augenblick war wichtig, die nächsten paar Stunden einer Verhaftung zu entgehen. Hier bei Tims Familie war er erst mal sicher – dachte Bandana.

Doch hatte er seinen Teller noch nicht leer gegessen, als es an der Tür klingelte. Tims Frau fragte ihren Mann, wer denn das sein könne. Tim sagte, das wisse er auch nicht, werde es aber gleich herausfinden. Bandana hingegen hatte sofort ein beschissenes Gefühl, obwohl er sich überhaupt nicht erklären konnte, wie die Polizei ihn hier aufgespürt haben mochte. Von dem Peilsender sollte er erst Monate später aus den Ermittlungsakten erfahren.

Als er hörte, wie der Besucher sich als Polizist zu erkennen gab, überlegte Marco Niedergsäß, ob er durch die Terrassentür abhauen sollte. Die weitere Flucht würde er nicht mit einem ultraschnellen Motorrad, sondern zu Fuß fortsetzen, und das würde mühsam werden, und die Chancen, dass sie ihn nicht erwischten, lagen im einstelligen Prozentbereich. Nun ja, eigentlich lagen sie bei null. Aber sich einfach kampflos verhaften zu lassen, war in Bandanas Welt ein so absurder Gedanke, dass er tatsächlich aufstand und mit festem Schritt zur Terrassentür ging. Tims Frau fragte nicht, wo er hinwollte. Dass die Polizei vor der Tür stand und Bandana hastig das Haus verließ – das Ganze war irgendwie selbsterklärend. Auf der Terrasse checkte Marco Niedergsäß mit getriebenem Blick gerade noch Lage und mögliche Fluchtwege, als von zwei Seiten schwer bewaffnete SEK-Beamte auftauchten und ihn anschrien, er solle die Hände hochnehmen und auf die Knie gehen. Bandana entschied sich für ein würdevolles Ende und rannte los. Als sie ihn zu Boden warfen, wehrte er sich wie ein Berserker, was ihm bunte Flecken im Gesicht und ein gebrochenes Handgelenk eintrug. Ja, die Flucht war gescheitert, aber so zugerichtet konnte er sich wenigstens bei den Kameraden in Stadelheim sehen lassen.

Die weißen Mauern der Justizvollzugsanstalt lagen im letzten Tageslicht, als sich Toni und Wallner an der Pforte trafen. Auch für Toni war eigentlich längst Feierabend. Aber das hier war ihre Chance, aktiv an den Ermittlungen teilzunehmen.

Wallner hatte nach Tonis Anruf entschieden, Herrn Niedergsäß heute noch zu befragen. Und Toni hatte er gebeten, Tischler anzurufen, damit der für die Beschlagnahme des Wagens sorgen konnte, was von ihm auch umgehend in die Wege geleitet wurde. An sich hätten Wallner und Tischler auch bis morgen warten können. Wenn Niedergsäß den Wagen bis jetzt nicht hatte verschwinden lassen, würde das jetzt, wo er in Haft saß, auch nicht mehr passieren. Der Gedanke, dass sie den Wagen hatten, in dem die Leiche transportiert worden war, weckte aber offenbar in allen das Jagdfieber.

»Ich will mit nach Stadelheim«, hatte Toni gesagt, nachdem die Beschlagnahme des Wagens auf dem Weg war.

»Geh nach Hause.«

»Ich will aber dabei sein. Du brauchst doch noch eine zweite Person bei der Vernehmung. Und die anderen sind alle schon im Feierabend.«

»Da sage noch einer, der Generation Z geht’s nur um die Work-Life-Balance. Na schön. Aber Klappe halten und zuhören, außer ich erlaube eine Frage ausdrücklich.«

»Früher gab’s in diesem Land mal Redefreiheit.«

»Redefreiheit! Hör sich das einer an. Bringen sie euch diesen Unsinn auf der Polizeischule bei? In fünfzig Minuten an der Pforte. Pünktlich!«

Marco Niedergsäß trug eine Schiene um das rechte Handgelenk. Trotzdem hatte man ihn mit Plastikhandschellen gefesselt. Er machte einen gewaltbereiten Eindruck, hervorgerufen nicht zuletzt durch ein geschwollenes Auge, zwei Pflaster im Gesicht und einer Narbe, die offenbar von einer früheren Zwistigkeit stammte. Wallner ließ den Leuten, mit denen er redete, in der Regel die Handschellen abnehmen. Nicht so bei Niedergsäß. Er wollte kein Risiko eingehen, zumal eine junge Frau mit im Raum saß.

»Guten Abend, Herr Niedergsäß«, begann er in aufgeräumtem Ton das Gespräch, »ich bin Clemens Wallner von der Kripo Miesbach, und das ist meine Kollegin Antonia Koncz. Entschuldigen Sie die späte Störung, aber wir …«, er deutete auf Antonia und sich, »… legen beide wenig Wert auf Freizeit und machen gerne mal Überstunden.«

»Ich verweigere die Aussage. Und außerdem bin ich krank.« Er hob seinen lädierten Arm hoch.

»Ich würde mich ja für das ruppige Vorgehen meiner Kollegen entschuldigen. Aber ich vermute, dass Sie das auch selber ein bisschen provoziert haben. ›Ich verweigere die Aussage‹ bezieht sich vermutlich auf strafrechtlich relevante Vorwürfe wegen Drogenhandels?«

»Was immer mir vorgeworfen wird. Kein Kommentar. Und wenn, dann nur mit Anwalt.«

»Der Ihnen raten wird, den Mund zu halten. Aber da haben wir eine gute Nachricht für Sie: Wir sind nicht wegen irgendwelcher Drogendelikte da. Das machen die Kollegen hier in München.«

»Aha …?«

»Es geht um einen Pkw, der auf Sie zugelassen ist. Einen C-Klasse-Mercedes, Baujahr 2005.«

»Bin ich zu schnell gefahren?«

»Ja, mehrfach, wie wir dem Verkehrsregister in Flensburg entnehmen konnten. Aber meist mit Ihrem Motorrad. Wir würden uns gern Ihren Mercedes näher ansehen.«

»Und da wollen Sie meine Erlaubnis?«

»Nein. Die haben wir schon. Allerdings wurde sie von jemand anderem erteilt.« Wallner schob Niedergsäß ein Schriftstück über den Tisch. »Das ist der entsprechende Beschluss. Wir würden von Ihnen gerne wissen, wie wir in den Besitz des Wagens kommen, ohne allzu viel bei Ihnen kaputt machen zu müssen.«

»Was wollen Sie mit dem Wagen? Geht’s doch um Koks?«

»Wir sind nicht auf der Suche nach Drogen, sondern nach Blutspuren und DNA-Proben.«

Marco Niedergsäß blickte die beiden Kommissare erstaunt an, und der Blick schien Wallner authentisch zu sein.

»Ich frag Sie einfach mal ganz direkt: Haben Sie am achtzehnten September letzten Jahres in Ihrem Mercedes eine Leiche transportiert?«

»Eine was?«

»Die Frage war, glaube ich, nicht misszuverstehen.«

»Nein!« Niedergsäß lachte fassungslos auf.

»Einen Beweis dafür werden Sie vermutlich nicht haben, oder?«

»Doch, hab ich.«

»Dann erzählen Sie mal.«

»Letztes Jahr im September war ich mit zwei Jungs auf einer Motorradtour in Kroatien.«

»Jungs, die heute verhaftet wurden?«

»Mir fehlt a bissl der Überblick.« Er kniff sein geschwollenes Auge noch weiter zusammen, um Nachdenklichkeit zu signalisieren. »Aber ja, ich glaub, ihr habt’s die verhaftet.«

»Und die werden den Ausflug bestätigen?«

»Ja, natürlich. Is dene ihre Aussage nix wert, nur weil s’ im Knast san?«

Toni meldete sich per Handzeichen. Wallner signalisierte ihr, dass sie reden durfte.

»Sie haben doch sicher Fotos gemacht auf der Tour«, sagte sie.

Bandana nickte.

»Die haben einen Datumsstempel. Und man kann meist auch herausfinden, wo sie gemacht wurden.«

»Bitte.« Bandana verwies mit seinen aneinandergefesselten Händen auf die beiden Kommissare. »Mein Handy habt’s ihr.«

»Haben Sie den Kollegen schon Ihre PIN verraten?«

»Seh ich aus, als hätten s’ mir ins Hirn g’schissen?«

»Vielleicht sollten Sie noch mal drüber nachdenken. Ihr Alibi für einen Mordfall befindet sich auf dem Handy.«

»Fuck!«, stieß Niedergsäß hervor. »Achtzehn, achtzehn, achtzehn.«

Wallner notierte sich das in sein Handy. »Ist nicht zufällig was Politisches?« Die Achtzehn stand in den entsprechenden Kreisen für AH oder Adolf Hitler – A als erster, H als achter Buchstabe des Alphabets.

»Nein. Is a rein zufälliger PIN-Code«, sagte Niedergsäß und bemühte sich nicht einmal, den Eindruck von Glaubwürdigkeit zu erwecken.

»Gut. Dann nehmen wir für den weiteren Verlauf des Gesprächs mal an, Sie waren zu der Zeit in Kroatien. Wer hatte währenddessen Zugang zu Ihrem Wagen?«

»Wieso soll ich Ihnen das sagen?«

»Weil Ihr Wagen im Zusammenhang mit einem Mord benutzt wurde. Selbst wenn Sie den Mercedes nicht gefahren haben, deutet das doch sehr auf eine Beteiligung an der Tat hin. Und ich habe den Eindruck, Sie haben schon genug Ärger am Hals.«

»Gut, dann will ich einen Deal.«

»Da reden Sie erstens mit dem Falschen. Und zweitens sind Sie nicht in der Position, einen Deal zu verlangen, weil Sie nämlich nichts anzubieten haben, was wir nicht auch ohne Sie rauskriegen. Sie können aber Druck aus den Ermittlungen gegen sich selbst nehmen, wenn Sie uns verraten, wer den Wagen in der fraglichen Zeit hatte. Das ist mein Angebot.«

Bandana stierte auf seine gefesselten Hände und überdachte offenbar seine Optionen.

»Wenn Sie allerdings was mit dem Mord zu tun haben, dann empfehle ich, ein Geständnis abzulegen.«

»Ich hab nix mit irgendeinem Mord zu tun. Des is Schwachsinn.«

»Das höre ich gerne. Wer hatte dann den Wagen?«

Niedergsäß zauderte noch einen Moment, sagte dann aber: »Eine Freundin hat ihn gebraucht. Hat mich auf dem Trip angerufen, und ich hab ihr gesagt, wie sie an die Schlüssel kommt.«

»Wie heißt die Dame?«

»Sarah Wilkes.«

Toni fiel die Kinnlade ungebremst nach unten.
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Eine Hand umklammerte eine der Jagdbüchsen, die ihnen Harry Lintinger vom Dachboden geholt hatte, die andere umklammerte den Handgriff über dem Seitenfenster von Kreuthners Passat. Joe Schinkinger starrte hinaus in die Nacht. Sie waren auf dem Weg nach Süden, Richtung Grenze, zu der Hütte, in der man, wie sie vermuteten, Pippa gefangen hielt. Auch für Kreuthner hatte Harry Lintinger ein altes Gewehr gehabt. Das befand sich hinten auf der Ladefläche des Passats. Beide hatten mit je zehn Patronen gefüllte Magazine.

Warum Schinkinger seine Büchse mit nach vorn genommen hatte, blieb ungeklärt. Kreuthner vermutete, dass es ihm Sicherheit gab, auch wenn klar war, dass er damit gar nicht umgehen konnte. Kreuthner hatte ihm nämlich eine kurze Einweisung gegeben und war dabei zu der Erkenntnis gelangt, dass man Schinkinger besser keine Waffe anvertrauen sollte. Der aber hatte drauf bestanden.

»Das erinnert mich an die Zeit damals im Gerichtssaal. Das waren auch harte Kämpfe.« Schinkinger lachte kurz auf, offenbar hatte ihn eine plötzliche Erinnerung erheitert. »Das Wichtigste ist: Du musst dem Gegner immer an Schritt voraus sein. Wie beim Schach. Wenn ich diesen Zug mach, was für Möglichkeiten hat der andere, und welche wird er wählen, und was meint er, wirst du daraufhin tun – und dann! Machst genau des Gegenteil.« Er atmete tief durch. »Das waren Schlachten, ich sag’s dir!«

Draußen zuckte erstes Wetterleuchten durch die Dunkelheit, und Wind kam auf.

»Aber g’schossen hast net aufn Staatsanwalt?«

»Wir haben nach Regeln gespielt. Und sie meistens auch eingehalten.« Schinkinger betrachtete den mattschwarzen Lauf der Büchse. »Wenn aber Worte nicht fruchten, so brauch ich Gewalt!«, rief er mit einer pathetischen Geste, für die er den Handgriff über der Tür loslassen musste.

Durch die Windschutzscheibe sah man im Scheinwerferlicht einen mittelgroßen Baum, dessen Blätterkleid vom Wind gezaust wurde, sodass er einen gespenstischen Tanz vollführte, als sei er aus der Walt-Disney-Verfilmung des Zauberlehrlings entsprungen.

»Des wackelt ja ganz ordentlich«, stellte Schinkinger mit besorgt schwankender Stimme fest und nahm den Handgriff über dem Fenster wieder in Gebrauch.

»Es gibt a Unwetterwarnung für den Alpenrand.«

»Ah ja? Hab schon befürchtet, es wird langweilig heut Abend«, sagte Schinkinger und runzelte die Stirn.

Kreuthner bog von der Landstraße in eine kleinere, aber geteerte Straße ab, die auf die Berge zuführte. Hier ging es einen guten Kilometer teils durch Wiesen, teils durch Wald, bis Kreuthner erneut abbog, dieses Mal auf eine unbefestigte Straße, die nach wenigen Metern bereits bergauf führte, vorbei an einem Durchfahrt-verboten-Schild, das, ausweislich des eckigen Schildes darunter, nur von Bediensteten der Staatsforste und Berechtigten nicht beachtet werden musste.

»Das wär schon mal die erste Straftat, die wir heute begehen.« Schinkinger sah sich um, als würde ihnen bereits ein Polizeiwagen folgen.

»Falsch«, sagte Kreuthner und wies auf die Büchse in Schinkingers Hand.

»Abgesehen von unerlaubtem Waffenbesitz, meine ich.«

Der Weg wurde steiler und kurviger. Schinkinger blickte auf die Zeitanzeige seines Handys, das er am Ladekabel hängen hatte.

»Die müssten jetzt auf dem Weg zum Treffpunkt sein. Glaubst, da is noch wer auf der Hütte?«

»Keine Ahnung. Aber wir müssen damit rechnen.«

Sie fuhren schweigend weiter durch den nächtlichen Bergwald. Nach etwa fünf Minuten kamen sie an eine metallene Schranke mit Schloss.

»Hier is erst amal Schluss mit fahren«, sagte Kreuthner und lenkte den Wagen in einen kurz vor der Schranke abzweigenden Weg. Selbst hier im Wald blies ein böiger Wind, und die Plastikfolie, die über das immer noch fehlende Rückfenster gespannt war, gab flappende Geräusche von sich.

»Du willst jetzt da raus?« Schinkinger wirkte noch verzagter als vorher.

»Hilft ja nix«, sagte Kreuthner und deutete auf die Büchse in Schinkingers Hand. »Pass auf, dass die g’sichert is.«

Schinkinger nickte und schwitzte, obwohl es relativ kühl war im Wagen. Er nahm das Gewehr hoch und inspizierte Sicherungshebel und Abzug. »G’sichert is, wenn ich den Abzug drück und nix passiert.«

»So is es«, sagte Kreuthner.

Schinkinger legte einen Finger an den Abzug, woraufhin es fürchterlich laut knallte. Danach war ein Loch in der Scheibe.

»Das gibt’s doch wohl net! Du hast in mein Auto g’schossen! Geht’s noch?«

»Des Loch fällt doch kaum auf bei der Kiste«, versuchte Schinkinger den Schaden zu relativieren. »Das kriegen die bei Carglass in zwanzig Minuten wieder hin.«

Kreuthner stöhnte und machte die Tür auf, die ihm sofort vom Sturm aus der Hand gerissen wurde und nach vorne flog. Das hässliche Geräusch, das sie dabei machte, ließ befürchten, dass es den Scharnieren nicht gutgetan hatte.

Langsam schleppten sich die zwei Männer durch die windige Nacht den Berg hinauf, die Kragen hochgeschlagen, die Gewehre auf dem Rücken und eine Hand immer an der Kappe, die sonst der Wind mit sich gerissen hätte. Nach zwanzig Minuten lichtete sich der Wald, und vor ihnen lag eine Hütte mit erleuchteten Fenstern. Davor stand im Licht einer Lampe über der Hüttentür ein Motorrad. Kreuthner und Schinkinger stellten sich hinter eine mächtige Fichte, die Deckung gab. Der Wind wehte weiterhin und bildete eine zischelnde Geräuschkulisse.

»Verflucht! Die sind noch da«, sagte Schinkinger.

In diesem Moment trat jemand aus der Hütte. Er hatte Motorradkluft an und keinen Helm, aber eine Sturmmaske auf. Der Mann blickte nach oben und streckte eine Hand aus, offenbar um zu prüfen, ob es regnete. Die Prüfung fiel zu seiner Zufriedenheit aus, denn er rief in die Hütte: »Is noch trocken!« Daraufhin kam ein zweiter Mann in gleicher Aufmachung aus dem Gebäude und überzeugte sich ebenfalls, dass es nicht regnete. Dann ging er noch einmal zurück ins Haus und holte einen Rucksack, den er sich auf den Rücken schnallte.

»Der is bestimmt für die Kohle«, vermutete Schinkinger.

»Ganz schön groß. Glauben die, wir zahlen mit Kleingeld?«

»Was mach ma eigentlich, wenn einer dableibt?«

»Dann müss ma’n erschießen.«

»Was?«

»Oder ins Bein. Der Mann muss jedenfalls kampfunfähig gemacht werden.«

Schinkinger starrte Kreuthner mit großen Augen an.

»Ja hast g’meint, mir verhauen die damit?« Kreuthner deutete auf sein Gewehr.

»Scheiße«, murmelte Schinkinger, »hätt ich damals nur nicht verweigert.«

Jetzt zog der mit dem Rucksack die Haustür zu, schloss ab und legte den Schlüssel unter ein Scheit des Brennholzstapels, der an der Mauer aufgeschichtet war. Dann setzten sich beide Männer auf das Motorrad, und es wurde angelassen.

Schinkinger atmete durch. Der Scheinwerfer warf einen Lichtkegel, der übers Gelände schwenkte, als die Maschine wendete. Kreuthner und Schinkinger suchten weiter Deckung hinter ihrem Baum, um nicht vom Licht erfasst zu werden. Der Motor heulte auf, und unmittelbar darauf huschte das Scheinwerferlicht über den Forstweg Richtung Tal. Die Männer unterm Baum sahen dem Rücklicht hinterher.

»Wie machen wir’s?«, fragte Joe Schinkinger dann.

»Ich geh rein und hol die Pippa raus. Du bleibst hier draußen und passt auf. Net dass doch noch jemand kommt.«

»Und wenn jemand kommt?«

Kreuthner deutete auf Schinkingers Büchse.

»Alles klar«, sagte der mit einer Stimme, als läge ihm ein tonnenschwerer Grabstein auf der Brust.

Kreuthner klopfte ihm auf die Schulter. »Du machst des schon.«

Schinkinger checkte noch einmal seine Waffe, diesmal etwas vorsichtiger, und hielt Kreuthner einen hochgereckten Daumen hin. Kreuthner setzte sich in Marsch.

Er brauchte einen Moment, bis er in der Dunkelheit den Schlüssel im Holzstapel gefunden hatte. Kurz überlegte er, seine Handytaschenlampe in Betrieb zu nehmen, ließ es aber in Anbetracht seines schwächelnden Akkus bleiben. Er hatte, seit sie von der Mangfallmühle losgefahren waren, den Flugmodus eingeschaltet, damit kein Strom durch die Suche nach nicht vorhandenen Funknetzen vergeudet wurde. Schließlich fand er den Schlüssel und öffnete die Tür. Bevor Kreuthner eintrat, blickte er sich noch einmal zu Schinkinger um, den er in der stürmischen Nacht erst nicht mehr erkennen konnte. Doch dann zuckte ein Wetterleuchten, und für den Bruchteil einer Sekunde wurde der Mann mit dem hochgeschlagenen Kragen, der sich an sein Gewehr klammerte, sichtbar.

Im Inneren der Hütte fand Kreuthner neben der Tür den Lichtschalter. Die Hängelampe über dem Tisch ging an und spendete mildes, gemütliches Licht. Abgesehen davon war wenig Gemütliches zu sehen. Eine Küche mit Spüle und etwas dreckigem Geschirr, ein Herd, dessen Gasflasche offen an der Wand stand, Regale mit wenigen Lebensmitteln, eine morsche Anrichte mit Schubladen, ein Kanonenofen, in dem vermutlich das vor der Hütte gestapelte Holz verheizt wurde, und ein paar systemlos zusammengewürfelte Möbelstücke. Die Eckbank war alt, die Stühle aus Plastik.

»Pippa?«, rief Kreuthner. »Bist du hier?«

Als Antwort krachte ein Blitz, der anscheinend nicht weit von der Hütte eingeschlagen war. Aber Kreuthner meinte, noch etwas anderes gehört zu haben.

»Pippa?«

Er lauschte und hörte leise jemanden »Hier!« rufen.

»Wo?«

»Hier unten! Im Keller!«

Kreuthner ging dem Rufen nach. Es führte ihn in das angrenzende Zimmer, aber nirgends war eine Treppe in den Keller zu sehen.

»Wo ist der Keller?«

»Eine Falltür im Boden!«, rief es jetzt sehr deutlich von unten.

Kreuthner machte auch in diesem Zimmer Licht und sah sich um. Eine Falltür entdeckte er nicht, dafür einen rustikalen Flickenteppich von ehrwürdigem Alter, der in der Mitte eine kleine Beule aufwies. Er zog den Teppich zur Seite. Darunter kam die Falltür zum Vorschein, die mit einem massiven, dem Anschein nach vor Kurzem erst montierten Riegel gesichert war, so dass jemand, der sich unter der Falltür befand, sie nicht öffnen konnte. Kreuthner zog den Riegel auf und klappte die Falltür hoch.

Pippa hatte eine Decke um die Schultern und starrte durch die dicken Brillengläser nach oben. Ihre Haare waren unordentlich und fettig, und sie hatte Tränen in den Augen. Beide standen ein paar Sekunden da, jeder in den Anblick des anderen versunken, jeder vom Anblick des anderen in gewisser Weise überrascht und auch erschüttert.

»Hallo, Pippa«, sagte Kreuthner schließlich und reichte ihr die Hand. Pippa ergriff sie und kam über eine kleine, sehr steile Holztreppe nach oben.

»Es is vorbei.« Kreuthner legte seinen Arm um sie, und Pippa ließ ihren Tränen freien Lauf. Von draußen hörte man das Rumpeln und Krachen des Gewitters und einsetzenden Regen.

Als sie sich einigermaßen gefasst hatte, sagte Pippa: »Hätt nicht gedacht, dass ausgerechnet du kommst. Oder dass irgendwer kommt.« Beim letzten Satz flossen erneut Tränen.

Kreuthner nahm sein Handy und deaktivierte den Flugmodus. »Ich sag mal Bescheid, dass wir dich gefunden haben.«

»Ist noch jemand dabei?«

»Der Schinkinger Joe.«

Pippa lachte kurz in sich hinein bei dem Gedanken, dass Joe Schinkinger sich zu ihrer Rettung aufgemacht hatte.

Als Kreuthners Handy sich ins Netz einloggte, erschien auf dem Display eine WhatsApp-Nachricht. Sie war von Wallner und lautete: Hab vergeblich versucht, dich anzurufen. Daher auf diesem Weg: Der Growler konnte fliehen. Sieh dich also vor und melde dich bei uns. Kannst mich jederzeit anrufen.

Pippa stand neben Kreuthner und las die Meldung ebenfalls.

»Der Growler? Was hast denn mit dem zu schaffen?«

»Is a lange G’schicht. Erzähl ich dir beim Runtergehen.«

»Oder gleich jetzt. Würd mich nämlich auch interessieren«, sagte jemand mit heiserer Stimme.

In der Tür stand Stefan Huirass alias der Growler. Die Pistole in seiner Hand war auf Kreuthner gerichtet.
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He, Growler!«, sagte Kreuthner mit der größten ihm in dieser Situation möglichen Beschwingtheit. »Wie geht’s immer?«

»Geht so«, hauchte der Growler. »Meine Leute sitzen alle im Knast, aber sonst – bestens.«

»Wie gibt’s des? Ich hab euch doch g’warnt.«

»Irgend so a Drecksack hat an Peilsender an meinem Bock angebracht.« Der Growler funkelte Kreuthner an, und seine zusammengekniffenen Lippen signalisierten, dass er kurz davor war, seine Waffe in Betrieb zu nehmen.

»Muss einer von deine Leut gewesen sein«, sagte Kreuthner. »Die Welt wird immer schlechter.«

»Ja, scheint so.«

»Das ist übrigens die Pippa. Ich weiß net, ob ihr euch schon mal …«

»Wir kennen uns vom Sehen«, sagte Pippa und zog die Decke fester um sich. Die Pistole in der Hand des Growlers schien ihr sehr viel Angst zu machen.

»Du bist grad befreit worden?«, sagte Huirass.

Pippa nickte.

Der Growler wandte sich wieder an Kreuthner. »Sehr edel von dir. Leider wirst die G’schicht net zu Ende bringen.« Er sah wieder Pippa an. »Hat nix mit dir zum tun. Bist einfach zur falschen Zeit am falschen Ort.«

Pippa sah Kreuthner an, aber der schwieg.

»Jetzt zu uns.« Huirass funkelte Kreuthner an. »Ich muss sagen: Bisher hat mich noch keiner so verarscht wie du. Jedenfalls keiner, der’s überlebt hätte. Und das soll auch so bleiben. Hab nämlich an Ruf zu verlieren.«

Kreuthner blickte an Huirass vorbei in Richtung Eingangstür. Schinkinger musste doch gesehen haben, dass jemand ins Haus ging. Oder war der Growler schon die ganze Zeit hier gewesen und hatte sich in der Dunkelheit versteckt?

»Jetzt bleib amal cool«, versuchte Kreuthner die Situation zu deeskalieren. »Bis jetzt geht’s nur um Drogen. Da bist nach a paar Jahren wieder draußen. Bei Mord schaut des anders aus.«

»Das Problem ist: Wenn ich nach a paar Jahren wieder rauskomm und hab dich laufen lassen, weiß jeder, dass er mich ungestraft übern Tisch ziehen kann. Dann hab ich ausg’schissen in der Branche und muss umschulen. Ich kann aber nix anderes.«

»Die werden dich kriegen. Das weißt du.«

»Schaun mir mal. Hab noch Freunde im Ausland.« Der Growler drehte sich kurz um und sah dann wieder Kreuthner an. »Was guckst denn die ganze Zeit? Erwartest du noch jemanden?«

»Ich glaub, du hast des Ganze net zu Ende gedacht. Weil …«

»Vielleicht deinen dicken alten Spezl mit dem Jagdgewehr?« Der Growler lächelte Kreuthner an. »Der kommt nimmer. Hast es vielleicht net g’hört. Bei dem Gewitter geht a Schuss schon mal unter. Tut mir leid. Is a Kollateralschaden. Geht auf deine Kappe.« Er fuchtelte in Richtung Pippa. »Und du steigst jetzt wieder da runter. Sonst bist der nächste Kollateralschaden.«

Pippa starrte entsetzt zum Kellerabgang.

»Ich geh da nimmer runter.«

»Du gehst da runter, oder ich knall dich ab.«

»Mir egal.« Pippa starrte den Growler trotzig und empört an.

Und der Growler war erstaunt, wenn nicht gar beeindruckt.

»Los, sag du ihr, dass sie runtergehen soll.« Die Anweisung ging an Kreuthner. »Ich erschieß Frauen nur ungern. Aber ich mach’s.«

»Pippa – geh in den Keller. Is echt besser so«, sagte Kreuthner.

Pippa schüttelte den Kopf und starrte den Growler weiter grimmig an.

»Okay«, sagte der und hob die Pistole in ihre Richtung. Ein Schuss krachte.

Pippa zuckte zusammen und blickte an sich hinab und öffnete die Decke, um die Wunde zu suchen. Aber da war nichts zu sehen. Stattdessen sank der Growler mit schmerzverzerrtem Gesicht in die Knie und hielt sich den rechten Oberschenkel. Hinter ihm stand Joe Schinkinger mit der Büchse in der Hand. Er schwitzte und war blass im Gesicht, sah aber sehr entschlossen aus.

»Los, raus!«, sagte Schinkinger und repetierte. Eine Patronenhülse fiel zu Boden.

Kreuthner nutzte die Gelegenheit und trat dem immer noch konsternierten Huirass die Pistole aus der Hand. Sie flog gegen die Wand, prallte ab und blieb zwei Meter entfernt von Huirass liegen. Kreuthner überlegte kurz, ob er sie an sich bringen sollte, aber Huirass war schneller, schob sich mithilfe seines noch intakten linken Beins in Richtung Pistole und streckte den Arm nach der Waffe aus.

Kreuthner nahm Pippa an der Hand und zog sie aus dem Raum. Ein weiterer Schuss krachte und schlug im Türstock ein. Der Growler war jetzt wieder im Besitz seiner Waffe.

»Hierher!«, sagte Schinkinger, der sich auf einen Stuhl gesetzt hatte und mit dem Gewehr in den Raum mit der Falltür zielte. Kreuthner und Pippa stellten sich neben ihn. Der Growler war offenbar in Deckung gegangen, denn er war nicht zu sehen.

»Wenn du rauskommst, blas ich dir den Schädel weg!«, rief ihm Schinkinger zu.

»Und jetzt?«, fragte Pippa.

»Holen wir Hilfe.«

Kreuthner zückte sein Handy und versuchte, es in Betrieb zu nehmen. Aber es blieb schwarz.

»Was ist?«

»Der Akku is wieder leer«, flüsterte Kreuthner. »Was ist mit deinem Handy?«

Schinkinger klopfte seine Jacke ab, was ihm offenbar Mühe bereitete. Nach einigem Herumtasten blickte er genervt zur Decke und sagte mit ebenfalls gesenkter Stimme: »Ich hab’s bei dir im Wagen drangehängt und dann vergessen, dass ich’s mitnehm. Der ganze Stress mit dem Gewehr hat mich irgendwie durcheinandergebracht.«

»Dann lassen wir ihn hier …«, Kreuthner deutete in Richtung des Zimmers, in dem sich der Growler verschanzt hatte, »… und verschwinden.«

Schinkinger schüttelte den Kopf. »Geht net.«

»Wieso?«

Schinkinger lüftete seine Jacke ein wenig, sodass Kreuthner eine Einschusswunde und viel Blut sehen konnte.

»So ein Dreck«, sagte Kreuthner. »Des muss sofort versorgt werden.«

»Geht halt grad schlecht!«, flüsterte Schinkinger. »Ihr lauft zum Wagen und holt Hilfe. Die PIN vom Handy is 6–5–4–3–2–1.«

»Net dein Ernst, oder?«

»Was? Hat gut funktioniert und is leicht zu merken. Macht’s an Abflug. Ich halt den Bastard in Schach. Muss ja nur hier sitzen bleiben.«

»Kriegst das hin?«

»Ein Problem, ihn zu erschießen, hab ich nimmer, wennst das meinst.« Er wandte sich in Richtung Growler. »Hast es gehört? Sackgesicht!«

Kreuthner zögerte noch.

»Haut endlich ab!«, fauchte ihn Schinkinger an.

Kreuthner setzte sich in Bewegung, Pippa folgte ihm nach draußen. Als sie wenige Meter von der Hütte entfernt waren, krachte ein weiterer Schuss, gefolgt von einem Repetiergeräusch. »Denk nicht mal dran!«, hörten sie Schinkinger rufen. »A paar Kugeln hab ich noch im Magazin!«

Es regnete nicht, aber das Gewitter schien noch in den Bergen zu hängen, und der Sturm nahm zu. Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinanderher, konzentriert darauf, in der Dunkelheit nicht vom Weg abzukommen.

Irgendwann sagte Pippa: »Danke.«

»Kein Problem«, kam es nach einer weiteren Weile von Kreuthner. »War doch selbstverständlich.«

»Ja, schon a bissl«, sagte Pippa. »Wenn man bedenkt, was du dir alles g’leistet hast.«

»Anscheinend geht’s dir wieder besser, so wie du die Gosch’n aufreißt.«

»Wir müssen mal überlegen, wie wir das mit der Destillerie machen. Entweder Kohle, oder du baust sie selber wieder auf.«

»Jetzt mach amal an Punkt. Ich hab dir grad das Leben g’rettet! Wir sind quitt.«

»Schmarrn. Die hätten mich doch net umgebracht.«

»Kannst gern zurückgehen.«

Sie liefen schweigend weiter, und Kreuthner blickte besorgt nach oben. Die Bäume ächzten und wanden sich im Sturm. Kurz darauf kamen sie an der Schranke an. Kreuthner wies mit der Hand in den kleinen Seitenweg, auf dem sein Passat stand.

Schinkingers Handy hing noch am Aufladekabel. Kreuthner schaltete es an und tippte die PIN ein. Eine Weile blickte er auf den Bildschirm, dann hielt er das Telefon nach oben und in mehrere andere Richtungen.

»Kein Netz?«, fragte Pippa.

»Nicht ein lausiger kleiner Balken.«

In diesem Augenblick hörten sie ein röhrendes Geräusch durch den Bergwald hallen, dann blitzte oberhalb von ihnen ein Lichtkegel auf.

»Das gibt’s doch net.« Aus Kreuthners Stimme war Angst zu hören.

»O Gott! Der hat den Joe erschossen!« Pippas Augen waren so schreckgeweitet, wie es ihre dicken Brillengläser zuließen.

»Steig ein, wir müssen weg«, sagte Kreuthner.

Das Geräusch kam schnell näher, und Kreuthner fand erst das Zündschloss nicht, dann fiel ihm der Schlüssel auf den Boden. Wertvolle Sekunden vergingen. Schließlich steckte der Schlüssel im Schloss, und Kreuthner startete den Wagen. Doch als er den Rückwärtsgang einlegte, hörten sie ein monströses Krachen und Splittern, und einen Moment später traf ein umstürzender Baum das Heck des Passats. Der vordere Teil des Wagens wurde einen halben Meter hochgehoben, sackte dann aber wieder auf den Boden. Kreuthner sah nach hinten. Die Plane über dem Fenster war fort, und er hatte freien Blick auf die Äste der Fichte, die gerade vom Sturm gefällt worden war und den gesamten Seitenweg versperrte.

»Raus!«, rief Kreuthner. »Wir müssen zu Fuß weiter!«

Als sie ausstiegen, war das Motorengeräusch schon nah, und hinter der ersten Kurve oberhalb der Schranke sahen sie den Lichtkegel eines Scheinwerfers.

»Zur Forststraße zurück könn ma net, der is gleich da.« Kaum hatte er es ausgesprochen, fuhr das Motorrad des Growlers um die Kurve und tauchte Kreuthner und Pippa in gleißendes Licht. Sie duckten sich, und Kreuthner zog Pippa rasch mit sich fort, den kleinen Weg entlang, auf dem der Passat geparkt war. Eine Weile brauchte der Growler, um mit seiner wuchtigen Maschine die Schranke zu umfahren, dann bog er auf den kleinen Weg ein und musste mit weiteren riskanten Manövern den umgestürzten Baum umfahren, bevor er die Verfolgung der zwei Flüchtenden fortsetzen konnte.

»Wir müssen weg vom Weg!«, entschied Kreuthner und schlug sich seitlich ins Unterholz Richtung Tal. Pippa folgte ihm in die Finsternis.

Der Waldboden war feucht und glitschig, und sie schlitterten halb bergab, halb liefen sie. Dann wurde das Gelände, ohne dass sie es in der Dunkelheit hätten sehen können, mit einem Mal steiler, und Kreuthner rutschte der Fuß weg. Er strauchelte, fiel auf den Rücken und schmierte mit hohem Tempo ab ins Tal. Währenddessen hörte er den spitzen Schrei einer Frau hinter sich und wusste, dass auch Pippa unterwegs war. Hin und wieder kam er an kleinen Fichten vorbei, mehr als dunkle Schemen sichtbar. Kreuthner versuchte, sich an einer festzuhalten, bekam aber keine zu fassen, und wenn er ein paar Zweiglein erwischt hatte, glitten sie ihm wieder aus der Hand.

Am Ende seiner Abfahrt prallte Kreuthner schließlich gegen einen großen Baum, was äußerst schmerzhaft war, denn es wurde genau die Stelle des Oberschenkels getroffen, die am Nachmittag der Growler mit dem Baseballschläger malträtiert hatte. Viel Zeit blieb Kreuthner nicht, den Schmerz auszukosten, denn unmittelbar darauf rutschte Pippa in ihn hinein.

»Alles okay?«, fragte Kreuthner.

»Nichts passiert. Nur a paar Schrammen.«

Kreuthner schnaufte angestrengt, lauschte in die Nacht und schaute nach oben, dorthin, wo sie gerade hergekommen waren und wo ihr Verfolger vermutlich immer noch war. Was er sah, war profunde Schwärze, ganz oben durchbrochen von etwas hellerer Schwärze, da, wo der Berg aufhörte und der Nachthimmel durch die Bäume schimmerte. Der Scheinwerfer des Motorrades war nicht mehr zu sehen. Offenbar hatte der Growler angehalten und den Motor ausgeschaltet. Zu hören waren nur der Sturm und knarrende Bäume, gelegentlich auch ein entferntes Krachen, wenn wieder ein Baum brach.

»Glaubst wirklich, der hat den Joe erschossen?«, fragte Pippa. Kreuthner hatte den Eindruck, dass sie weinte.

»Keine Ahnung. Aber so schnell stirbt der net.« Kreuthner nahm Schinkingers Handy in Betrieb und sah auf das aufleuchtende Display. »Wir ham a Netz«, stellte er mit Aufregung in der Stimme fest und wählte Wallners Nummer. Nach zweimaligem Läuten wurde abgehoben.

»Mann, Leo! Wo steckst du? Der Growler ist noch irgendwo da draußen.«

»Ich weiß, er is hinter uns her.«

»Uns? Wer ist noch bei dir?«

»Die Pippa. Pass auf …«

»Die Trautmann? Wie hast du sie gefunden, und warum war sie abgetaucht?«

»Is jetzt erst mal egal. Ich geb dir gleich die Koordinaten von einer Hütt’n durch. Da hat mich der Growler erwischt. Und da hat er den Schinkinger Joe ang’schossen. Vielleicht is er auch tot. Du musst sofort wen hinschicken, Polizei, Krankenwagen. Der Growler ist auch noch in der Gegend.«

»Okay. Schick mir die Koordinaten.«

In diesem Moment hallte ein Schuss durch die Nacht, und gleichzeitig hörten Kreuthner und Pippa, dass ein Projektil in ihrem Baum eingeschlagen war.

»Ich muss Schluss machen. Der Growler hat das Handy gesehen.«

»Okay. Viel Glück«, kam es von Wallner.

Kreuthner steckte das Handy in seine Jacke. »Gib mir deine Hand. Wir müssen zusammenbleiben.«

Sie tasteten sich weiter nach unten und schräg am Hang entlang, und Kreuthner hoffte, dass der Growler sie nicht sehen konnte. Das Gelände blieb steil, und sie rutschten immer wieder auf dem feuchten Waldboden aus. Nach zehn Minuten hörten sie Wasser, und es wurde ein wenig heller, dann auch flacher. Große Steine kamen in Sicht. Sie waren an einem Bach angelangt.

Kreuthner hielt inne und lauschte. Aber außer Windgeräuschen war nichts zu hören.

»Mit der Kugel im Bein kann er net so schnell laufen. Und ich hoff, es tut ihm scheißweh.« Kreuthner schickte jetzt Wallner die Koordinaten der Hütte und achtete darauf, das Licht des Displays mit seiner Jacke abzuschirmen.

»Erledigt«, sagte er schließlich. »Wir müssen irgendwie nach unten.«

Als sie weitergingen, setzte Regen ein, und das Gewitter brach mit voller Gewalt los.
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In dieser Nacht schien niemand zu schlafen. Viele waren in Sorge um Kreuthner, solange Stefan Huirass alias der Growler noch auf freiem Fuß wandelte. Jeder hatte hinterlassen, man solle ihn anrufen, wenn es Neuigkeiten gebe, Uhrzeit egal.

Wallner rief nach dem Telefonat mit Kreuthner sofort Höhnbichler an. Höhnbichler schickte vier Streifenwagen und eine Ambulanz und bat auch die Feuerwehr, zu helfen, denn es war mit umgestürzten Bäumen zu rechnen. Einer davon lag auf halbem Weg hoch zur Hütte und wurde eilends mit Kettensägen zerteilt. Von der Schranke, vor der man wenig später stand, wusste zwar niemand, aber der Bolzenschneider gehörte zur Standardausrüstung der Feuerwehr, und das Vorhängeschloss war in Sekunden geknackt. Zwei dünnere Fichten, die über dem Weg lagen, konnten problemlos überfahren werden, und der Konvoi gelangte für den Rest des Weges unbehindert zur Hütte. Die Streifenbeamten sprangen aus ihren Wagen und sicherten das Gelände, auf dem sich aber niemand blicken ließ.

Im Inneren der Hütte brannte Licht. Tobias Greiner hatte die Ramme bereits in der Hand und war bereit und irgendwie auch begierig, die massive Hüttentür zu zerschmettern. Doch Sennleitner kam ihm zuvor und warf vorsichtig einen Blick durch das Fenster. Nur ein Fuß mit einem Cowboystiefel dran war zu sehen. Aber diesen Stiefel kannte Sennleitner aus der Mangfallmühle. Er bedeutete Greiner zu warten und ging selbst zur Tür.

»Was wird des?«, fragte Greiner, und sein Unwillen darüber, dass sich Sennleitner vordrängelte, war deutlich zu hören.

»Ich geh jetzt mal rein«, sagte Sennleitner, drückte die Klinke und stellte fest, dass die Tür nicht abgeschlossen war. Vorsichtig schob er sie auf und tat einen Blick ins Innere. Erneut kamen Joe Schinkingers Beine ins Bild. Schinkinger lag auf dem Rücken, die Jacke offen, und das Hemd darunter war mit Blut vollgesogen.

»Wieso hat der Leo den Schinkinger dabei? Hast du eine Ahnung, was da los ist?« Höhnbichler stand mit Wallner, der ihm gerade von dem Telefonat mit Kreuthner berichtet hatte, in der Teeküche. Beide waren nachts ins Büro zurückgekehrt, um bei dem Rettungseinsatz möglichst nah dabei zu sein.

»Da man mich ja nicht eingeweiht hat«, sagte Wallner, »kann ich nur Vermutungen anstellen.«

»Jetzt hör auf, die beleidigte Leberwurst zu spielen.«

»Das wirst du dir schon noch eine Weile anhören müssen. Ich bin da, wie dir bekannt sein sollte, sehr empfindlich. Und im Übrigen: Keine Ahnung. Soweit ich weiß, ist der Huirass wegen der Razzia angefressen und will sich am Leo rächen. Wie gesagt: So wie ich das bei dem Telefonat mit dem Leo verstanden habe, war der Growler hinter den beiden her.«

»Hinter dem Leo und der Trautmann, hast du gesagt. Aber wo kommt die jetzt auf einmal her? Die war doch abgetaucht! Und was hat der Growler gegen die Trautmann?«

»Ich weiß es nicht. Eigentlich müssten wir sie suchen. Aber ich hab keine Ahnung, wo die beiden hingegangen sind. Hubschrauber geht im Augenblick nicht, oder?«

»Bei dem Sturm? Ich schick morgen früh einen, wenn sie bis dahin nicht aufgetaucht sind.«

Höhnbichlers Handy klingelte. Er nahm das Gespräch an und stellte auf laut.

»Servus, Sennleitner. Du, der Clemens steht neben mir. Wie schaut’s aus bei euch?«

»Der Schinkinger lebt. Hat a Schusswunde im Bauch und viel Blut verloren, kommt aber wahrscheinlich durch, sagt der Notarzt.«

»Irgenda Spur vom Leo?«

»Außer seinem Wagen – Fehlanzeige. Wir grasen mal die Gegend ab. Is aber extrem schwierig. Überall umgestürzte Bäume. Da kommst nirgends durch. Und mir ham auch keine Ahnung, wo mir eigentlich suchen sollen.«

»Verstehe. Hat der Schinkinger irgendwas gesagt, was da los war?«

»Na, der is bewusstlos. Aber im Haus hat offenbar a Schusswechsel stattgefunden. Außerdem gibt’s da an kleinen Kellerraum. Da is a Matratze drin und a Mobilklo und Lebensmittelpackungen, wie wenn da einige Zeit wer g’wohnt hätt.«

»Im Keller von der Hütte? Das heißt …?«

»Ja, anscheinend hat man da jemand gefangen gehalten. Und mir sind uns auch ziemlich sicher, wer des war.«

»Nämlich?«

»Die Frau Trautmann. Ihre Handtasche war auch da unten.«

Wallner und Höhnbichler sahen sich an, beide erstaunt, beide ohne die leiseste Ahnung, wie das einzuordnen war.

»Clemens …«, kam es aus dem Lautsprecher, »mir bräuchten die Spurensicherung.«

»Klar. Ich hab schon mit der Tina gesprochen. Die steht auf Abruf bereit. Wir müssen ja nach dem, was du sagst, von einem Mordversuch ausgehen.«

»Das auch. Hier gibt’s aber noch andere interessante Dinge«, sagte Sennleitner.

»Was für Dinge?«

»Mir ham an Briefumschlag gefunden mit dem Personalausweis von dem Eike Nordholm und dem Brief von seiner Royal Enfield. Und daneben is a Handy g’legen.«

Erneut sahen sich Höhnbichler und Wallner erstaunt an.

Eine Stunde waren sie gegangen und weder auf einen Weg noch auf ein Haus gestoßen. Der Sturm tobte immer noch, und eine Orientierung war kaum möglich ohne Licht und ohne Karte. Schinkingers Handy erneut in Betrieb zu nehmen und etwa auf Google Maps nachzusehen, wo sie waren, wagten sie nicht. Das Licht konnte sie an den Growler verraten. Und so stapften sie weiter durch den finstern Tann und versuchten, sich bergab zu halten. Aber immer wieder waren sie durch umgestürzte Bäume gezwungen, ein Stück nach oben zu gehen, und immer wieder kehrten sie zum Bach zurück, der schließlich an einer Felskante endete, über die sich das Wasser tief, wie es schien, in jedem Fall aber steil nach unten ergoss. Sie mussten umkehren.

Kreuthner war dem spärlichen Licht nachgegangen, das vom sturmgepeitschten Nachthimmel noch nach unten drang, und nach weiteren, endlos scheinenden Minuten endlich öffnete sich der Wald, und vor ihnen lagen, soweit sie das erkennen konnten, Almwiesen. Vieh weidete nicht mehr darauf, denn die Tiere waren schon ins Tal getrieben worden, und die noch grünen Matten gehörten den Rehen und Hirschen.

In diesem Augenblick rissen die Wolken auf, und Mondlicht fiel auf die Alm. Nur kurz wurde die Finsternis ein wenig erhellt, lang genug freilich, dass Pippa die Almhütte sah, die weiter hinten am Waldrand lag.

Das alte Türschloss der Hütte war für Pippa kein Problem. Ihre Dietriche hatte Kreuthner damals zwar beschlagnahmt, aber ein verbogener Nagel tat es auch. Kreuthner war durchaus fasziniert von Pippas Fertigkeiten. Professionelle Arbeit wusste er zu schätzen, egal in welchem Handwerk.

Im Inneren der Hütte war es trocken und roch nach einer muffigen Mischung aus Kuhstall, Staub und Holzfeuer. Kreuthner machte die Taschenlampe des Handys an, und sie betrachteten die karge Einrichtung. Tisch, zwei Stühle, ein Regal, ein Hängeschrank. Alles ähnelte sehr der Hütte, in der Pippa gefangen gehalten worden war. Die Verlockung, in dem alten Emaille-Herd ein Feuer anzuzünden und es sich gemütlich zu machen, war groß. Das Risiko, den Growler anzulocken, war jedoch größer. So blieb ihre einzige Beleuchtung das Handy. Da das Licht schwach und die Fensterläden geschlossen waren, hofften sie mit einigem Recht, dass ihr Aufenthalt draußen unbemerkt blieb.

Eine andere Hoffnung wurde schnell zerstreut: In ihrem Zufluchtsort gab es keinen Empfang und damit keine Möglichkeit, per Telefon Hilfe zu holen oder ihren Aufenthaltsort durchzugeben. Um für die Nacht ein Minimum an Sicherheit zu gewährleisten, stellte Kreuthner einen Stuhl vor die Eingangstür, und auf dem Stuhl platzierte er Teller und Gläser. Wenn jemand eindringen wollte, würden sie es hören.

Über dem Herd hing eine massive, gusseiserne Pfanne. Kreuthner nahm sie in die Hand, führte ein paar Schwünge damit aus und befand, dass das Küchengerät im Notfall durchaus als Waffe taugen würde.

»Schau mal!«, kam es aus einem Nebenraum, in den sich Pippa mit dem Handy begeben hatte.

Als Kreuthner eintrat, lag sie auf einem Kastenbett, das im Sommer offenbar dem Senner als Ruhestatt diente, und hatte sich mit einem altmodischen Plumeau zugedeckt, dem freilich der Bezug fehlte.

»Komm, leg dich her. Is echt warm.«

Kreuthner streifte seine Stiefel ab, stellte sie neben Pippas Cowboystiefel vor dem Bett und legte sich neben sie. Es war eng, denn das Bett war nur für einen gebaut. Die Pfanne legte er griffbereit auf den Nachttisch.

»Das Handy müssen mir ausmachen«, sagte Kreuthner. »Sonst is es morgen leer.«

»Schade.« Pippa schaltete die Taschenlampe aus und auf Flugmodus.

Eine Weile lagen sie in völliger Dunkelheit nebeneinander und schwiegen.

»Schläfst du?«, fragte Pippa schließlich.

»Ich versuch’s«, sagte Kreuthner.

»Ich kann net einschlafen. Muss erst mal runterkommen.«

»Hm«, sagte Kreuthner. »War aufregend. Einer sollte eh wach bleiben. Für den Fall, dass mir Besuch kriegen.«

Eine weitere Minute ging lautlos ins Land. Dann war es Kreuthner, der etwas auf dem Herzen hatte.

»Wenn ich des richtig versteh, dann habt’s ihr die Brunnleitnerin gelinkt, und die kann aus irgendeinem Grund net zur Polizei gehen und hat dann die beiden Typen angeheuert, richtig?«

»So in etwa.« Mehr kam zunächst nicht. Aber Kreuthner hatte Zeit.

»Haben dir die Schinkingers net g’sagt, wie des g’laufen is?«, fragte Pippa schließlich.

»Nein. Hab’s auch net wissen wollen. Bringt mich nur noch mehr in Schwierigkeiten, wenn ich’s weiß.« Wieder legten sie eine Pause ein. »Machst du des schon immer?«, sagte Kreuthner dann.

»Was?«

»Leut übern Tisch ziehen?«

»Irgendwo scho.«

»Aber als Kind, da hast doch sicher irgendwas anderes werden wollen. Also was … G’scheit’s.«

»Scho. Is aber nix g’worden. Was wolltst du denn werden?«

»Ich?« Kreuthner zögerte. »Autoknacker.«

»Des is was G’scheit’s?«

»Mei – für mich damals schon. Ich hab mich für Autos interessiert, und gut bezahlt war’s auch. Was hast du denn werden wollen?«

»Anwältin.«

»Echt?« Kreuthner lachte kurz auf. »Wie des?«

»Wegen meinem Vater.«

»Der war Anwalt?«

»Nein. Der war Schlosser bei einer Firma, die Safes eingebaut hat.«

»Na, da wundert mich nix mehr. Für Schlösser und Safes hast a Händchen.«

»Hm«, machte Pippa und sagte wieder eine Weile nichts, als ob sie Erinnerungen nachhing. »Er hat mir viel beigebracht. Aber er war a ganz kleines Licht. Viel zu nett fürs Leben. Wir haben in einem Austragshäusl g’wohnt. Nur er und ich. Das war klein, aber gemütlich. Und es war mein Zuhause. Aber eines Tages kommt der Vermieter und sagt: Hiasl, nächsten Monat bist draußen. Mein Vater war völlig schockiert. Der hat sein halbes Leben in dem Haus gewohnt. Und er hat auch gar net g’wusst, wo er hinsoll. Aber das hat den Vermieter net interessiert. Die wollten a Ferienhaus draus machen, und da waren mir halt im Weg.« Pippa verstummte erneut.

»Was habt’s dann gemacht?«, fragte Kreuthner.

»Mein Vater war so verzweifelt, dass er das erste Mal in seinem Leben zum Anwalt ’gangen is. In Miesbach. Eigentlich war’s eine Frau. Die Frau Sturmbichl. Die hat sich alles ang’hört und dann einen Brief an den Vermieter g’schrieben – und damit war die Sache erledigt. Einfach so. Der Mann hat nie wieder was von Kündigung g’sagt.«

»Ja, manchmal san s’ ja doch für was gut.«

»Ich fand das toll. Ich hab mir g’dacht: Das will ich auch mal machen. Du schreibst einfach an Brief, und dann zieht so a fieser Typ sofort den Schwanz ein.«

»Und warum is es nix g’worden?«

»Mei – da musst lange studieren und davor erst mal Abitur machen. Ich hab’s ja bis zur zwölften Klasse g’schafft. Aber dann hab ich jemand kenneng’lernt. Und das hat alles g’ändert.«

»Einen Mann?«

»Ja, der war schon vierzig. Ich war schwer verliebt. Gut ausg’schaut hat er, und Geld hat er auch g’habt. Viel Geld. Wir sind g’reist. Nach Marokko und nach Griechenland und einmal sogar in die Karibik. Da hat er ein Bankkonto g’habt. Das hat mich schon beeindruckt. Und ich hab a bissl was über Bankgeschäfte von ihm g’lernt.«

»Aber g’heiratet hast ihn net?«

»Nein. Das wär auch net ’gangen. Der war schon verheiratet. Hab ich aber erst nach a paar Monaten rausgekriegt. Und dann hat’s noch a paar Monate ’dauert, bis ich raus’kriegt hab, dass er sich wegen mir auch net scheiden lassen wird.«

»Aber da hast du die Schule schon g’schmissen g’habt?«

»Nein, da noch net. Ich hab ihn zur Rede gestellt und hab g’sagt: Ich will’s jetzt wissen, ob er sich scheiden lässt. Und dann hat er g’sagt, dass er das seinen Kindern net antun kann und dass er da Verantwortung hat und bla, bla, bla. Na gut, hab ich g’sagt, dann geh’n ma getrennte Wege. Aber ich hab die PIN für sein Onlinebanking g’wusst, und damals hast so a Liste mit TAN-Nummern g’habt. Die hab ich mir schnell noch kopiert.«

»Hört sich gut an«, sagte Kreuthner. »Wie viel?«

»Vierzigtausend. War leider a Limit von zehn Riesen pro Überweisung. Die erste hab ich an am Freitag g’macht, weil am Wochenende checken die wenigsten ihr Konto. Und bis er’s g’merkt hat, war Dienstag. Hab alles auf a anonymes Konto auf den Caymans überwiesen. Der hat natürlich g’wusst, dass ich das war. Aber er hat keine Beweise g’habt, und er wollte vor allem net, dass seine Frau von der G’schicht mit mir erfährt.«

»Verstehe. Das Geschäftsmodell funktioniert bis heut, oder? Leut abzocken, wo net zur Polizei gehen?«

»So im Großen und Ganzen.«

»Hm …«, sagte Kreuthner.

»Stört’s dich?«

»Was heißt stören. Ich bin halt auf der anderen Seite. Also vom Gesetz. Da kann ich net sagen, das find ich gut.«

»Weil …?«

»Weil ich ja das Recht verteidige. Ich hab kein Problem damit, was du machst. Aber ich find, man schläft einfach besser, wenn man weiß, dass man auf der richtigen Seite steht. Also vom Gesetz.«

»Du bist Schwarzbrenner.«

»Ja gut …«

»Und sprengst Häuser in die Luft.«

»Nein, nein, des war a Unfall, des hat keiner vorhersehen können. Und des mit dem Schwarzbrennen – des gleich ich ja wieder aus, verstehst? Indem ich Verbrecher verhafte. Und ich hab schon Mörder überführt. Ich schaff ja viel mehr Schlechtes aus der Welt, wie ich reinbring. Unterm Strich bin ich da ganz schön im Plus.«

»So siehst du des!«

»Schau mal – die Mutter Teresa, die war bestimmt a guter Mensch. Die hat ganz vielen g’holfen und Gutes getan. Aber was hat sie gegen das Böse getan? Nichts! Okay, vielleicht war das viele Gute, was sie g’macht hat, so viel wie das viele Böse, wo sie nichts gegen g’macht hat. Aber bei mir – das bissl Schwarzbrennen, des fällt doch net ins G’wicht, wennst ansonsten Mörder fängst. Ich will mich net loben, aber wenn man nur hernimmt, wer mehr für die Menschheit getan hat, dann möcht ich fast sagen, hab ich die Nase a bissl vorn.«

»Vor der Mutter Teresa.«

»Zum Beispiel.«

»Ich tät ja sagen, wenn man nur hernimmt, wer der größte Schmarrer und Dampfplauderer im Land is, dann hast du die Nase aber ganz weit vorn.«

»Ich bin eben in vielen Dingen gut.« Kreuthner lachte kurz und gut gelaunt. »Aber ich red net nur, ich mach auch was.«

»Ja, das stimmt«, sagte Pippa und ließ eine bedeutungsschwere Pause folgen. »Das war schon cool, was ihr heut abgezogen habt’s.«

»Schon, oder?«

Pippa drehte sich ein wenig zu Kreuthner um, sodass er ihren Atem an seinem Hals fühlen konnte, wenn sie sprach.

»Ich find mutige Männer übrigens total sexy. Hast du das g’wusst?«

»Echt? Hatt ich keine Ahnung von.«

»Is aber so.«

Kreuthner spürte, wie sich unter der Bettdecke eine Hand auf seinen Oberschenkel schob. Er griff vorsichtig nach der Hand, und Pippa erwiderte den Druck. Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter.

»War ganz schön aufregend heute.«

»Ja, ziemlich.«

»Aber das Aufregendste kommt vielleicht noch. Was meinst?«

Kreuthner drehte sich jetzt seinerseits zu Pippa um, zog sie zu sich und sagte: »Ich bin dabei.«
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Die Stimmung im Wirtshaus zur Mangfallmühle war gedämpft. Alle hatte ausgeharrt, um abzuwarten, wie die Aktion in Sachen Pippa laufen würde. Es gab aber lange kein Lebenszeichen von den beiden Männern, die zu Pippas Befreiung aufgebrochen waren. Sie hatten irgendwann selbst versucht, die beiden anzurufen. Aber Kreuthners Handy war aus, und bei Joe Schinkingers Handy ging keiner dran. Das Warten war zäh und quälend und zwang sie alle, die Zeit mit Alkohol und Zigaretten totzuschlagen. Hinzu kam, dass man ja die beiden Entführer genarrt hatte. Die hatten sich vermutlich zum vereinbarten Treffpunkt in München begeben, dort aber niemanden angetroffen, vor allem nicht das ihnen versprochene Geld.

Eine Stunde verging, dann noch eine. Die Zeit floss dahin wie Honig, und die Gespräche wurden einsilbiger und verebbten bald in den kargen Worten, die nötig waren, um ein Bier zu bestellen. In eine besonders stille Pause hinein klingelte Fabian Schinkingers Handy. Es klingelte furchtbar grell, und nicht nur er, sondern alle fuhren erschrocken herum und blickten zu dem Gerät, das mit dem Display nach unten auf dem Tresen lag. Warum es so lag, darüber konnte man rätseln. War das Grauen weniger grauenhaft, wenn es in zwei Teilen kam? Erst das Klingeln, dann die Gewissheit, dass die Entführer aufgebracht am anderen Ende der Leitung darauf warteten, ihre Gemeinheiten loszuwerden? Oder wollte sich Schinkinger nach dem Läuten noch ein paar Sekunden Hoffnung gönnen, dass es vielleicht doch jemand anderer war? Wie auch immer, diese Sekunden waren jetzt vorbei, und er nahm mit zitternder Hand das Smartphone auf. Unbekannte Nummer.

Er zögerte, wechselte Blicke mit den anderen am Tresen, schließlich wischte er über »Annehmen«, stellte auf laut und hauchte mit kippender Stimme »Schinkinger …« ins Telefon.

»Servus, hier is der Manfred«, kam es aus dem Gerät. Alle hörten mit, durch alle ging ein Ruck der Erleichterung.

»Ja Manfred, servus. Was kann ich für dich tun?«

»Is der Leo da? Aufm Handy kann ich’n net erreichen.«

»Du, des geht uns genauso.«

»Ich wollt einfach mal fragen, ob’s was Neues wegen der Pippa gibt.«

Fabian sah zu den anderen und zögerte kurz. »Der Leo is mit dem Joe weggefahren. Sie wollen die Pippa rausholen.«

»Ja um Gott’s willen! Ihr habt’s doch gesehen, zu was die fähig sind!«

»Wir mussten aber was machen. Weil, das Lösegeld hamma ja net.«

Manfred schwieg betroffen.

»Tja, wir können nur warten und hoffen«, sagte Fabian. »Warten und hoffen.«

»Weißt was – der Clemens is heut eh net da. Ich komm mal vorbei. Dann können mir zusammen warten.«

»Soll dich jemand abholen?«

»Nein, nein. Ich nehm’s Taxi.«

Weitere zwanzig Minuten verstrichen, ohne dass etwas passierte. Der Dude und Franzi hackten ein bisschen in der Gegend herum, Johann Lintinger, dessen Sturmsicherungsarbeiten an seinem Schrottplatz offenbar doch nicht so dringlich waren, trank bedächtig und konzentriert eine Halbe nach der anderen, und Fabian Schinkinger rauchte wie ein Schlot und starrte sein auf dem Gesicht liegendes Handy an.

Dann klingelte es erneut. Grell und laut, wie beim letzten Mal, aber deutlich fordernder und nachgerade wütend kam das Schrillen allen vor, die es hörten. Auch diesmal gab es keine Nummer zu sehen.

»Schinkinger …«

Drei Sekunden lang sagte niemand etwas auf der anderen Seite. Dann eine Stimme, die Fabian schon vom Telefon und dem turbulenten Treffen auf Tiffanys Parkplatz kannte: »Waren wir nicht verabredet?«

»Ja, stimmt.« Fabian tupfte seine bis an den Filter gerauchte Kippe im Aschenbecher aus. »Es … es is was dazwischengekommen. Tut mir leid.«

»Wo ist das Geld?«

»Hat leider doch nicht geklappt. Ich hab gedacht … also ich wollt es bei der Polizei abholen, aber irgendwie wollen die es noch nicht rausgeben. Ich fürchte, wir müssen noch ein bisschen warten.«

»Klingt nicht so gut in meinen Ohren.«

»Ja …«, Fabian lachte gekünstelt, »… mich hat’s auch net g’freut. Aber was soll man machen.«

»Ich würd sagen, du kommst jetzt mal raus.«

Fabian drehte sich ruckartig zum Fenster. Dort war im Augenblick aber nicht viel zu sehen. Nur ein grauer Kombi, der vorher nicht dagestanden hatte, parkte unter der einzigen Laterne auf dem Parkplatz.

»Tut mir leid, aber des ist … ist gerade schlecht, weil …«

»Hast du auf laut gestellt?«

»Ja, warum?«

»Der Wirt steht neben dir?«

»Ja …«

»Gut. Dann soll er zuhören: Du kommst in zehn Sekunden raus auf den Parkplatz, oder wir fackeln den Laden ab.«

»Das könnt ihr vergessen. Ich bin doch nicht lebensm…«

»He, he! Moment mal!«, unterbrach ihn Harry Lintinger. »Ich hab echt keinen Bock auf irgendwelchen Scheiß. Verschwind nach draußen.« Lintinger beugte sich über das Handy. »Er kommt. Keine Panik!«

»Spinnst du? Die bringen mich um!«

»Die bringen dich net um.«

»Kannst du mir des garantieren?«

»Ja, garantier ich dir.«

»Nur hab ich nix von der Garantie, wenn ich tot bin!«

Harry Lintinger sprach noch einmal Richtung Handy. »He, Jungs, macht’s nix Unbedachtes. Ich schick ihn raus.« Dann wandte er sich wieder an Fabian. »Hau ab. Ich hab mit dem ganzen Scheiß nix zum tun. Und ich hab null Bock, dass die mir die Bude anzünden. Wir haben ein Auge drauf, dass dir nix passiert.«

Fabian Schinkinger sah in die Runde. Aber da erntete er günstigstenfalls Schweigen, in der Regel aber Handbewegungen und Sprüche, die ihn ermunterten, den Gastraum zu verlassen.

»Ihr Schweine«, sagte er mit theatralisch bebender Stimme. »Die schlachten mich ab!«

»Hör auf zu heulen und verzupf dich«, sagte der Dude, und der massige Mann, der vor dem Wirtshaus vor Jahren zwei Cousins von Kreuthner krankenhausreif gedroschen hatte, ging auf Fabian Schinkinger zu und packte ihn am Kragen. Auch andere Gäste griffen beherzt mit an, und im Nu schwebte Schinkinger einen halben Meter über dem Boden der Ausgangstür zu. Draußen legte man ihn auf den Boden, wo er einfach liegen blieb, als könne er seinem Schicksal dadurch entgehen.

Der Dude und die anderen gingen zurück ins Wirtshaus und glotzten durch die Scheibe, denn es interessierte alle sehr, wie es da draußen weitergehen würde.

Aus dem grauen Kombi stiegen zwei Männer mit Sturmmasken und traten neben den am Boden liegenden Fabian Schinkinger.

»Steh auf!«, sagte der eine.

Schinkinger erhob sich und stellte sich leicht seitlich vor die beiden Männer, um besser gegen einen körperlichen Angriff geschützt zu sein.

»Was soll der Scheiß? Traust uns net?«

Fabian Schinkinger machte sich etwas lockerer und änderte seine Haltung, indem er sich jetzt frontal vor den beiden positionierte.

»Also, pass auf …«

Schinkinger wartete auf eine verbale Attacke, doch prallte ihm mit großer Wucht und jetzt, da er sich gerade etwas entspannt hatte, durchaus überraschend, eine Faust ins Gesicht und warf ihn wieder zu Boden.

»Das erst mal fürs Verarschen«, lautete die Begründung. »So, und jetzt zum Geschäft. Was is mit der Kohle?«

»Herrgott, ich hab sie net!« Schinkinger antwortete von unten mit leicht weinerlicher Stimme. »Die Polizei hat sie. Aber ich weiß net, wann die das Geld freigeben.«

»Aber du hast noch die Kohle in dem Koffer.«

Schinkinger zögerte, dann nickte er.

»Wo?«

»Zu Hause.«

»Die holen mir jetzt. Das wird die Lage schon ein wenig entspannen. Hast du ein Auto da?«

Schinkinger nickte.

»Gut. Wir auch. Wir fahren Kolonne, und du gibst uns vorher dein Handy.«

Sie packten Fabian Schinkinger zu zweit unter den Schultern und stellten ihn wieder auf die Beine.

Inzwischen war Harry Lintinger vor die Tür seiner Wirtschaft getreten.

»Gibt’s Probleme?«, fragte er.

»Nein, nein. Wir fahren zu mir nach Hause und holen das Geld, das wir letztes Mal vergessen hatten.«

»Verstehe«, sagte Harry.

»Dein Handy!«, mahnte einer der Maskenträger.

Fabian lieferte unwillig sein Smartphone ab.

In diesem Moment fuhr ein Taxi auf den Parkplatz. Die Anwesenden wandten ihre Blicke zu dem Fahrzeug, das wenige Meter vor der Eingangstür hielt. Der Fahrer stieg aus und stutzte zunächst, als er die merkwürdige Versammlung näher betrachtete: der Wirt mit Küchenhandtuch über dem Arm, Fabian Schinkinger mit geschientem Finger, einigen älteren Blessuren und einem gerade anschwellenden Auge sowie zwei Männer mit Sturmmasken.

»’n Abend«, murmelte der Taxifahrer leise und ohne jemanden länger anzusehen und ging zum Kofferraum seines Wagens. Währenddessen öffnete sich die Beifahrertür, es stieg jedoch niemand aus.

»Servus beinand!« Manfred winkte aus dem Wagen.

Der Taxifahrer holte Manfreds Rollator aus dem Kofferraum und stellte ihn vor die Beifahrertür. Fabian Schinkinger eilte hin und half Manfred aus dem Fahrzeug.

»Gehst du schon?«, fragte Manfred ihn.

»Ja, ich muss …« Fabian schielte zu den beiden Männern. »Die wollen Geld sehen.«

»Hast des Geld jetzt?«

»Hab ich net«, sagte Fabian mit zusammengebissenen Zähnen. »Die wollen die fünfzig Riesen vom letzten Mal.«

Eine Hand legte sich von hinten auf Fabian Schinkingers Schulter. »Was quatschst du denn da?«

»Nix weiter.«

Der zweite Mann trat dazu. »Des is doch der Opa mit der Knarre.«

Der andere musterte Manfred durch den Schlitz seiner Maske. »Stimmt. Der Revolverheld.«

»Ja, passt’s nur auf«, sagte Manfred und hob einen Zeigefinger, »so a Ladung Blei hat man sich schnell eing’fangen!«

»Jaja, Großvater, jetzt halt mal den Ball flach.« Der Mann wandte sich an Fabian Schinkinger. »Los! Du fährst voraus.«

Sie ließen Manfred stehen und gingen in Richtung ihres grauen Wagens.

»Du willst doch net allein mit dene zwoa Galgenstricke …« Manfred sah Fabian mit großen Augen an.

»Was soll ich machen?«

»Ich komm mit«, sagte Manfred. »Muss nur noch zahlen.« Er holte mit zitternden Händen seinen uralten Geldbeutel aus der Hosentasche, öffnete ihn und wandte sich an den Taxifahrer. »Was macht’s denn?«

»Einundzwanzigsechzig.«

»Mach ma zweiundzwanzig.« Manfred zog einen Zwanziger aus dem Fach für die Scheine und machte sich anschließend daran, in den endlosen Weiten seines Kleingeldfachs nach einem Zweieurostück zu suchen. Offenbar war dort keins zu finden. Und so pickte er eine Fünfzigcentmünze heraus, dann eine weitere. »Da war doch irgendwo noch a Markl …«, murmelte er in sich hinein.

»He, was ist?«, schrie einer der Maskenmänner aus dem grauen Kombi heraus.

»Hat vielleicht einer an Euro?« Manfred blickte in die Runde.

»Geben Sie her. Ist schon gut so«, sagte der Taxifahrer, dem vor Aufregung der Schweiß auf der Stirn stand. Er nahm den Schein und die zwei Münzen und machte sich eilends vom Acker.

»Hab ich mir a Markl g’spart«, freute sich Manfred und setzte sich in Richtung des Wagens in Bewegung, auf den Fabian deutete.

Kaum hatte sich Harry Lintinger wieder hinter seinen Tresen begeben, klingelte sein Telefon.

»Mangfallmühle …«

»Grüß dich, hier ist der Clemens Wallner«, kam es aus dem Hörer. »Ich kann den Manfred gerade nicht erreichen.«

»Hat der sein Handy net dabei?«

»Doch, aber er schaltet es immer aus, wenn er nicht selber telefoniert. Damit es keinen Strom verbraucht.«

»Des verbraucht doch keinen Strom, wenn …«

»Das kannst du gerne selber mit ihm diskutieren. Jedenfalls hat er mir – bevor er sein Handy ausgemacht hat – noch eine Nachricht geschickt, dass er zur Mangfallmühle unterwegs ist. Und ob ich ihn dort später abholen kann. Ist er schon da?«

»Äh … ich schau mal …« Harry Lintinger sah seinen Vater demonstrativ fragend an, aber Johann Lintinger zuckte nur mit den Schultern. »Hier seh ich ihn nicht. Aber er kommt sicher gleich.«

Johann Lintinger flüsterte Harry ein fast lautloses, aber mimisch sehr ausgeprägtes »Leo!« zu.

»Ach, sag mal – hast du was vom Leo g’hört?«

»Ja, hab ich«, sagte Wallner.

»Du wart, ich stell mal auf laut.« Harry Lintinger legte das Handy auf den Tresen und winkte auch den Dude und Franzi herbei. »Es geht um den Leo!«

Auch andere Gäste, die an den dramatischen Ereignissen teilgenommen hatten, teilweise allerdings ohne die Hintergründe zu kennen, fanden sich jetzt um das Handy herum ein.

»Schieß los!«, sagte Harry Lintinger. »Was hast vom Leo g’hört?«

»Ich hab kurz mit ihm gesprochen. Da war er irgendwo in den Bergen auf der Flucht vor einem Mann namens Stefan Huirass.«

»Der Growler?«

»Ja, der Growler.«

»Ich hab g’dacht, den habt’s verhaftet?«

»Nur seine Leute. Er selber ist entkommen. Und ziemlich schlecht auf den Leo zu sprechen. Der musste das Gespräch dann abbrechen. Anscheinend hatte er den Growler im Nacken. Seitdem hab ich nichts mehr von ihm gehört.«

»Und die Pippa, also die Frau Trautmann? Weißt du da was?«

»Ja, mit der war der Leo unterwegs. Anscheinend hatte man die auf einer Berghütte gefangen gehalten. Wisst ihr da was drüber?«

»Ehrlich?«, rief Johann Lintinger in Richtung Handy. »Die is wieder frei?«

»So wie es aussieht«, sagte Wallner.

Johann Lintinger sah in die Runde. »Ja, dann muss der Fabi dene doch nix mehr zahlen! Des müss ma ihm sagen, bevor’s zu spät is!«

»Wer muss was zahlen?«, kam es aus dem Hörer.

»Nix«, bemühte sich Harry Lintinger, den Fauxpas seines Vaters kleinzureden. »Da geht’s um was anderes.«

»Du, verarschen kann ich mich alleine. Was ist da los? Die Frau Trautmann ist frei, also muss irgendwer nichts mehr bezahlen? Ist die entführt worden? Geht’s um Lösegeld?«

»Na ja, des is … vertraulich. Mir können da nix drüber sagen.«

»Das glaubst du ja wohl selber nicht. Ich bin in zehn Minuten da.«

Damit war das Telefonat beendet.

Harry Lintinger erdolchte seinen Vater mit Blicken und zischte: »Super. Echt super.«

Clemens Wallner war, überflüssig, es zu erwähnen, kein regelmäßiger Gast im Wirtshaus zur Mangfallmühle. Als ehrbarer Bürger hatte man an diesem Ort nichts verloren. Dass sein Großvater seit einiger Zeit da verkehrte, bereitete Wallner einerseits Sorge, andererseits war er froh, dass Manfred unter Leute kam, und er hoffte, dass er nicht auf seine alten Tage noch in kriminelle Machenschaften hineingezogen würde. Ab und zu betrat Wallner das anrüchige Gasthaus dann doch, in der Hauptsache, um Manfred abzuliefern oder abzuholen. Und einige der hier verkehrenden Gäste kannte Wallner beruflich, denn nicht wenige hatte er entweder schon einmal verhaftet oder er war im Rahmen von Ermittlungen mit ihnen zusammengetroffen.

»Schönen guten Abend, die Herrschaften.« Wallner hatte die Gaststube in einer Art betreten, dass zu befürchten war, er werde jetzt gleich diesen Augiasstall ausmisten. »Wo ist mein Großvater?«

»Der is gleich wieder da«, sagte Harry Lintinger.

»Ist er weggefahren?«

»Mit’m Fabian Schinkinger«, bestätigte der alte Lintinger.

»Ah ja! Fabian Schinkinger. Und? Habt ihr den erreicht?«

»Wieso?«

»Ihr wolltet ihm doch Bescheid geben, dass die Frau Trautmann frei ist und er nichts mehr bezahlen muss.«

Die Lintingers sahen sich gegenseitig an, drucksten herum, antworteten aber nicht.

»Habt ihr ihn erreicht oder nicht?«

»Des geht net. Die ham ihm das Handy abg’nommen«, sprang Franzi ein.

»Wer? Die Entführer von Frau Trautmann?«

Wallner stand vor einer Mauer des Schweigens.

»Versteh ich das richtig: Fabian Schinkinger ist gerade mit Leuten unterwegs, die Menschen entführen und Lösegeld erpressen. Und mein Großvater ist bei ihm?«

Jeder der Angesprochenen schien in diesem Moment etwas Faszinierendes vor seinen Füßen zu beobachten.

»Wo ist Fabian Schinkinger mit meinem Großvater und diesen Schwerverbrechern hingefahren? Wenn ich nicht sofort eine Antwort bekomme, werden alle hier, bei denen noch eine Bewährung läuft, heute ihr letztes Bier in Freiheit getrunken haben.«

Wallner schickte einen für seine Verhältnisse ausgesprochen emotionalen Blick in die Runde. Jeder wich diesem Blick aus, aber viele fühlten sich von der Sache mit der Bewährung angesprochen.

»Die sind zum Fabian nach Hause gefahren«, sagte schließlich Harry Lintinger, dem eine gewisse Fürsorgepflicht für seine Gäste oblag. Und wenn morgen tatsächlich keiner mehr kommen würde, der noch eine Bewährung am Laufen hatte, brächte ihn das finanziell in Schieflage.

Wallner rief Höhnbichler an, der immer noch im Büro war, und gab Fabian Schinkingers Adresse durch mit der Bitte, mindestens zwei Streifenwagen dorthin zu schicken. Er selbst würde ebenfalls hinkommen.
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Über die Fassade des Holzkirchener Mietshauses zuckte in regelmäßigen Abständen Blaulicht, als Wallner eintraf. Fabian Schinkinger wohnte bescheiden, denn er war ja erst vor Kurzem durch die bereits erwähnte Erbschaft zu Wohlstand gekommen. Abgesehen davon würden sich Schinkingers Wohnverhältnisse durch eine knappe Viertelmillion Euro ohnehin nicht ins Luxuriöse verkehren. Nicht in dieser Gegend der Republik.

Die Anwesenheit von zwei Streifenwagen spätnachts hatte etliche Anwohner von ihren Fernsehgeräten und Computern weggelockt. Die Polizisten bei der Arbeit zu begaffen, war noch um einiges besser als True Crime, denn man war live und in 3-D dabei und konnte mit anderen Gaffenden spekulieren, was wohl passiert war.

Wallner legte die letzten Meter zu Fuß zurück und entnahm dem Getuschel am Straßenrand, dass hier eine Frau erstochen worden war oder gerade eine Drogenrazzia stattfand, da war man sich nicht ganz einig. An einem der Streifenwagen stand Fabian Schinkinger mit den Polizisten Greiner und Schartauer zusammen.

»Guten Abend. Wie schaut’s aus?«, sagte Wallner.

»Die Burschen san grad wegg’fahren!«, krächzte es von der Seite. Manfred war in diesem Augenblick mit seinem Rollator zu der Gruppe dazugestoßen.

»Wo werden die hinfahren?«, fragte Wallner in Richtung Fabian Schinkinger.

»Keine Ahnung. Is aber auch alles gut.«

»Außer, dass jemand Frau Trautmann entführt und von Ihnen Lösegeld erpresst hat.«

Schinkinger wich Wallners Blick aus.

»Abgesehen davon haben Sie völlig unnötig bezahlt. Frau Trautmann ist inzwischen befreit worden. Vom Leo Kreuthner.«

»Und was is mit meinem Onkel?«

»Wurde wohl angeschossen, aber er lebt.«

Schinkinger atmete erleichtert durch.

»Also was ist jetzt?«, insistierte Wallner.

»Des is a private G’schicht.«

»Da is a Peilsender in dem Geld.«

Alle drehten sich überrascht zu Manfred.

»Des war doch noch derselbe Aktenkoffer.« Die Feststellung war an Schinkinger gerichtet.

»Stimmt das mit dem Peilsender?«, hakte Wallner nach.

»Ich möchte da wirklich nix weiter zu sagen«, wand sich Schinkinger.

»Sie machen sich gerade wegen Beihilfe zu erpresserischem Menschenraub und wegen Strafvereitelung strafbar. Ich will wissen, was mit dem Peilsender ist.«

»Es …« Fabian Schinkinger überlegte immer noch, wie er aus der Nummer rauskommen sollte, anscheinend fiel ihm aber nichts ein. »Ja, da ist ein Peilsender in dem Geld.«

»Wie kommen wir an die Daten?«

»Das Signal kann man beim Harry Lintinger auf dem Computer verfolgen.«

»In der Mangfallmühle?«

Wallner zückte sein Handy und wies Lintinger an, ihm durchzugeben, wo das Geld sich befand. Keine Minute später konnte Lintinger mit Ergebnissen aufwarten. Das Signal war gerade in Gmund und bog in diesem Moment in Richtung Bad Wiessee ab. Wallner informierte die Kollegen im Tegernseer Tal, und fünf Minuten später wurde Vollzug gemeldet. Zwei Männer in einem grauen Kombi waren festgenommen worden. Sie befanden sich im Besitz von 48000 Euro, konnten oder wollten aber die Herkunft des Geldes nicht erklären. Die Kollegen schickten auch Fotos der beiden Festgenommenen – Wallner staunte. Er kannte die Männer.

Eine halbe Stunde später saß Wallner den beiden Verdächtigen in der Polizeistation Bad Wiessee gegenüber.

»Herr Lackner, ich weiß nicht, ob Sie es wussten, aber gegen Sie liegt ohnehin ein Haftbefehl vor. Sie werden verdächtigt, Eike Nordholm ermordet zu haben. Ihr Vater sitzt derzeit ebenfalls in Untersuchungshaft. Wollen Sie sich hierzu äußern?«

Vitus Lackner starrte auf die Platte des Tisches, vor dem er saß, und sagte nichts.

»Herr Talmichel …« Wallner wandte sich dem anderen Mann zu. »Sie hier zu sehen, erstaunt mich allerdings. Ihr Vorstrafenregister ist blütenweiß. Wie kommen Sie mit einem Mal dazu, Leute zu entführen?«

»Hat das jemand behauptet?«

»In gewisser Weise. Außerdem wurden Sie mit achtundvierzigtausend Euro in bar angetroffen und haben bislang noch keine befriedigende Erklärung abgegeben, wie Sie zu dem Geld kommen.«

»Muss ich das?«

»Es wäre schlauer, wenn Sie uns eine plausible Erklärung anbieten. Sonst deutet eigentlich alles darauf hin, dass es sich um das Lösegeld für die Freilassung von Frau Trautmann handelt.«

»Ich glaube ja …«, Talmichel blickte Wallner mit einem sehr selbstbewussten Lächeln in die Augen, »… dass Sie hier irgendwelche Geschichten erfinden, für die Sie nicht den Hauch eines Beweises haben.«

»Wissen Sie was? Ich lass Sie mal eine Nacht drüber schlafen.«

»Jetzt gib mir erst amal a Weißbier«, hatte Manfred gebeten, und Wallner schenkte ihm eins ein. Und sich noch eins dazu. Weit nach Mitternacht saßen sie im Wohnzimmer, tranken ihr Bier, spürten dem Alkohol nach, wie er sich in ihren Körpern ausbreitete und sie entspannte nach den Aufregungen des Tages.

»Was weißt du über die Geschichte mit der Trautmann und der Entführung?«, fragte Wallner schließlich.

Manfred überlegte eine Weile, denn die Sache war heikel. »Mei, was dahintersteckt, des weiß ich net. Und der Leo weiß es übrigens auch net. Hat er mir jedenfalls g’sagt.«

»Aber die Frau ist entführt worden?«

»Angeblich. Aber wie g’sagt, ich weiß nur, was ich mir so z’sammgereimt hab aus dem, was andere g’sagt ham.«

»Und wie kommst du dazu, mit dem jungen Schinkinger und diesen Verbrechern mitzufahren? Die hätten dich umbringen können.«

»Wieso sollen die mich alten Deppen umbringen? Des is doch unlogisch.«

»Aber warum bist du mitgefahren?«

Manfred zuckte mit den Schultern. »Bin halt grad angekommen, wie die des ausg’macht ham, dass sie zum Fabian fahren und des Geld holen. Da hab ich mir denkt, is sicher besser, wenn noch einer dabei is.«

»Aus welchem Grund sollte das besser sein?«

»Mei, wenn halt irgendwas is … ich weiß auch net. Es is halt besser, hab ich denkt, wenn er net ganz allein is.«

Wallner schüttelte den Kopf. »Mach so einen Scheiß nie wieder. Wir haben ausgemacht, dass du noch mindestens bis zu meiner Rente durchhältst.«

»Na gut. Dann bin ich ab jetzt vorsichtig.« Manfred hob sein Glas, und sie stießen an. »Ich fahr nie wieder mit Verbrecher mit, wo ich net kenn. Versprochen.«

Es roch nach Holz, etwas stickig, aber heimelig. Neben ihm war es warm, und das, was warm war, bewegte sich langsam und gleichmäßig. Kreuthner versuchte, sich zu orientieren. Das fiel im ersten Moment schwer, denn er war noch nie in dem Raum gewesen, in dem er jetzt erwachte. Es war dunkel, aber nicht so dunkel wie vor ein paar Stunden, als er hier eingeschlafen war. Jetzt fiel es ihm wieder ein. Das neben ihm war Pippa. Sie hatte immer noch die Brille auf, die ihr jetzt aber schräg im Gesicht hing. Sie brauchte ihre Sehhilfe so sehr, dass sie sie auch nicht abnahm, wenn es so dunkel war, dass es gar nichts zu sehen gab. Vielleicht war es auch nur die Erschöpfung gewesen, sinnierte Kreuthner. Vielleicht hatte der Schlaf Pippa übermannt, bevor sie dazu gekommen war, die Brille abzulegen.

An der Holzwand neben ihm war ein leuchtend heller Streifen. Er kam von einem der Fenster. Deren Läden waren verschlossen, durch einige Ritzen fand aber das schräg stehende Sonnenlicht seinen Weg in die Hütte.

Kreuthner tastete um sich und bekam schließlich zu fassen, wonach er suchte: Joe Schinkingers Handy. Er machte es an. Die Uhr zeigte 08:02 Uhr. Jetzt fiel Kreuthner wieder ein, warum er in dieser Berghütte war. Sie waren auf der Flucht gewesen – oder waren es immer noch. Da draußen jedenfalls trieb sich der Growler herum, und der hatte eine Pistole und Wut im Bauch.

Kreuthner drehte sich noch einmal zu Pippa um, die friedlich schlief und regelmäßig atmete. Vorsichtig schob er die Decke von sich und setzte sich auf die Bettkante. In diesem Augenblick fassten ihm zwei Arme um den Bauch.

»Wo willst denn hin so früh am Morgen«, brummelte Pippa in Kreuthners Rücken hinein.

»Ich wollt mal schauen, ob ich irgendwo an Empfang krieg. Sonst müss ma zu Fuß ins Tal.«

»Gute Idee. Aber pass auf, dass dich der Growler net derwischt. Ich mach inzwischen Frühstück. Rührei oder Spiegelei?«

»Gekocht, sechs Minuten. Und a Stück Sachertorte.«

»Kriegst du.«

Sie gab Kreuthner einen Kuss auf die Wange und ließ sich wieder aufs Bett fallen.

Draußen wartete ein kühler, aber sonniger Septembermorgen auf Kreuthner. Der Himmel war blau und wolkenlos, nur einige abgeknickte Bäume am Waldrand erinnerten an den Sturm der Nacht. Kreuthner blickte sich um. Almgelände umgab die Hütte. Die Matten reichten bis weit hinauf, und an den Rändern war Bergwald, der ab einer bestimmten Höhe in Latschenkieferdickicht überging. Im Süden überragte der mehr als zweitausend Meter hohe Guffert die niedrigeren Gipfel des Mangfallgebirges. Richtung Osten blendete die noch flach stehende Sonne, die vor gut einer Stunde aufgegangen war – im Flachland. Hier oben schob sie sich gerade über einen Bergrücken.

Auf den Almwiesen war niemand zu sehen außer einer Gams, die sich am taufeuchten Gras labte und mit federnden Sprüngen den Berg hinaufhüpfte, als sie Kreuthner bemerkte. Der schaltete den Flugmodus aus. Das Ergebnis war, wie schon gestern Nacht, ein lausiger kleiner Balken, der zudem immer wieder verschwand. Weiter oben würde der Empfang vermutlich besser sein.

Kreuthner ging von der Hütte etwa zweihundert Meter am Waldrand bergauf und sah jetzt von oben auf das kleine Anwesen, als mit einem Mal drei Balken auf seiner Netzanzeige erschienen. Er wählte Wallners Handynummer und hielt sein Gesicht in die wärmende Morgensonne.

»He, Leo! Wo steckst du?«, kam es zur Begrüßung aus dem Hörer, und Kreuthner meinte einen Anflug von Erleichterung in Wallners Stimme zu vernehmen.

»Am Berg. Is superschön hier.« Er blickte Richtung Tal und sah das graue Hochnebelmeer, das sich Richtung Norden erstreckte und aus dem östlich und westlich Berge herausragten wie Inseln. »Bei euch is noch grau, wie ich seh.«

»Ja, die Sonne ist noch nicht durchgekommen. Mann! Ich bin froh, dass du lebst. Wie geht’s deiner Begleitung?«

»Gut. Macht gerade Frühstück.«

»Echt jetzt?«

»Schmarrn. Mit was denn?« Kreuthner lachte gut gelaunt, wurde dann aber mit einem Mal ernst. »Was is mit’m Schinkinger Joe?«

»Lebt und ist vernehmungsfähig, wie ich gerade erfahren habe. Hat wohl viel Blut verloren. Ich fahr nachher ins Krankenhaus.«

»Gott sei Dank«, sagte Kreuthner, und eine große Last fiel von ihm ab. Er hatte Schinkinger genötigt, mitzukommen. Wenn er gestorben wäre – das wäre sehr unschön gewesen und hätte Kreuthners seelisches Gleichgewicht sehr lange in Unordnung gebracht, sicherlich für eine Woche.

»Wir müssen dringend reden«, sagte Wallner. »Ich will wissen, was da passiert ist.«

»Jetzt schick mir erst mal wen, der uns abholt. Dann sehen mir weiter, okay?«

»Ja, mach ich. Der Höhnbichler wollte eh einen Hubschrauber organisieren. Kann sein, dass der schon unterwegs ist.« Wallner zögerte kurz. »Sag mal … hast du eine Ahnung, was mit dem Growler ist?«

»Der war angeschossen und hat’s anscheinend net bis hierher g’schafft.«

»Oh doch, das hat er.« Die Stimme war leise und heiser.

Kreuthner drehte sich um. Wenige Meter entfernt stand Stefan Huirass alias der Growler. Er war aus dem Wald hinter ihm gekommen. Sein rechtes Hosenbein war schwarz von Blut, aber er hatte eine Waffe auf Kreuthner gerichtet.

»Du Clemens – ich hab grad a Problem«, sagte Kreuthner und ließ dann, da ihm der Growler das mit einer Bewegung seiner Pistole bedeutete, das Handy sinken.
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Überraschung. Hui – der Huirass!« Der Growler grinste Kreuthner an wie jemand, der gerade einen lange gesuchten Schatz entdeckt hat. »Handy.« Er machte mit seiner freien Hand eine fordernde Bewegung.

Kreuthner warf Huirass das Handy zu. »Wer is’n da?«, sagte der ins Telefon.

»Wallner, Kripo Miesbach. Machen Sie keinen Unsinn und stellen Sie sich.«

»Sorry, is grad ganz schlecht für a Unterhaltung. Bei Gelegenheit mal.« Er drückte das Gespräch weg und warf das Handy ins nasse Gras.

»He, Obacht! Des g’hört mir net.«

»Stimmt, ich erinner mich. Das gehört dem alten Zausel, der mich bewachen sollte. Hat er net so doll hin’kriegt.«

»Was is passiert?« Kreuthner war im Moment erst einmal daran gelegen, Zeit zu gewinnen.

»Is einfach zusammengeklappt. War wohl alles zu viel für ihn. Jedenfalls braucht er kein Handy mehr.«

Aus dem Augenwinkel sah Kreuthner, dass sich unten an der Hütte etwas tat. Er konnte nicht genau erkennen, was sich da bewegte, denn er vermied es, direkt hinzusehen. Aber er vermutete, dass es Pippa war, und hoffte, dass sie den Growler erkannt hatte.

»Dir is ja klar, dass du net weit kommst, oder?«, sagte er zu Huirass, der der Hütte zum Glück keine Beachtung schenkte. »Gut gemeinter Rat: Schau, dass du Land g’winnst. Die Polizei is jeden Moment da.«

»Dann müsst ich dich jetzt gleich abknallen. Wäre schade, ich hätt da nämlich noch a paar Fragen.«

»Na gut, ich denk … a bissl Zeit hamma noch.«

»Aber sicher. Soweit ich grad mitbekommen hab, hast du deinen Standort noch net durchgegeben. Und Ortung über Funkzellen kannst vergessen im Gebirge. Zu ungenau.«

Inzwischen war Pippa, soweit Kreuthner das sehen konnte, nicht mehr bei der Hütte. Ihm schoss die Möglichkeit durch den Kopf, dass sie sich in den Wald geschlagen hatte und auf dem Weg hierher war. Kreuthner zwang sich, weiter ausschließlich sein Gegenüber anzusehen. »Und jetzt?«, fragte er den Growler.

»Bevor ich dich abknalle, hätte ich gern gewusst, wem ich den ganzen Scheiß zu verdanken hab.« Der Growler forderte Kreuthner per Handzeichen auf, sich zu erklären.

»Wieso Scheiß? Ich hab dich vor den Bullen gewarnt.« Der Blick des Growlers verfinsterte sich. »Hab ich oder hab ich net?«

Als Antwort zerriss ein Schuss die Stille des idyllischen Septembermorgens. Das Projektil schlug direkt vor Kreuthners Füßen ein. »Wer bist du?«

»Kreuthner. Leonhardt Kreuthner.«

Des Growlers Augenbrauen hoben sich. »Kreuthner! Hab ich schon mal g’hört.«

»Immerhin, oder?« Kreuthner bemühte sich um ein freudiges Gesicht.

»Der kriminelle Bulle. Hast, was man so weiß, schon einige coole Sachen g’macht. So ausgefuchstes Zeug.«

»Wenn man das sagt.«

»Sagt man.« Der Growler musterte Kreuthner mit einem gewissen Wohlgefallen. »Schau an. Da bin ich direkt froh, dass mich net irgenda Vollhonk reing’legt hat, sondern der legendäre Kreuthner. Und immerhin – ich werd auch in die Geschichtsbücher eingehen. Als der – wie sagt man …« Huirass wählte eine theatralisch ausladende Geste, »… der, in dem du deinen Meister gefunden hast.« Er nickte, zufrieden mit seiner Formulierung, und sah Kreuthner dann ernst an. »Und natürlich auch den Tod. Schon klar. Aber sieh’s mal so – es macht sich allemal besser, wenn ich dich abservier als irgenda hergelaufener Eierdieb.«

»Aber muss ja net sein«, versuchte Kreuthner die Unterhaltung wieder in sinnvolle Bahnen zu lenken.

»Doch. Muss. Geht leider net anders. Wie steh ich sonst da? Aber des hatte ich dir ja schon gestern Nacht erklärt.«

»Okay, das seh ich irgendwo ein. Aber wir ham ja noch a bissl Zeit, oder?« Kreuthner sah jetzt, dass im Wald hinter Huirass tatsächlich Pippa auftauchte. Sie hatte etwas Schwarzes in der Hand, das er nicht erkennen konnte, ohne hinzustarren.

»Hast es net eilig, oder?«

In diesem Moment klingelte das Handy. Auf dem Display erschien Fabian. Pippa nutzte den Lärm, um zügig näher zu kommen.

Huirass war sichtlich genervt von dem Geklingel und feuerte einen Schuss auf das Handy ab. Die Kugel traf das Display mittig, und das Smartphone verstummte.

»Ja super!«, sagte Kreuthner. »Das wirst bitte du dem Joe erklären.«

»Muss ich wohl. Weil … na ja. Du wirst es net mehr können.«

»Komisch. Da bin ich mir jetzt gar nimmer so sicher«, sagte Kreuthner, vor allem, um die ungeteilte Aufmerksamkeit des Growlers für sich allein zu haben, denn hinter ihm tat sich etwas.

»Ich schon.« Der Growler hob die Pistole und nahm Kreuthner ins Visier. »War nett, mit dir zu plaudern.«

Kaum hatte der Growler das gesagt, hallte ein lautes Geräusch über die Alm. Es war aber kein Pistolenschuss, sondern ein dumpf-metallener, wenn auch durchaus beeindruckender Klang, verursacht durch die Kollision des Growler-Schädels mit der alten gusseisernen Bratpfanne, die Kreuthner gestern Abend auf den Nachttisch gelegt hatte. Pippa war nicht klein, hatte Kraft in den Armen und nicht die Absicht, durch verzagte Schlagausführung Risiken einzugehen. Infolgedessen würde Stefan Huirass erst nach drei Tagen wieder aus seiner rustikalen Narkose erwachen.

»Jetzt samma quitt«, sagte Pippa und betrachtete das zerschossene Handy. »Hast schon durchgegeben, wo wir sind?«

»Er is leider zu früh gekommen.« Kreuthner deutete auf Huirass, der jetzt friedlich im Gras lag.

»Männer halt«, sagte Pippa.

»Mei«, sagte Kreuthner. In diesem Moment hörte man das sonor schnarrende Geräusch eines Hubschraubers. Beide sahen nach oben, und er lächelte. »Na endlich, Herr Höhnbichler.«

Wallners Nacht war kurz und unruhig gewesen. Er kam spät ins Bett, und dort kreisten seine Gedanken um Pippa Trautmanns Entführung und die damit verbundenen Merkwürdigkeiten. Mattis Talmichel war noch nie in seinem bisherigen Leben straffällig geworden, und Vitus Lackner hatte seine kriminelle Karriere anscheinend vor langer Zeit beendet. Was hatte diese beiden Männer dazu getrieben, mit einem Mal ein derart schwerwiegendes Verbrechen zu begehen? Außerdem hatte Wallner den Verdacht, dass die Sache in irgendeiner Weise mit den 200000 Euro verbunden war, die Trautmann aus dem Haus von Frau Brunnleitner entwendet hatte. Ihm fiel ein, dass er sich in Frankfurt erkundigen wollte, was die dortige Polizei über Frau Brunnleitner zu sagen hatte. Denn in Frankfurt war Brunnleitner wegen Betrugs vor Gericht gestanden, und dort war auch das Insolvenzverfahren gelaufen. Der Anruf hatte aber nicht stattgefunden, weil vorher die Leiche entdeckt worden war und jetzt die Mordermittlungen im Vordergrund standen. Wallner bat Janette, mit den Kollegen in Frankfurt zu reden. Er selbst wollte Joe Schinkinger einen Besuch abstatten. Gegen neun Uhr begab sich Wallner deshalb mit Toni in das nur zwei Kilometer entfernte Krankenhaus Agatharied. Toni war äußerst erfreut darüber, schon wieder bei einer Vernehmung anwesend sein zu dürfen. Während der Fahrt klärte Wallner sie auf, dass es hier um einen anderen Fall ging, der nur peripher mit dem Mordfall Eike Nordholm zusammenhing. In beiden Fällen spielte Philippa Trautmann eine gewisse Rolle, einmal als Zeugin, einmal als Entführungsopfer. Aber das sei im Augenblick auch alles. Oder fast alles, denn in beiden Fällen war Vitus Lackner Tatverdächtiger. Das schien jedoch eher zufällig zu sein. Man werde sehen …

Joe Schinkinger steckte ein Schlauch im Arm, und ein Monitor zeigte Vitalfunktionen wie den Herzschlag an. Ansonsten war der Patient guter Laune und machte nicht den Eindruck, als würde er demnächst sterben.

»Hallo, Herr Schinkinger, freut mich sehr, dass Sie noch unter uns weilen.«

»Dabei kennen mir uns kaum«, sagte Schinkinger. »Aber wenn Sie Ihre Kollegin immer mitbringen, können Sie öfter vorbeischauen.« Er wandte sich an Toni. »Ich bin Joseph Schinkinger. Hat er Ihnen wahrscheinlich schon verraten. Aber nur, dass Sie’s in Originalaussprache hören. Und Sie sind?«

»Koncz, Antonia Koncz. Mit Ce Zett am Ende.«

»Ungarisch?«

»Ja, irgendwer aus der Familie war mal aus Ungarn.«

»Genug geschäkert«, ging Wallner dazwischen. »Es ist, wie gesagt, sehr erfreulich, dass Sie noch leben. Auch der Leo Kreuthner schien erleichtert. Und im Übrigen lebt auch Frau Trautmann noch. War also ein gelungener Abend gestern. Und – bevor ich es vergesse – Herr Huirass ist ebenfalls in Sicherheit, wenn auch momentan nicht ansprechbar. Vielleicht kriegen Sie ihn als Zimmernachbarn.«

»Was?«

»War ’n Spaß. Der Mann bekommt ein Einzelzimmer mit Bewachung. Aber jetzt mal zurück zu gestern Abend. Ich bin ein bisschen verwirrt von all den Dingen, die ich gehört habe. Sie waren anscheinend mit Gewehren unterwegs, um Frau Trautmann zu befreien. Warum war das noch mal nötig?«

»Is a komplizierte G’schicht.«

»Die meisten Verbrechen sind kompliziert. Aber wir haben ja Zeit.«

»Kompliziert bedeutet in dem Fall, dass es juristische Implikationen gibt, die ich bedenken muss.«

»Die Implikation heißt erpresserischer Menschenraub, und dafür gibt es mindestens fünf Jahre. Aber Sie sind ja vom Fach.«

»Wenn es so wäre, dann – ja dann reden wir von Paragraf 239a StGB.«

»Haben Sie Zweifel, dass es so war?«

»Sagen wir so: Ich hab Zweifel, dass ich die richtige Person bin, um darüber auszusagen.«

»Sie waren anscheinend mitten im Geschehen.«

»Richtig.« Schinkinger lächelte erst Wallner an, dann Toni. Das Lächeln für Toni war eine Spur echter als das für Wallner.

»Ich versteh’s leider immer noch nicht«, sagte Wallner. »Was hindert Sie daran, gegen die Täter auszusagen?«

»Der Umstand, dass ich dabei notwendig Dinge preisgeben müsste, die mich eventuell – und je nach Auslegung der in Betracht kommenden Vorschriften – in strafrechtlich relevanter Weise belasten würden. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Weil Sie selbst in irgendeiner Weise an der Entführung beteiligt waren?«

»Nein, natürlich nicht.«

Wallner wartete, ob nicht vielleicht doch noch etwas kam, und versuchte dann mit einem »Sondern?« nachzuhelfen.

»Herr Wallner – ich hab mich doch gerade recht deutlich ausgedrückt.«

»Sie machen von einem Auskunftsverweigerungsrecht nach Paragraf 55 Gebrauch?«

»Ja.« Schinkinger wandte sich wieder an Toni. »So leid es mir tut, unsere kaum begonnene Unterhaltung hier schon zu beenden – aber es bleibt mir nichts anderes übrig.«

»Wenn es um unerlaubten Waffenbesitz geht – das können wir einstellen«, versuchte Wallner eine Brücke zu bauen.

Schinkinger bedachte ihn mit einem müden Blick.

»Also um das Gewehr geht es nicht. Hatte ich mir schon gedacht. Lassen Sie mich ein bisschen laut nachdenken: Ihr Neffe Fabian macht eine Erbschaft und leiht angeblich den größten Teil davon in bar Frau Trautmann – einer Frau, ich drücke mich mal vorsichtig aus, gegen die schon mehrfach wegen Betrugs und ähnlicher Delikte ermittelt wurde. Nicht unbedingt jemand, dem man zweihunderttausend Euro ohne Sicherheiten borgt. Dieses Geld gelangt jedenfalls auf seltsamen Wegen in das Haus von Frau Brunnleitner, wo es Frau Trautmann anschließend wieder entwendet. Frau Trautmann wiederum wird kurz darauf entführt. Kann es sein, dass Frau Brunnleitner zwei Kriminelle angeheuert hat, um Frau Trautmann zu entführen und das Geld quasi zurückzuerpressen?«

»Ich wünsche viel Freude, wenn Sie diese spannende Geschichte bei Gericht vortragen.« Schinkinger schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Aber nein – Sie werden sie gar nicht vortragen, das macht ja der Staatsanwalt. Doch der wird sie auch nicht vortragen, weil sie nur aus lauter Mutmaßungen besteht und kein Richter die Anklage auf dieser Grundlage überhaupt zulassen wird.«

»Wirklich schade, dass Sie nicht mehr als Anwalt praktizieren dürfen. Oder genauer gesagt durften Sie das ja noch nie. Man sollte Ihnen eine Zulassung honoris causa erteilten, wegen erwiesener Befähigung.«

»Das ist sehr nett, dass Sie das sagen. Trotzdem müssen wir unser Gespräch jetzt beenden. Ich bekomme gleich Besuch.«

Von draußen auf dem Gang hörte man Stimmen. Offenbar war eine vielköpfige Gruppe im Anmarsch.

Schinkinger wandte sich an Toni. »Sie können mich gern jederzeit besuchen. Ich kann Sie in ein paar Kniffe der Polizeiarbeit einweihen, die werden Sie von dem da nie erfahren.«

»Wage es nicht, mit diesem Mann ohne mich zu reden.« Wallner schickte Toni einen mahnenden Blick.

In diesem Augenblick klopfte es an die Tür, die unmittelbar darauf auch geöffnet wurde. Mit lebhaften Begrüßungen und lautem Gefeixe kamen etliche Gäste der Mangfallmühle ins Krankenzimmer, darunter Fabian Schinkinger, die Lintingers, der Dude, Franzi, Spock und ein paar andere.

Wallner und Toni überließen Joe Schinkinger seinen Besuchern.

»Das ist gar nicht gut«, sagte Wallner, als sie auf dem Weg zum Krankenhausparkplatz waren.

»Was genau ist nicht gut?«, wollte Toni wissen.

»Dass diese Leute jetzt quasi bei Schinkinger in der Rechtsberatung sind.«

Kreuthner war frisch geduscht und trotz Schmerzen im Bein gehobener Laune, als er am frühen Nachmittag in den Dienst zurückkehrte und sich zu Wallner in dessen Büro begab. Der hatte dringend um ein Gespräch gebeten. Auch Janette und Toni waren anwesend.

»Schön, dass du wieder da bist. Wir haben uns alle ein bisschen Sorgen gemacht.«

»Ich pass schon auf mich auf«, wiegelte Kreuthner ab.

»Nicht so bescheiden. Es scheint doch einiges los gewesen zu sein auf der Hütte. Offenbar wurden mehrere Schüsse abgegeben.«

»Kann sein, dass wer g’schossen hat. Ging alles a bissl drunter und drüber.«

»Kann sein? Das hört man doch, wenn im selben Raum eine Schusswaffe abgefeuert wird.«

»Wahrscheinlich. Ja.«

Wallner betrachtete Kreuthner nachdenklich, und ihm dämmerte der Verdacht, dass es auch mit Kreuthners Aussage schwierig werden würde.

»Na, jedenfalls konntet ihr die Frau Trautmann befreien. Gratuliere.«

»Mei – wie immer man des nennen will.«

»Wie würdest du es denn nennen?«

»Na ja, also offen g’sagt – ich würd da gar nix dazu sagen.«

»Weil?«

»Weil …«, Kreuthner zuckte mit den Schultern, »… weil ich mich net selber belasten muss.«

Wallner tauschte einen Blick mit den anwesenden Frauen. Toni presste die Lippen zusammen und nickte, jetzt verstehend, was Wallner im Krankenhaus gemeint hatte. »Hast du zufällig«, wandte er sich wieder an Kreuthner, »schon mit deinem Freund Joe Schinkinger gesprochen?«

»Natürlich. Hab ihn im Krankenhaus besucht. Kommt hoffentlich bald wieder raus.«

»Und? Hast du dir juristischen Rat bei ihm geholt?«

»Mir ham natürlich a bissl drüber g’ratscht, wie mir des jetzt, ich sag amal – handhaben. Und da wär’s einfach besser für alle Beteiligten, wenn mir uns zu der G’schicht net äußern. Ich kann dir aber so viel sagen, dass ich keine Ahnung hab, was hinter dene zweihunderttausend Euro steckt. Es is mir immer nur um die Pippa gegangen.«

»Die du aber selber verhaftet hattest.«

»Ja. Aber offenbar hat s’ ja nichts Unrechtes g’macht. Weil ihr habt sie ja wieder laufen lassen.«

Wallner war klar, dass Kreuthner dichthalten würde. Er war ein erfahrener Lügner, und hier war die Sache noch einfacher, er musste sich nur auf sein Auskunftsverweigerungsrecht berufen.

»Ich nehme an, Schinkinger hat auch mit seinem Neffen und den anderen Leuten aus der Mangfallmühle über die juristischen Implikationen der Entführung gesprochen?«

»Ich denke nicht, dass irgendwer was von Entführung g’sagt hat. Aber ja, da haben jetzt viele die Befürchtung, dass sie sich mit einer Aussage belasten.«

»Und Frau Trautmann …«

»Die auch.«

»Dann muss sie aber ziemlich was ausgefressen haben. Ich meine, diese Burschen haben sie entführt und tagelang in ein Kellerloch gesperrt!«

»Da bin ich, wie g’sagt, überfragt.«

»Was ganz anderes«, sagte Janette, die inzwischen mit den Kollegen in Frankfurt telefoniert hatte. »Dein Freund Schinkinger – hat der als Anwalt nicht mal einen bekannten Kunsthehler vertreten? Ich hab da noch so was im Hinterkopf.«

Kreuthner überlegte, ob die Frage für ihn gefahrlos zu beantworten war. Er entschied, dass es sich um eine Information handelte, die Janette sich mit einigem Aufwand ohnehin selbst beschaffen konnte. »Ja, da hat’s amal einen gegeben. Kubitschek oder so. Is damals zu vier Jahren verurteilt worden. Warum?«

»Dann ist dieser Kubitschek inzwischen wieder draußen?«

»Wahrscheinlich.«

»Und wusstest du, dass die Frau Brunnleitner Kunst gesammelt hat?«

»Über die Brunnleitner weiß ich nur, dass sie a Zeit lang in Frankfurt war, dass sie da komische G’schäfte g’macht und dann a Insolvenz hing’legt hat. Von Kunst is mir nix bekannt. Hat des was mit dem Schinkinger zum tun?«

»Das wüssten wir halt gerne«, sagte Wallner und heftete seinen Blick auf Kreuthner.

Der zeigte pantomimisch an, dass er hier leider nicht weiterhelfen konnte.

Staatsanwalt Tischler war einigermaßen überrascht, als ihn Wallner telefonisch von den neuesten Entwicklungen in Kenntnis setzte.

»Was, vermuten Sie, steckt dahinter?«, fragte er schließlich.

»Die Kollegen in Frankfurt sagen, dass Frau Brunnleitner im Besitz eines Gemäldes von Gerhard Richter war, das ihr aber kurz vor ihrer Insolvenz gestohlen wurde. Jedenfalls hat sie es als gestohlen gemeldet.«

»Das muss ja Millionen wert sein.«

»Der Schätzwert lag im mittleren sechsstelligen Bereich. Richter hat viel produziert. Da kostet nicht jedes Bild zwanzig Millionen.«

»Ja, natürlich.« Der Staatsanwalt klang leicht pikiert. Wallner wusste, dass Tischler es hasste, auf einem Gebiet belehrt zu werden, das er für seine eigene Kernkompetenz hielt – und tat es mit umso größerer Freude. »Und die Frankfurter Kollegen vermuten jetzt, dass sie das Bild in Wirklichkeit hat verschwinden lassen?«

»Genau. Zu dem Zeitpunkt des angeblichen Diebstahls muss ihr klar gewesen sein, dass die Insolvenz unvermeidlich ist. Also hat sie ihren größten Wertgegenstand noch schnell in Sicherheit gebracht. So wird jedenfalls vermutet. Mit der Diebstahlsanzeige landete das Bild aber auf den Polizeilisten für gestohlene Kunstwerke. Das heißt, es war auf normalem Weg nicht mehr zu verkaufen.«

»Was hat das jetzt mit der entführten Frau zu tun?«

»Es könnte sich so abgespielt haben: Fabian Schinkinger erbt eine Viertelmillion Euro. Irgendwer, vermutlich sein Onkel oder Frau Trautmann, redet ihm ein, dass man mit dem Kapital noch sehr viel mehr Geld verdienen kann. Nämlich indem man Frau Brunnleitner den Gerhard Richter abkauft. Und hier kommt Joseph Schinkinger ins Spiel. Der hat für längere Zeit ohne Zulassung, aber erfolgreich als Strafverteidiger gearbeitet.«

»Ich erinnere mich. War damals ein ziemlicher Skandal.«

»Na, jedenfalls hat er einmal auch Jaroslaw Kubitschek vertreten, den Kunsthehler.«

»Sagt mir natürlich was«, gab Tischler seine Weltläufigkeit zu erkennen.

»Der hat seine Strafe inzwischen abgesessen, und beim LKA vermutet man, dass er wieder in seinem alten Gewerbe tätig ist. Schinkinger wäre durch den Kontakt zu Kubitschek also in der Lage, das Gemälde zu verwerten. Deswegen kann es gut sein, dass Schinkinger Frau Brunnleitner das Gerhard-Richter-Bild für die zweihunderttausend abgekauft hat.«

»Klingt so weit plausibel. Aber wieso wird dann jemand entführt?«

»Nun ja, der Erwerb des Bildes für zweihunderttausend Euro ist natürlich ein risikoreiches Geschäft. Findet man überhaupt einen Käufer? Und was ist der bereit zu bezahlen? Sicher deutlich weniger als den Marktwert. Der Hehler verlangt auch noch seinen Teil. Vielleicht hat Schinkinger sich von Anfang an überlegt, dass dieses Risiko minimiert werden kann, indem man Frau Brunnleitner das Geld hinterher einfach wieder wegnimmt. Und was die Sache besonders reizvoll macht: Brunnleitner kann nicht zur Polizei gehen.«

»Aber einfach wegnehmen – da braucht man schon ein bisschen Expertise für so einen Einbruch. Hat die Frau das Geld nicht in einem Safe gehabt?«

»Davon gehen wir aus. In dem Haus gibt es einen Safe, wie wir inzwischen vom Hauseigentümer erfahren haben. Allerdings einen sehr einfachen mit Schlüssel. Hier kommt dann eben Frau Trautmann ins Spiel. Es heißt, sie sei eine geschickte Einbrecherin. Und sie kennt Frau Brunnleitner. Wie wir wissen, konnte Frau Trautmann das Geld jedenfalls offenbar ohne große Mühe aus dem Haus holen. Ihr Vater war übrigens Schlosser und arbeitete zufällig genau bei der Firma, die vor über dreißig Jahren den Safe eingebaut hat.«

»Ja, klingt einigermaßen schlüssig. Und Frau Brunnleitner kann den Diebstahl, wie Sie richtig sagen, nicht anzeigen, denn dann käme ja heraus, dass sie das Bild fälschlicherweise als gestohlen gemeldet hat. Sprich: Insolvenzbetrug. Stattdessen engagiert sie zwei Gangster, die Frau Trautmann entführen und die Rückgabe des Geldes erpressen sollen. Ergibt Sinn.« Tischler machte eine kurze Pause, anscheinend dachte er nach. »Und wie beweisen wir das?«

»Das ist im Augenblick der Schwachpunkt. Die Verdächtigen reden nicht. Und die Zeugen und Opfer wollen nicht aussagen, um sich nicht selbst zu belasten. Wenn das so abgelaufen ist, wie ich vermute, dürften sich ja tatsächlich alle Beteiligten strafbar gemacht haben.«

»Sieht so aus.«

»Na gut«, sagte Wallner. »Wie sollen wir weitermachen?«

»Erpresserischen Menschenraub kann man nicht so einfach hinnehmen. Auch wenn das Opfer kein Interesse an der Strafverfolgung hat.«

»Seh ich genauso. Geht vielleicht was über eine Kronzeugenregelung?«

»Das kann man in Betracht ziehen. Ich prüf es mal.« Nach einer kleinen Pause, in der Wallner durchs Telefon das Klappern einer Computertastatur gehört hatte, meldete sich Tischler zurück. »Sagen Sie, wir hatten doch noch einen Mordfall. Wie sieht’s denn da aus?«

»Ich werde in einer Stunde eine Zeugin vernehmen. Das wird vielleicht entscheidende Erkenntnisse bringen. Ich melde mich.«
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Sarah Wilkes betrieb das Tattoostudio The Ink Panther in Rosenheim. An den schwarz gestrichenen Wänden hingen Tattoomotive in barocken Goldrahmen, und im Empfangsbereich verwöhnte eine Chesterfield-Couch aus glänzendem Leder wartende Kunden mit stilvoller Wuchtigkeit. Als Wallner und Janette den Laden betraten, wartete freilich niemand, aber aus dem Behandlungszimmer schien Licht, und das Surren, das man von dort hörte, ließ darauf schließen, dass jemandem gerade die Haut verschönert wurde.

Wallner trat an den Durchgang und räusperte sich. Die Künstlerin war über einen Oberarm gebeugt, von dem Wallner im ersten Augenblick nicht sicher war, ob er doch eher einen Oberschenkel vor sich hatte. Aber nein, es war ein Arm. Und mochte sein Besitzer auch äußerlich ein Klotz sein, schienen in seinem Innern überraschend sanfte Charakterzüge zu schlummern. Soweit Wallner erkennen konnte, war da ein Katzenkopf eintätowiert, daneben ein Herz und der Schriftzug Mohrle 2006–2023.

Sarah Wilkes blickte von ihrer Arbeit auf. »Ich brauch noch zwanzig Minuten.«

»Wir sind aber jetzt verabredet.« Wallner wandte sich an den Kunden. »Gönnen Sie sich mal eine Pause.«

»Na gut«, sagte Frau Wilkes, »ich komme gleich.«

Kurz darauf saßen Janette, Wallner und die Tätowiererin in einem winzigen Büro. Kaffee hatten die Kommissare abgelehnt. Es würde nicht lange dauern. Wilkes war schlank und blond und hatte nur wenige filigrane Tattoos an den Armen und am Hals.

»Ich hab ja öfter jemanden von der Polizei da«, eröffnete sie das Gespräch.

»Wegen Hausdurchsuchungen?«, vermutete Janette.

»Nein, nein, wegen Tattoos.«

»Ach, tatsächlich.« Wallners Neugier war geweckt. »Und was wird da gern genommen?«

»Na ja, bei euch geht’s ja nur am Rücken oder am Bauch oder woanders …«, sie kicherte, »… wo man’s halt net sieht. Beliebt san Revolver.«

»Revolver!«

»Der wird so auf Hüfthöhe tätowiert. Also, der Griff is über der Gürtellinie und der Rest drunter. Schaut suuuper aus mit Badehose. Wie wenn Sie den Revolver in der Hose stecken ham. Geht am Rücken wie am Bauch. Wenn Sie wollen, können mir nachher noch …«

»Für mich nicht, danke.« Wallner wandte sich zu Janette. »Wenn du gern einen Revolver im Höschen hättest – ich geh inzwischen einkaufen.«

»Kann ich’s mir noch überlegen?«

»Obwohl – ich glaub, da möchte ich dann doch dabei sein«, grinste Wallner und schnappte sodann in einen ernsteren Modus zurück. »Frau Wilkes – Sie kennen einen Marco Niedergsäß.«

»Hihi, heißt der wirklich so? Nieder- was?«

»Ja, der heißt so. Seine Freunde nennen ihn auch Bandana.«

»Ach der!«

»Also kennen Sie ihn?«

»Ja, den kenn ich. Warum? Hat er wieder was ang’stellt?«

»Das auch«, sagte Janette. »Aber darum geht es nicht. Wir wollen wissen, ob Sie sich von Herrn Bandana vor einem Jahr ein Auto ausgeliehen haben.«

Sarah Wilkes zögerte kurz. »Ja. Warum?«

»Wozu haben Sie den Wagen gebraucht?«

»Ich hab ihn gar net braucht.«

»Sondern?«

»A Bekannter hat an Wagen gebraucht.«

»Wie heißt Ihr Bekannter?«

»Na ja, das ist der, dem wo ich auch seine Post hinterherschick. Da hatte ich schon mit einer Kollegin von Ihnen gesprochen. Frau Kunze oder so.«

Janette blickte Wilkes überrascht an. »Eike Nordholm?«

Sarah Wilkes’ Körpersprache zeigte Verunsicherung. »Ja. Wieso – hätt ich des net tun sollen?«

»Kommt darauf an, was Herr Nordholm mit dem Wagen vorhatte.«

»Des hat er net g’sagt.«

»Okay. Dann erzählen Sie uns doch mal, wie das genau abgelaufen ist.«

»Na ja, der Herr Nordholm ist, wie g’sagt, a Freund von meinem Lebenspartner.«

»Der noch in Haft ist und der Sie gebeten hat, sich um Herrn Nordholm zu kümmern«, verkürzte Janette die Sache.

»Genau. Der Herr Nordholm war ja gerade erst entlassen worden. Na, jedenfalls hat er eines Tages ang’rufen und g’fragt, ob ich ihm a Auto organisieren kann. An Kombi am besten. Er müsst was Größeres transportieren.«

»Das hat der Herr Nordholm Ihnen gesagt?«

»Ja, ja, der Herr Nordholm. Ich hab keinen Kombi g’habt. Aber ich hab g’wusst, dass der Bandana …«, Wilkes setzte ein heiter-ungläubiges Gesicht auf, »… wie heißt der?«

»Niedergsäß.«

»Hat er nie g’sagt. Also, dass der an alten Kombi hat, hab ich g’wusst. Der war zwar grad net da, sondern irgendwo in Urlaub. Slowenien?«

»Kroatien.«

»Ja, genau. Und der hat mir g’sagt, wo der Schlüssel is. War alles kein Problem.«

»Haben Sie den Wagen geholt?«

»Ich bin mit dem Herrn Nordholm zum Herrn Niederdings g’fahren, und von da ist der Herr Nordholm dann mit dem Mercedes weitergefahren.«

»Und hat er den Wagen auch zurückgebracht?«

»Ja logisch. Da hätt mir der Bandana aber was erzählt.«

»Was wir meinen, ist …«, schaltete sich Wallner wieder ein, »ob der Herr Nordholm den Wagen selber wieder zu Ihnen zurückgebracht hat. Haben Sie den Herrn Nordholm gesehen, als er den Wagen zurückbrachte?«

Sarah Wilkes blickte nachdenklich zur Decke. »Also, wenn Sie mich so fragen – eigentlich net. Er hat den Wagen wieder zum Bandana gefahren und da abgestellt. Den Schlüssel, glaub ich, hat er auf den Hinterreifen g’legt.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber die Kist’n hätt eh keiner ’klaut.«

»Haben Sie Herrn Nordholm danach noch mal gesehen?«

»Klar. Mir ham noch immer Kontakt.«

»Ich meine, wirklich gesehen. Sind Sie ihm persönlich begegnet?«

»Puh … Des is jetzt ganz interessant, dass Sie des fragen, weil – persönlich bin ich ihm, glaub ich, nimmer begegnet. Der is ja dann auf Weltreise gegangen. Aber ich hab ihm seine Briefe gescannt und auf sein Handy geschickt, und er hat immer geantwortet.«

»Aber telefoniert haben Sie nicht mit ihm?«

»Doch. Einmal. Aber da war die Verbindung schlecht.«

»Sie sind sicher, dass das der Herr Nordholm war?«

»Denk schon. Wer soll denn das sonst gewesen sein? Glauben Sie, dass ihm wer das Handy geklaut hat?«

Was Sarah Wilkes gesagt hatte, warf Fragen auf, die für die weiteren Ermittlungen entscheidend waren. Wallner hatte Toni und Janette in seinem Büro versammelt, um diesen Fragen nachzugehen.

»Eins ist jedenfalls gesichert«, sagte Janette. »Nordholm hat um den Wagen gebeten und ihn abgeholt.«

»Vielleicht hat er ihn für was anderes gebraucht«, sagte Toni. »Aber dann wurde er ermordet, und da war der Wagen halt praktisch, um die Leiche zu transportieren.«

»Denkbar.« Wallner trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. »Aber dann fragt sich, woher der Täter – oder wer auch immer den Wagen zurückgebracht hat –, woher der wusste, wo er oder sie ihn hinbringen muss.«

»Nordholm hat es dem Täter gesagt. Vielleicht war ja von vornherein geplant, dass nicht Nordholm den Wagen zurückbringt.«

»Immer noch denkbar. Aber die Sache wird auch immer unwahrscheinlicher.«

»Man muss auch komplizierte Abläufe in Erwägung ziehen. Oder?« Toni sah ihre älteren Kollegen fragend an.

»Muss man unter Umständen«, bestätigte Janette. »Aber sehr oft ist das Offensichtliche auch das Richtige. Die Mediziner haben da diesen Spruch mit dem Hufgetrappel.«

»Ich bitte um Aufklärung«, sagte Toni. »Hab nur Polizeischule.«

»Wenn du Hufgetrappel hörst, denk nicht an Zebras, denk an Pferde.«

»Außer du bist gerade in der Serengeti«, schränkte Toni ein. »Aber was ist hier das Offensichtliche?«

Es klopfte. Tina stand in der offenen Tür.

»Komm rein«, sagte Wallner. »Was hat dich aufgehalten?«

Tina setzte sich an den Tisch und verteilte Fotokopien.

»Das hier.«

Janette warf einen Blick drauf. »Ah, sehr gut! Die DNA-Analyse.« Sie überflog das erste Blatt. »Okay. Perfekte Übereinstimmung mit der DNA-Probe von Eike Nordholm.« Janette wandte sich an Wallner und Toni. »Da werden wir also das Offensichtliche wohl doch ausschließen müssen.«

»Du solltest auch das zweite Blatt lesen.«

Das taten jetzt alle drei, und auf drei Gesichtern ploppte Erstaunen auf.

»Wie jetzt?« Toni war sichtlich verwirrt. »Also doch nicht?«

»Das …«, Wallner lehnte sich nach hinten und schob die Blätter mit spitzen Fingern von sich, »… hängt davon ab, welche Vergleichsprobe wir zugrunde legen.« Er beugte sich wieder vor und nahm das zweite Blatt in die Hand. »Was war das hier für eine Probe?«

»Das war die Probe, die wir von Sarah Wilkes bekommen haben. Und da gibt es nicht die leiseste Übereinstimmung mit der DNA der Leiche?«

»Und die …«, Toni deutete auf das erste Blatt, »… war von …?«

»Die haben wir bei der Durchsuchung des Talmichelhofes sichergestellt.«

»Sichergestellt heißt, wir haben gefragt, ob es noch Kleidung oder Ähnliches von Eike Nordholm gibt, richtig?«

»Wenn du nicht weißt, wem im Kleiderschrank was gehört …«

»Schon klar«, sagte Wallner. »Das heißt aber, die Talmichels haben letztlich entschieden, was für eine Probe wir bekommen.«

»So wie Frau Wilkes das auch entschieden hat«, sagte Tina, und es klang ein wenig nach Rechtfertigung.

»War gar kein Vorwurf. Anders geht’s eben nicht. Aber wir haben jetzt die Situation, dass mindestens eine der beiden Proben nicht von Nordholm stammt.«

»Und wir gehen nicht davon aus, dass es ein Versehen war?«, fragte Toni.

»Ein Versehen kann man nie ausschließen. Aber gehen wir ruhig davon aus, dass es Absicht war.«

»Dann wäre die nächste Frage: Wer hat ein Interesse daran, uns eine Probe mitzugeben, bei der die DNA nicht mit der der Leiche übereinstimmt?«

»Richtig!« Wallner schenkte Toni einen anerkennenden Blick. »Hast du eine Theorie?«

Toni dachte nach, und die anderen gaben ihr Zeit. Sie war noch frisch im Beruf und musste sich beweisen. Außerdem war die Sachlage tatsächlich kompliziert, sodass auch die anderen am Tisch keine Spontanlösungen parat hatten.

»Ich geh mal vom Täter aus.« Toni warf noch einen Blick auf die Kopien der DNA-Analysen. »Angenommen, unsere Leiche ist Eike Nordholm – warum sollte ich der Polizei eine Probe mit der DNA einer anderen Person geben?« Toni suchte Augenkontakt zu den anderen.

»Antwort?« Wallner lächelte sie aufmunternd an.

»Damit wir glauben, die Leiche ist doch nicht Nordholm, sondern jemand anderer. Und dass Herr Nordholm noch lebt. Frau Wilkes hat ja immer behauptet, dass er noch lebt. Warum? Nehmen wir an, sie ist in den Mord involviert und will uns glauben machen, dass das Opfer noch lebt. Ich meine, sie hat sich den Wagen ausgeliehen. Das hat sie zugegeben. Dass eigentlich Nordholm den Wagen gefahren hat, das wissen wir nur von ihr. Dafür gibt’s keinen objektiven Beweis.«

Ein Pling zeigte an, dass irgendwo eine Nachricht eingegangen war. Es war Tinas Handy. Sie checkte kurz das Display.

»Toni, darf ich dich kurz unterbrechen? Das ist die KTU, wegen dem Mercedes.«

»Cool, das passt ja. Was schreiben die?«

Tina machte den Anhang der Mail auf und vergrößerte sie etwas, dann scrollte sie langsam nach unten. »Ich geb euch mal die Kurzfassung: Auf der Ladefläche des Wagens wurden Blutspuren gefunden. Menschliches Blut. Also, entweder hat jemand auf der Ladefläche Nasenbluten bekommen, oder es wurde eine Leiche transportiert.«

»Okay«, sagte Toni. »Dann kriegen wir ja noch eine DNA-Probe, und die wird hoffentlich mit einer der anderen übereinstimmen.«

»Aber du warst noch bei der Schlussfolgerung, was Frau Wilkes für einen Grund hatte, uns eine falsche DNA-Probe zu geben.«

»Na, wie ich sagte – sie ist vielleicht selbst in den Mord involviert. Sie könnte ja die Bremsen von dem Motorrad manipuliert haben, oder sie hat einen Bekannten, irgendeinen Biker oder Mechaniker, gebeten, das für sie zu tun.«

»Motiv?«

»Frau Wilkes hatte ja offenbar Interesse an Herrn Nordholm. Sie hat ihm immerhin eine nicht ganz preiswerte Lederjacke geschenkt – die er auch angenommen hat. Aber vielleicht wollte er dann doch nichts weiter von ihr. Und da können Frauen ziemlich rabiat werden.«

»Alles durchaus denkbar«, konzedierte Wallner. »Im Detail sind da natürlich noch sehr viele Fragen offen. Aber jetzt mal zu den Talmichels.«

»Was meinst du?«

»Hätten die ein Motiv, uns eine falsche DNA-Probe zu überlassen?«

»Aber das haben sie doch nicht! Die von der Wilkes hat doch nicht gepasst.«

»Zu der des Mordopfers.«

»Ja …?«, sagte Tina etwas verwirrt.

»Wenn das Mordopfer Eike Nordholm war, dann hat uns Sarah Wilkes getäuscht. Wenn unsere Leiche aber nicht Eike Nordholm ist, die Probe von Wilkes aber von ihm stammt …«

»Okay, das hieße dann, dass die Probe von den Talmichels … ja, was hieße das dann?«

»Auf alle Fälle hieße es, dass deren Probe nicht von Eike Nordholm stammt.«

»Dass die uns reingelegt haben?«

»Müsste man so interpretieren.«

»Aber warum? Ergibt das irgendeinen Sinn?«

»Durchaus möglich«, sagte Wallner. »Aber die Antwort finden wir vermutlich nur in Stadelheim.«

Toni blickte Wallner mit großen Augen an. »Und ich bin nicht dabei, stimmt’s?«

»Nimm sie mit«, sagte Janette. »Ich wollte mich eh noch mal im Haus der Lackners umsehen.«

»Geil! Darf ich die Vernehmung machen?«

Wallner schüttelte nur in fassungslosem Amüsement den Kopf.

»War auch mehr so … im Spaß«, sagte Toni.

»Warum bin ich mir da gar nicht so sicher?«
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Mattis Talmichel war der Erste, mit dem Wallner reden wollte. Aber auch die beiden Lackners sollten sich bereithalten. Der Vernehmungsraum in Stadelheim war derselbe wie beim Gespräch mit Marco Niedergsäß. Auch Herrn Talmichel ließ Wallner nicht die Handschellen abnehmen, obwohl er vordergründig einen deutlich weniger gewaltbereiten Eindruck vermittelte als Niedergsäß alias Bandana. Aber die Schlüsse, die Wallner über den Mann gezogen hatte, der ihnen jetzt gegenübersaß, veranlassten ihn zur Vorsicht.

»Sie sitzen hier als Verdächtiger im Zusammenhang mit gleich zwei Verbrechen vor mir. Kommt nicht alle Tage vor«, eröffnete Wallner das Gespräch.

»Freut mich, dass ich Ihnen ein so seltenes Erlebnis bereiten darf«, sagte Talmichel und versuchte, die Arme vor der Brust zu verschränken. Wegen der Handschellen ging das aber nicht.

»Heute sind wir eigentlich nur wegen der Leiche im Wald hier. Es sei denn, Sie wollen ein Geständnis in Sachen Entführung ablegen.«

»Warum sollte ich? Morgen ist Haftprüfung, und dann bin ich wieder draußen. Oder hat sich die Beweislage überraschend gebessert?«

»Also kein Geständnis. Dann mal zu dem Toten im Wald.«

»Das Motorrad haben Sie bei den Lackners gefunden, hört man?«

»Ja. Was das über deren Tatbeteiligung aussagt, ist noch nicht ganz klar. Allerdings haben wir inzwischen ein paar andere Beweise ausgewertet. Und da sind sehr erstaunliche Dinge herausgekommen.«

Talmichel saß maximal entspannt auf seinem Stuhl aus Chrom und Plastik und blickte Wallner mit halb geschlossenen Augen an.

»Sie waren bei der Hausdurchsuchung ja so freundlich, uns bei der Sicherstellung der DNA von Herrn Nordholm behilflich zu sein.«

»Keine Ursache. Ich helfe der Polizei, wann immer ich kann. Auch wenn mir das schlecht gedankt wird.«

»Und tatsächlich, der Vergleich der DNA aus Ihrem Haus mit der DNA des Toten hat ergeben, dass beide identisch sind.«

»Das heißt …?«

»Nun – unter normalen Umständen würde ich sagen: Der Tote ist Eike Nordholm. Jetzt kommt der Wermutstropfen: Wir haben noch eine andere DNA-Probe machen können. Auch dieses Material stammt angeblich von Herrn Nordholm. Dummerweise gibt es da aber keine Übereinstimmung.« Wallner sah Talmichel an und ließ die letzten Worte wirken. Und sie bewirkten, so schien es Wallner, eine leicht veränderte Körperspannung bei seinem Gesprächspartner. »Fragt sich: Wie kann das sein?«

»Dann wird die andere Probe wohl nicht von Herrn Nordholm gewesen sein.«

»Ja. Naheliegende Vermutung. Aber mein Favorit ist der umgekehrte Schluss: Die andere Probe stammte durchaus von Herrn Nordholm. Nur ist die Leiche, die wir gefunden haben, eben nicht Herr Nordholm. Weswegen auch der DNA-Abgleich mit der anderen Probe negativ ausgefallen ist.« Talmichel rührte sich nicht. »Das wiederum würde bedeuten – und ich spekuliere hier natürlich –, es würde bedeuten, dass die Probe, die wir aufgrund Ihrer Angaben genommen haben, von jemand anderem als Herrn Nordholm stammen muss. Und da sind zwei Fragen besonders interessant. Erstens: Warum haben Sie uns eine falsche Probe gegeben? Und zweitens: Von wem stammt dann die Probe? Wobei sich die zweite Frage leicht beantworten lässt: Sie stammt natürlich von dem Toten. Der DNA-Abgleich war ja positiv. Nur – wer ist der Tote, und wieso befand sich die DNA des Toten auf Kleidung in Ihrem Haus?« Wallner sah Talmichel auffordernd an.

»Wie Sie schon erwähnten: Das ist Spekulation. Ich versichere Ihnen weiterhin, die DNA-Probe von uns war eine von Eike Nordholm.«

»Sagen wir mal so: Im Augenblick ist das alles hypothetisch. Aber wir werden Sie noch heute bitten, uns eine DNA-Probe zu geben. Der entsprechende Gerichtsbeschluss ist beantragt und dürfte demnächst ergehen. Und jetzt spekuliere ich noch ein Stück weiter: Was wäre, wenn wir feststellen, dass Ihre DNA mit der anderen Probe übereinstimmt – die wir übrigens von Frau Wilkes bekommen haben?«

»Sie werden es mir gleich sagen.«

»Nun, es bedeutet: Sie sind Eike Nordholm. Das würde auch erklären, warum sich in einer von Ihnen gemieteten Hütte Nordholms Ausweis befindet – und vermutlich sein Handy. Der Mann im Wald wäre dann wohl Mattis Talmichel, dessen Leben Sie ganz offensichtlich übernommen haben.«

»Ziemlich absurd, oder? Glauben Sie, das wäre Anne nicht aufgefallen – und den Lackners, wenn Mattis Talmichel plötzlich gegen Eike Nordholm ausgetauscht wird?«

»Das wäre noch zu klären. Aber was die Lackners anbelangt, habe ich durchaus eine Idee.«

Der Mann, der Wallner gegenübersaß, schwieg, und sein Blick war eine Nuance dunkler geworden.

»Wollen wir die Sache nicht abkürzen? Übermorgen, wenn die DNA-Analyse da ist, wissen wir, ob Sie Eike Nordholm sind. Und irgendwo wird es Fotos von Eike Nordholm geben, die wir dann mit Ihrem frisch rasierten Gesicht abgleichen. Sie können jetzt die Gelegenheit nutzen und uns aus freien Stücken erzählen, was passiert ist. Kooperatives Verhalten wird Ihnen der Staatsanwalt beim Strafmaß lohnen.«

Talmichel, oder wer immer der Mann war, lachte kurz auf. »Eike Nordholm war nicht für kooperatives Verhalten bekannt, oder?«

»Richtig. Aber sehen Sie es doch mal so: Sie könnten jetzt Ihre Geschichte erzählen, bevor andere Ihre Geschichte erzählen. Lassen Sie sich Zeit. Wir warten gern draußen, während Sie überlegen.«

»Warum lassen wir ihn alleine überlegen?«, fragte Toni. »Wäre es nicht besser, den Druck aufrechtzuerhalten?«

»Ja, das ist oft besser. Aber wenn er Nordholm ist – und da bin ich mir jetzt eigentlich sicher –, dann bewirkt Druck nur, dass er zumacht. Er hat viele Jahre nur deswegen abgesessen, weil er seinen Komplizen nicht verraten wollte. Der Typ ist stur. Aber wenn er in Ruhe überlegen kann, dann ergreift er vielleicht die Chance, die Sache in seinem Sinn darzustellen.«

Drei Minuten später wurden sie wieder in den Vernehmungsraum gebeten.

»Also …«, sagte Wallner beim Reinkommen. »Wie dürfen wir Sie ansprechen?«

»Herr Nordholm wäre in Ordnung.«

Wallner war über dieses Geständnis dann doch so überrascht, dass es einige Sekunden dauerte, ehe er sich setzte.
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Wallner brauchte einen Augenblick, um seine Gedanken zu ordnen. Dass das Gespräch diese Richtung nehmen würde, darauf war er vorbereitet gewesen. Denn das war es ja, was er von vornherein vermutet hatte. Aber es jetzt aus dem Mund von Eike Nordholm zu hören, war erstaunlich.

»Sie leben also seit einem Jahr als Mattis Talmichel«, stellte Wallner fest.

»Ja. Aber allzu viele Straftaten sind damit, glaube ich, nicht verbunden. Ich gebe zu, ich hab zwei Arztrechnungen bei seiner privaten Krankenkasse eingereicht.«

»Mit ein paar Leuten hatten Sie doch zu tun. Ist denen nichts aufgefallen?«

»Die meisten Kontakte hatte Mattis online. Das war kein Problem. Ich hab die Sachen seiner Firma weiterhin im Internet vertrieben. Das war ein Selbstläufer. Natürlich sind keine neuen Produkte dazugekommen. Die Umsätze lassen langsam nach.«

»Und Leute im Ort, in Läden … Handwerker, die für Talmichel gearbeitet hatten?«

»Ich hab mir natürlich wie Mattis einen Bart wachsen lassen. Aber das war auch alles. Schauen Sie: Wo kennt man einen heute noch persönlich? Sie kennt man vielleicht beim Metzger und beim Bäcker. Aber wie lange wohnen Sie schon in Miesbach?«

»Mein ganzes Leben.«

»Eben. Mattis war erst vor ein paar Jahren zugezogen, und er war nicht der Typ, der mit dem Metzger Small Talk macht. Einmal hatten wir einen Elektriker im Haus, der war schon zwei Mal da gewesen. Der hat nicht eine Sekunde gezögert, ehe er mich mit Herr Talmichel angeredet hat. So viel übrigens zum Wert von Augenzeugen. Und wo immer ich mit Anne aufgetaucht bin – kein einziges Mal hat jemand gesagt: Sie wirken irgendwie verändert.«

»Ja, das glaube ich Ihnen sofort. Aber dann kommen wir doch mal zu den Leuten, die Mattis Talmichel wirklich kannten: seine Frau Anne und die Lackners. Oder ich frage anders: Was ist eigentlich passiert? Wieso stirbt Herr Talmichel bei einem Motorradunfall, und statt das der Polizei zu melden, wird er im Wald vergraben, und Sie nehmen seine Stelle ein? Nennen Sie mich spießig, aber für mich klingt das ausnehmend bizarr.«

»Na ja, es war so: Eines Tages kommt Anne zu mir, kreidebleich, und sagt: Mattis hatte einen Unfall. Wir sind hingefahren, war ja nicht weit vom Hof und – tja, es war offensichtlich, dass er tot war. Ist frontal gegen einen Baum geknallt. Notarzt hätte also keinen Sinn mehr gemacht.«

»Das weiß man nie.«

»Sie haben ihn nicht gesehen. Und wenn Ihr Obduktionsergebnis nichts anderes sagt, werden Sie mir wohl glauben müssen. Er war tot. Da bin ich mir absolut sicher.«

»Gut, nehmen wir das mal an. Aber auch dann ist das, was folgte, recht eigenartig.«

»Nach bürgerlichen Maßstäben sicher. Aber Sie müssen wissen: Anne und ich sind uns, als ich zu Besuch war, wieder nähergekommen. Mattis war als Mensch ganz okay. Aber er war auch introvertiert und offen gesagt etwas langweilig. Damals vor dreizehn Jahren hingegen – das war eine wilde Zeit. Klar, ich hab’s übertrieben und bin dafür ins Gefängnis gegangen. Aber es war Abenteuer. Ein Ritt auf der Rasierklinge. Und als wir uns letztes Jahr wiederbegegnet sind, war es, als wär’s gestern gewesen. Anne und ich sind einfach füreinander bestimmt.« Nordholm machte eine Pause und sah Wallner mit einem Blick an, als wollte er sagen: Der Rest erklärt sich ja von selbst.

»Also, da liegt die Leiche von Mattis Talmichel im Straßengraben, und Sie beschließen: Wir lassen ihn einfach weiterleben, und schlüpfen in seine Rolle.«

Nordholm nickte.

»Warum? Sie hätten doch auch als Eike Nordholm mit Anne Talmichel zusammenleben können.«

Nordholm zuckte mit den Schultern. »Das war ein spontaner Entschluss. Ich glaube, Anne fand es romantisch, etwas Verbotenes zu tun. Wie auch immer, wir haben es einfach so gemacht. Und irgendwann kommt der Zeitpunkt, da kannst du das auch gar nicht mehr richtigstellen. Das würde zu kompliziert.«

»Warum haben die Lackners mitgespielt?«

»Wir kennen uns schon lange, und ich glaube, sie konnten mit Mattis eh nicht viel anfangen.«

»Wollten die vielleicht auch Anne Talmichel schützen?«

Nordholm schien etwas verunsichert und antwortete nicht.

»Die Bremsen der Maschine wurden manipuliert. Das war kein Unfall. Wurde Talmichels Tod deshalb nicht gemeldet?«

»Die Bremsen? Wusste ich nicht. Ich hab die Maschine nicht untersucht.«

»Aber wir. Kommen wir zu den noch offenen Fragen: Das war Ihr Motorrad?«

»Ja.«

»Herr Talmichel hatte Ihre Jacke an. Wie erklärt sich das?«

»Mattis wollte unbedingt mal mit meiner Maschine fahren. Das habe ich eigentlich nicht so gern. Aber nachdem ich kurz davor war, mich wieder zu verabschieden, hab ich mir gedacht, was soll’s. Dreh halt mal ’ne Runde.«

»Und die Jacke? Haben Sie die erst dem Toten angezogen?«

»Nein, die hatte ich ihm für die Fahrt geliehen. Anne hatte ihn nämlich gebeten, nicht mehr Motorrad zu fahren. Ihr Bruder ist vor ein paar Jahren tödlich verunglückt. Und Mattis hat sich auch daran gehalten. Deswegen sollte Anne nichts davon mitbekommen. Er dachte, wenn Anne ihn zufällig sehen sollte …«

»Dann würde sie denken, dass Sie das sind?«

»Genau.«

»Aber wenn keiner wusste, dass Talmichel die Maschine fahren würde, dann heißt das doch: Wer immer die Bremsen manipuliert hat, hatte es auf Sie abgesehen, nicht auf Herrn Talmichel.«

»Tja – da befinden wir uns wieder im Reich der Spekulation.«

»Was übrigens die Lackners anbelangt, hätten wir noch eine andere Variante anzubieten. Also zu der Frage, warum haben die mitgemacht. Bitte, Toni.«

Toni blickte noch einmal auf ihr Tablet. »Genau. Dabei geht es um den Überfall auf die Tankstelle im Jahr 2009. Es gibt da ein Überwachungsvideo, auf dem Sie zu sehen sind und ganz kurz eine andere Person. Von der sieht man aber nur die linke Seite von der Schulter abwärts. Die Person trägt einen Hoodie mit Aufdruck am Ärmel, eine Armbanduhr, eine grüne Hose und Sneakers. Eine Kollegin hat sich heute noch einmal im Haus der Lackners umgesehen und bis auf die Hose alle diese Gegenstände gefunden. Sie gehören offensichtlich Vitus Lackner. Das sind natürlich Massenprodukte, und es gibt Tausende von Leuten, die solche Dinge besitzen. Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand sowohl den identischen Hoodie als auch diese Uhr und Sneakers besitzt, beträgt aber etwa eins zu zehn Milliarden. Wir können also davon ausgehen, dass Vitus Lackner damals bei dem Tankstellenüberfall dabei war. Und das bedeutet …«, Toni vergewisserte sich durch einen Blick zu Wallner, dass ihr Chef nicht selbst die Schlussfolgerung ziehen wollte, aber der gab ihr grünes Licht, »… das bedeutet, Sie hatten ihn in der Hand. Sie konnten ihn jederzeit für viele Jahre ins Gefängnis schicken. Das klingt nach einem guten Grund für Lackner, mitzuspielen, oder?«

»Und offenbar haben Sie ihn auch dazu gebracht, Ihre gemeinsame kriminelle Karriere wieder fortzusetzen«, übernahm Wallner wieder. »Wir hatten uns ja ohnehin gefragt, wie der unbescholtene Mattis Talmichel dazu kommt, sich als Entführer von Frau Trautmann zu verdingen.«

»Was nicht bewiesen ist.«

»Dabei fällt mir übrigens ein, was der alte Lackner bei unserem Gespräch gesagt hat. Er sagte: Der Mattis ist verschwunden. Sein Sohn hat dann behauptet, das sei wieder einer seiner dementen Aussetzer, und dann war der alte Lackner sich selber nicht mehr sicher. Inzwischen glaube ich, dass er das sehr akkurat beobachtet hatte.«

»Den Alten würde ich an Ihrer Stelle lieber nicht vor Gericht aussagen lassen.«

»Das entscheidet der Staatsanwalt.« Wallner lehnte sich in seinen Stuhl zurück und sagte mit dem Ansatz eines Lächelns: »Aber kommen wir zur alles entscheidenden Frage: Wer hat denn jetzt versucht, Sie umzubringen? Und warum? Oder haben Sie Ihre Maschine vielleicht selbst manipuliert?«

Nordholm lächelte zurück. »Sie sind die Polizei. Finden Sie’s raus.«
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Die Lackners beharrten auf ihrem Recht zu schweigen und wollten, wenn überhaupt, dann nur in Anwesenheit eines Anwalts aussagen, den sie aber noch nicht hatten.

Zurück in Miesbach, kündigte Janette Neuigkeiten an, wollte aber zuerst wissen, was im Gefängnis passiert war.

»In die Richtung hatte ich auch schon gedacht«, sagte sie, nachdem Wallner und Toni ihren Bericht beendet hatten. »Und Nordholm behauptet, er hätte Talmichels Tod genutzt, um ein neues gemeinsames Leben anzufangen?«

»Ja, behauptet er.«

»Aber wie du selber sagst: Dafür muss er nicht in die Rolle von Talmichel schlüpfen. Nur um dessen Krankenkasse zu betrügen?«

»Natürlich nicht. Aber im Augenblick können wir kein anderes Motiv nachweisen.«

»Und da …«, sagte Janette, »… bin ich seit einer Stunde etwas optimistischer.« Sie wandte sich dem Computerbildschirm zu und rief einen Ordner mit Videodateien auf. »Die Jungs vom LKA haben das Handy aus der Hütte gehackt. Das zusammen mit Nordholms Ausweis und dem Motorradbrief in einer Schublade war. Ich habe mir auf Verdacht mal angesehen, was es für Daten aus der Zeit gibt, in der der Mord passiert ist. Und jetzt schaut euch mal das an …«

Sie klickte auf das Video. Es besaß das typische Handy-Hochformat und zeigte aus einiger Entfernung einen Bauernhof.

Wallner beugte sich zum Bildschirm vor. »Der Talmichelhof?«

»Richtig. Laut Zeitstempel der siebzehnte September letzten Jahres. Achtzehn Uhr zwanzig.«

Man konnte jetzt erkennen, dass sich etwas am hinteren Teil des Gebäudes bewegte. Das Bild wurde während der Aufnahme herangezoomt. Auf der vergrößerten Aufnahme waren zwei Menschen in gebeugter Haltung vor einem Motorrad zu sehen.

»Das …«, Janette deutete auf eine der Personen, »… ist ziemlich eindeutig Anne Talmichel. Und das da … Moment …« Sie warteten ein paar Sekunden, dann stand die andere Person auf und drehte sich halb in Richtung Kamera. »Das ist Vitus Lackner. Das Motorrad ist natürlich sehr unscharf. Aber ich hab’s mal durch ein entsprechendes Programm laufen lassen – das ist die Royal Enfield. Preisfrage: Was haben Anne Talmichel und Vitus Lackner an der Maschine von Eike Nordholm zu schaffen?«

»Herr Lackner wird’s uns im Augenblick nicht sagen. Aber ich kann mir vorstellen, dass er seinen Erpresser loswerden wollte.«

»Und was Anne Talmichel anbelangt …«, sagte Toni, »das Video erklärt, warum sie nicht wollte, dass die Polizei von dem Unfall erfährt.«

Wallner nickte.

»Wow, krass. Die beiden wollten Nordholm echt umbringen«, sagte Toni. »Bei Lackner versteh ich’s ja. Aber was hatte Anne Talmichel gegen Nordholm?«

»Weiß nicht«, sagte Wallner. »Aber ich frag sie.«

Anne Talmichel saß vor ihrem Haus in der letzten Sonne. Das Tal lag friedlich unterm dunkelblauen Himmel, und die Berge ringsherum schienen vom Schicksal der Menschen zu ihren Füßen ungerührt wie eh und je.

Wallner war allein gekommen. Als er aus dem Wagen stieg, wandte Anne Talmichel ihm den Kopf zu, ohne Hast und mit müden Augen, als habe sie ihn schon lange erwartet.

»Wie geht’s, Frau Talmichel?«, fragte Wallner. »Darf ich mich setzen?«

Sie nickte, und Wallner ließ sich auf einem Stuhl nieder, sodass der Tisch zwischen ihnen war.

»Ich bin sozusagen inoffiziell da. Ich mache keine Aufnahme, kein Protokoll, und was Sie mir sagen, bleibt vertraulich, wenn Sie es wünschen.«

Anne Talmichel nahm das ohne weiteren Kommentar zur Kenntnis. »Was macht mein Mann?«

»Ich fürchte, er ist tot.«

Wallner konnte sehen, wie ein Ruck durch Talmichel ging.

»Er starb, wenn ich das richtig vermute, vor einem Jahr bei einem Motorradunfall. Ihre Frage galt daher wohl eher Herrn Nordholm, oder?«

Schweigen.

»Sie machen sich Sorgen wegen ihm?«

»Ja. Natürlich.«

»Sorgen, dass er im Gefängnis bleibt – oder dass er wieder rauskommt?«

Anne Talmichel sah Wallner sehr verunsichert an. »Warum sind Sie hergekommen?«

»Ich will wissen, was damals passiert ist. So viel vorweg: Herr Nordholm hat zugegeben, dass er sich seit einem Jahr für Mattis Talmichel ausgibt, den sie zusammen im Wald begraben haben. Wie kam es dazu, dass er gestorben ist?«

Als Anne Talmichel erneut zögerte, legte Wallner sein Smartphone auf den Tisch und rief das Video auf, das Janette in dem Handy aus der Hütte entdeckt hatte. Er drückte auf Abspielen und schob das Gerät zu Anne Talmichel über den Tisch.

Sie betrachtete das Geschehen auf dem Display zunächst ohne sichtbare Regung. Als die Kamera heranzoomte und die handelnden Personen identifizierbar wurden, kam ein dünnes, atemloses: »Oh Gott.«

»Was ist da zu sehen?«, fragte Wallner, als das Video geendet hatte.

»Sie wissen es doch.«

»Ja. Wir wissen es. Sie haben sich an dem Motorrad von Herrn Nordholm zu schaffen gemacht und die Bremsen manipuliert. Deswegen hatte jemand einen tödlichen Unfall. Es war aber nicht Eike Nordholm, sondern Ihr Mann.«

Anne Talmichel schluckte und wischte sich eine Träne aus dem Auge.

»Ja, das ist hart. Sie haben Ihren eigenen Mann umgebracht – was Sie vermutlich nicht wollten.«

Sie schüttelte vehement den Kopf.

»Sie denken zumindest, Sie haben ihn umgebracht.«

Talmichel blickte Wallner irritiert an.

»Dieses Video wurde von Eike Nordholm aufgenommen. Höchstwahrscheinlich ist er danach zu seinem Motorrad gegangen und hat nachgesehen, was Sie getan haben. Und da wird ihm aufgefallen sein, dass etwas mit dem Bremsschlauch nicht stimmt. Trotzdem lässt er am nächsten Tag Ihren Mann mit der Maschine fahren. Vielleicht hat er es ihm sogar angeboten. Aber das wird man nicht mehr beweisen können.«

Der entsetzte Ausdruck in Anne Talmichels Augen verriet, dass sie das nie in Erwägung gezogen hatte.

»Arbeiten Sie mit uns zusammen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass man Sie nicht wegen Mordes verurteilen wird. Vielleicht wegen versuchten Mordes, vielleicht sogar nur wegen der Verabredung zum Mord. Und wenn Sie Glück haben und sich ordentlich führen, verbringen Sie nur drei oder vier Jahre tatsächlich im Gefängnis.«

»Warum nur versuchter Mord?«

»Nehmen wir mal an, Sie hätten eine Briefbombe gebaut und jemandem geschickt. Der Empfänger merkt aber, dass es eine Bombe ist, und schickt sie weiter an jemanden, den er selbst umbringen will. In dem Moment, wo er erkennt, dass es eine Bombe ist, ist Ihr Mordversuch gescheitert. Denn jetzt gibt der Empfänger dem Lauf der Dinge eine andere Richtung und nutzt die Bombe für seine eigenen Zwecke. Denjenigen, der letztlich getötet wird, haben nicht Sie ermordet, sondern der ursprüngliche Empfänger der Bombe. Und so ist es hier auch. Ja, Sie haben versucht, Eike Nordholm zu töten. Aber das ist gescheitert. Denn er ist dahintergekommen und hat das manipulierte Motorrad für einen eigenen Mord genutzt.«

»Drei oder vier Jahre, sagen Sie?«

»Das müssen Sie mit dem Staatsanwalt besprechen und einen entsprechenden Deal machen. Oder Ihr Verteidiger wird das machen.«

»Okay. Und was wollen Sie jetzt von mir hören?«

»Warum wollten Sie Eike Nordholm töten?«
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Anne erwachte mit einem Zucken aus unruhigem Schlaf, wie in jeder der letzten Nächte. Ihr Herz raste, und sie griff im Bett neben sich. Aber da war nichts. Unterm Laken war es allerdings noch warm. Mattis musste vor Kurzem erst das Bett verlassen haben. Die Nacht war hell vorm Fenster und der Mond fast voll. Anne hörte ein Tocken und Knarren. Es kam von unten. Jemand ging in der Wohnstube auf und ab.

»Kannst du nicht schlafen?«, sagte Anne.

Mattis schüttelte stumm den Kopf und leerte das Whiskyglas, das er mit sich herumtrug. Seine rot unterlaufenen Augen hatten dunkle Ränder, sein Blick war verzweifelt.

»Ich schlaf auch schlecht. Wir … wir müssen uns was überlegen.«

»Ich hab mir was überlegt«, sagte Mattis.

»Was denn?« In Annes Frage lagen Hoffnung und Angst. So wie Mattis gerade aussah, war es wohl mehr Angst.

»Wir müssen weg.«

»Was meinst du mit weg?«

»Weg von hier. Weg von Eike. Ich kann doch nicht jeden Morgen aufstehen, und mir ist schlecht, weil ich weiß, ich seh ihn beim Frühstück und den ganzen restlichen Tag, und er bestimmt, was wir essen und was wir fernsehen, und saugt uns jeden Tag alle Lebensfreude aus dem Leib.«

»Er wird irgendwann gehen.«

»Nein. Wird er nicht. Er ist nicht hier, weil er umsonst wohnen und essen kann. Er ist hier, weil er uns quälen will. Er hasst dich und inzwischen auch mich, weil ich mit dir zusammen bin. Wir müssen weg.«

»Wohin denn?«

»Irgendwo, wo er uns nicht findet.«

»Nein, Mattis! Das ist unser Zuhause. Wir können uns doch nicht von ihm aus unserem eigenen Haus jagen lassen.«

Mattis schenkte sich Whisky nach. »Willst du auch einen?«

Anne nickte und streckte ihre Hand nach seinem Glas aus. Er gab es ihr und nahm ein neues.

»Unser Zuhause? Nein, das war mal unser Zuhause. Er hat es zerstört. Wir wollten Kinder. Hier in diesem Haus wollten wir Kinder aufwachsen sehen. Möchtest du wirklich, dass deine Kinder so aufwachsen?«

Anne nahm einen großen Schluck Whisky, verschluckte sich, hustete und fing an zu schluchzen. Mattis legte seinen Arm um ihre Schultern. »Wir müssen fort. Es gibt keine andere Lösung.«

»Das bringt nichts. Er wird uns finden. Wir gehen nicht fort. Wir lassen uns was einfallen. Bitte, Mattis! Wir finden einen Weg.«

»Ich versteh dich. Du bist in diesem Haus geboren. Es ist deine Heimat. Aber ich halte diese Situation nicht länger aus. Anne – ich werde gehen. Und wenn du nicht mitwillst, dann …«, er stockte und atmete durch, »… dann auch ohne dich.«

Anne schwieg eine Weile, stand dann auf, goss Whisky in ihr Glas und starrte nach draußen in die Nacht. Schließlich drehte sie sich um und sagte mit gefasster Stimme: »Ich verstehe dich, und du hast recht. Er will uns und unser Leben kaputt machen. Aber so weit wird es nicht kommen.«

»Was wird nicht kommen?«, hörte man jemand von außerhalb des Zimmers sagen. Anne und Mattis erstarrten und sahen zur offenen Stubentür. Dort tauchte jetzt Eike auf. Er hatte die Hände in den Taschen seiner Cargohose und lehnte sich an den Türstock.

»Schönen guten Abend.« Er bedachte Anne und Mattis jeweils mit einem provozierenden Blick. »Betriebsversammlung? Und ich bin nicht eingeladen? Da müssen wir noch dran arbeiten.« Er kam jetzt ins Zimmer, ging zur Biedermeiervitrine und nahm sich ein Glas heraus, das er anschließend bis zur Hälfte mit Whisky füllte. »Der Whisky geht gut weg, was? Vergiss nicht, neuen mitzubringen.« Er hob sein Glas. »Cheers!«

Auf dem Weg zur Arbeit hatte Anne morgens am Lacknerhof gehalten und Vitus gebeten, sie im Laden zu besuchen. In der Mittagspause kam er vorbei. Er stand das erste Mal in Annes Laden und machte einen entsprechend unsicheren Eindruck. In solche Geschäfte war er noch nie gegangen.

»Wie geht’s dir?«, fragte Anne.

»Geht so. Und selber?«

»Könnte besser sein. Kaffee?«

Vitus lehnte dankend ab. Sie führte ihn in das kleine Büro im hinteren Bereich und bot ihm den einzigen Besucherstuhl an.

»Warum sollte ich kommen?«, fragte Vitus, nachdem er sich gesetzt hatte.

»Verbringst ja viel Zeit mit dem Eike.«

»Mei …« Vitus zuckte mit den Schultern.

»Tja – kann man sich manchmal nicht aussuchen, nicht wahr?«

Vitus zögerte und war sich anscheinend nicht ganz sicher, was Anne damit sagen wollte. »Wieso?«

»Weil … du machst nicht den Eindruck, als wärst du glücklich drüber. Ich seh euch manchmal zusammen.«

Vitus rutschte im Stuhl herum, sagte aber nichts.

»Er will Geld von dir?«

»Ich geb ihm hin und wieder was.«

»Warum?«

»Weiß auch net. Er war halt lang im Knast.«

»Und du nicht.«

Vitus starrte durch Anne hindurch auf die Wand.

»Ich weiß, dass du damals dabei warst.«

»Wo dabei?«

»Bei der Geschichte mit der Tankstelle. Aber er hat dich nicht verraten.«

Vitus überkreuzte die Beine und betrachtete seine Fingernägel.

»Was passiert, wenn du ihm kein Geld gibst?«

Einen Moment überlegte Vitus offenbar, ob er die Frage beantworten sollte, sagte dann aber: »Ich kapier grad net, was du eigentlich von mir willst.«

Anne legte die Hände auf die Armlehnen. Dann drehte sie sich mit dem Sessel in Richtung Vitus. »Ich denke, wir haben das gleiche Problem.«

»Wieso? Erpresst er dich auch?«

»Er geht einfach nicht. Er setzt uns unter Druck. Er hat Mattis geschlagen. Und wenn wir die Polizei holen, wird er uns für den Rest unseres Lebens terrorisieren. Ich hab ’ne Scheißangst. Und Mattis hält es nicht mehr aus. Er will weggehen. Verstehst du? Er will vor Eike fliehen.«

»Wenn mein Vater net wär, tät ich’s mir auch überlegen.«

»Aber das kann doch nicht die Lösung sein! Willst du dich ewig von ihm erpressen lassen?«

Vitus blies die Wangen auf und versuchte, entspannt zu wirken. »Des musst aussitzen. Irgendwann geht er.«

»Du glaubst, es wird ihm irgendwann zu langweilig, uns zu quälen? Nein, da muss ich dich enttäuschen. Der Mann ist ein Psychopath, und zwar einer von der schlimmsten Sorte. Der geht erst, wenn wir völlig kaputt sind oder tot.«

Vitus stand auf und sah aus dem Fenster. Man konnte die Egerner Kirche sehen und einen Teil vom Tegernsee. Teuer gekleidete Gäste von Luxushotels flanierten in der Sonne die Seestraße entlang. »Und … was heißt des jetzt?«

»Dass wir uns gemeinsam was überlegen sollten. Wir kämpfen gegen denselben Feind.«

»Nur – bei mir is es vielleicht a bissl anders als bei dir. Ich werd ihn nie los. Selbst wenn sie ihn wieder einsperren – er kann mich immer noch verraten. Solang der Eike lebt, hat er mich in der Hand.«

Vitus drehte sich um und machte eine hilflose Geste, als wollte er sagen: Ich kann nichts dran ändern.

Anne sah ihm in die Augen, antwortete aber nicht. Es vergingen vier, fünf, zehn Sekunden, und die knisternde Stille wurde immer drückender.

»Was denn?«, fragte Vitus schließlich.

»Du hast es eben gesagt.«

»Was hab ich gesagt?«

Anne überlegte einen Augenblick, ob sie es wirklich tun sollte, und befand, dass es sein musste. »Solange Eike lebt, hast du keine glückliche Minute mehr. Und ich auch nicht.«

Vitus sah sie mit großen Augen an und atmete tief durch.

»Wow!« Er setzte sich wieder auf den Besucherstuhl. »Des is a Vorschlag!«

»Vitus, es ist so, ob wir’s wollen oder nicht: entweder er oder wir. So brutal und einfach. Wir haben ihm nichts getan. Er tyrannisiert uns. Wir wehren uns nur.«

Vitus lachte kurz auf. »Nur, dass ich’s net falsch versteh: Du schlägst vor, dass mir den Eike …«

»Ja. Das schlage ich vor.«

Vitus starrte auf den Teppichboden, schien nachzudenken. Anne gab ihm Zeit. Schließlich sah Vitus wieder auf und sagte: »Hast a Idee, wie …?«

Anne nickte.

»Was war Ihre Idee?«, fragte Wallner.

»Was am Motorrad zu machen. Ich kenn mich mit Motorrädern nicht aus. Das kann der Vitus besser. Hat mal in einer Autowerkstatt gearbeitet. Er ist dann auf die Sache mit den Bremsen gekommen.«

»Wieso dann Ihr Mann mit dem Motorrad gefahren ist, wissen Sie nicht, oder?«

Anne schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich hat Eike ihn gefragt, ob er mal fahren will. Das ist für mich völlig klar nach dem Video.« Sie deutete auf Wallners Handy.

»Ist schwer zu beweisen, macht aber kaum einen Unterschied. Sagen Sie …« Wallner stockte und überlegte kurz, wie er es formulieren sollte. »Sie haben Ihren Mann getötet, oder zumindest haben Sie das geglaubt. Herr Nordholm erpresst Sie damit und hat Sie auch schon vorher tyrannisiert. Seit einem Jahr leben Sie jetzt mit Ihrem Erpresser zusammen, und er gibt sich als Ihr Mann aus. Wie geht so was?«

»Gar nicht. Es war ein Jahr in der Hölle. Ich hab mehr als einmal dran gedacht, mich umzubringen. Wenn ich jetzt ins Gefängnis muss, dann ist das …« Ihre Augen wurden feucht, und eine Träne lief ihr über die Wange. »Das ist wie eine Erlösung.«

Ein Weile schwiegen sie zusammen, und Wallner versuchte, sich vorzustellen, was Anne Talmichel in den letzten zwölf Monaten durchgemacht hatte.

»Wir können also mit Ihrer Aussage rechnen?«, fragte er schließlich.

»Wie viel wird er kriegen?«

»Wahrscheinlich lebenslänglich. Und ich könnte mir gut vorstellen, mit anschließender Sicherungsverwahrung.«

»Das heißt, er wird nie wieder rauskommen?«

»Ja.«

»Wann brauchen Sie meine Antwort?«

»Was mich angeht – ich hab Zeit. Das Problem ist: Wenn Sie nicht aussagen, wird Herr Nordholm morgen aus der Haft entlassen. Er sitzt zwar wegen einer anderen Sache. Aber da gibt es keine Zeugen, und den Haftbefehl wird man morgen voraussichtlich aufheben. Ich muss daher dem Staatsanwalt heute Bescheid sagen, damit er einen neuen Haftbefehl wegen des Mordes an Ihrem Ehemann beantragen kann.«

Anne Talmichel schloss die Augen und atmete tief durch. »Sagen Sie ihm Bescheid. Sie kriegen meine Aussage.«

Sie begleitete Wallner noch zu seinem Wagen. Als er einsteigen wollte, sagte sie: »Das, was ich über Vitus Lackner und seine Beteiligung am Tankstellenüberfall gesagt habe – ich möchte Vitus nicht schaden. Kann das vertraulich bleiben?«

»Nein. Aber machen Sie sich deswegen kein schlechtes Gewissen. Wir haben inzwischen andere Beweise dafür, dass er dabei war. Ich fürchte, auch er geht für längere Zeit ins Gefängnis.«

Talmichel blickte in die Richtung, in der der Lacknerhof lag. »Was wird dann aus seinem Vater?«

»Das ist nicht Sache der Polizei. Aber irgendjemand wird sich drum kümmern.« Wallner öffnete die Wagentür. »Vielleicht können Sie ja fürs Erste mal schauen, wie er zurechtkommt.«

Anne Talmichel nickte. Wallner überlegte schon die ganze Zeit, ob es nicht erforderlich war, sie festzunehmen. Aber er hatte Anne Talmichel klargemacht, dass Nordholm auf freien Fuß kommen würde, wenn sie nicht aussagte. Und das fürchtete sie vermutlich mehr als alles andere. Sie würde nicht weggehen.

»Ich werde Sie heute nicht verhaften«, sagte Wallner. »Und vielleicht müssen Sie auch nicht in Untersuchungshaft. Aber das entscheidet der Staatsanwalt. Ich melde mich, sobald ich mit ihm telefoniert habe.«


52


Kurz vor Feierabend rief Wallner die SoKo zusammen, um alle über die neuesten Entwicklungen in Kenntnis zu setzen. Staatsanwalt Tischler hatte inzwischen einen Haftbefehl gegen Eike Nordholm wegen Mordes an Mattis Talmichel beantragt und war guter Dinge, dass er noch vor der morgigen Haftprüfung erlassen werden würde. Allen war klar, dass die Erkenntnisse der letzten Stunden den Durchbruch bei den Mordermittlungen gebracht hatten. Entsprechend euphorisch war die Stimmung in der SoKo. Jetzt konnte man sich darauf konzentrieren, das, was Anne Talmichel wahrscheinlich aussagen würde, durch Fakten zu untermauern.

Als die anderen in den Feierabend gegangen waren, versammelte Wallner seine Crew bei sich im Büro und öffnete eine Flasche Prosecco.

»Feiern wir den erfolgreichen Abschluss der Ermittlungen?«, fragte Toni.

»Die Ermittlungen werden sich noch eine Weile hinziehen«, sagte Wallner und füllte die Gläser. »Wir feiern deinen ersten aufgeklärten Mord.«

»Findest du, dass ich den aufgeklärt habe?«

Wallner drückte ihr ein Glas in die Hand. »Nein. Aber du hast wie jeder andere deinen Teil dazu beigetragen. Einen Mord aufzuklären ist Teamarbeit. Immer. Wir trinken darauf, dass die Welt für einen Augenblick wieder ein bisschen gerechter geworden ist. Cheers!«

Sie stießen an und ließen sich entspannt auf den Stühlen nieder, um noch ein wenig zu reden.

»Was ist jetzt eigentlich mit der Entführung?«, wollte Tina wissen. Bei der Spurensicherung bekam man gewisse Dinge oft erst später mit.

»Wir haben Frau Trautmann eine Kronzeugenregelung angeboten, wenn sie gegen die Entführer aussagt.«

»Das macht sie nicht?« Tinas Gesichtsausdruck war nahe an fassungslos. »Also, wenn die mich entführt hätten, würde ich alles tun, damit die Kerle hinter Gittern landen.«

»Es geht nicht nur um Frau Trautmann. Wenn sie gegen die Entführer aussagt, dann liefert sie zwangsläufig auch alle an die Justiz aus, die sich in der Sache irgendwie strafbar gemacht haben. Und das sind ihre Freunde. Natürlich will sie das nicht.«

»Aber allein der Gedanke, dass zwei Typen, die mich tagelang in ein Kellerloch gesperrt haben, wo ich Todesangst hatte und … Ich meine, was ist, wenn ich die dann im Supermarkt wiedertreffe?«

»Das wird sie nicht. Der Leo hat ihr wahrscheinlich schon gesagt, dass die beiden wegen anderer Sachen ins Gefängnis gehen. Nordholm wegen Mordes und Lackner wegen versuchten Mordes an Nordholm und wegen des Tankstellenüberfalls damals. Ich schätze, Lackner wird zehn Jahre absitzen, und ob Nordholm jemals wieder rauskommt, wage ich zu bezweifeln.«

»Ist trotzdem nicht befriedigend. Was ist mit der Frau, die die Typen angeheuert hat? Die müsste wegen Anstiftung Minimum fünf Jahre bekommen.«

»Ich geb dir recht. Absolut. Aber Tischler war da ziemlich klar: Wenn wir nicht wenigstens einen zum Reden kriegen, gibt’s keinen Fall und keine Anklage.«

»Tja – in den Kreisen regeln die so was dann wohl selber.«

»Manchmal muss man zufrieden sein, wenn am Ende ein halbwegs gerechtes Ergebnis rauskommt, auch wenn der Weg dahin falsch ist.«

»Das heißt«, sagte Toni, »der Fall ist eigentlich aufgeklärt, aber es gibt keinen Prozess?«

»So ist es«, sagte Wallner. »Kommt vor. Trinken wir lieber auf den Fall, der vor Gericht geht. Skål!«

Wallners Leute verließen ungewohnt beschwingt das Büro. Um einem Fehlverständnis der betrieblichen Gepflogenheiten entgegenzuwirken, sah man sich allerdings veranlasst, Toni klarzumachen, dass solche Gelage (immerhin eine Flasche Sekt zu viert) im Arbeitsjahr ausgesprochen selten vorkamen und eminenten Ereignissen vorbehalten waren.

Wallner räumte gerade die Gläser in die Spülmaschine, als Karla die Teeküche betrat.

»Gratuliere«, sagte sie.

»Danke.« Er sah sie an und spürte, sie war nicht nur gekommen, um zu gratulieren. »Wie geht’s dir?«

»Gut. Ich hab mit Dennis gesprochen. Es bedeutet ihm sehr viel, dass er … na ja, in Wolfgangs letzter Stunde bei ihm war.«

»Von dem Testament hast du …«

»Nein. Das gibt es nicht mehr.«

»Schön.«

»Ja.«

Keiner von beiden sagte mehr etwas, keiner machte Anstalten zu gehen oder sich zu verabschieden.

»Und sonst?«, begann Wallner schließlich erneut.

»Sonst wollte ich …« Karla zögerte und suchte nach passenden Worten. »Es tut mir leid, was ich bei unserem letzten Gespräch gesagt habe.«

»War das so schlimm?«

»Doch. Schon. Ich hatte den Eindruck, dass es rüberkam wie: Das war’s, und ich will auf keinen Fall eine Beziehung mit dir.«

»Ach, so hast du es gar nicht gemeint!« Wallner grinste sie an. »Freut mich. Ich dachte schon, das wird nichts mit uns. Schön, dass ich das falsch verstanden habe.«

»Clemens! Du weißt genau, wie ich es gemeint habe.«

»Bin nicht sicher. Erklärst du’s mir noch mal?«

»Okay. Dann vielleicht in diesen Worten: Ich bin im Moment emotional ziemlich durcheinander und deshalb … deshalb tu ich mich schwer zu sagen, wie es weitergeht. Aber ich würde gern mehr mit dir zusammen sein.«

Es trat eine kleine Pause ein.

»Aber …?«

»Fürs Erste möchte ich es einfach dabei belassen, dass wir eine schöne Zeit miteinander haben, ohne dass es verpflichtend wirkt.«

»Verstehe.« Wallner nickte ein wenig traurig. »Du willst meinen Körper. Aber nicht mein Herz.«

»Clemens …«

»Aber so bin ich einfach nicht. Meinen Körper gibt’s nur mit Herz. Mit Herz oder gar nicht.«

Wallner sah Karla mit einem Blick an, den man in einem schlecht gemachten Liebesfilm durchaus schmalzig hätte nennen dürfen.

»Ja, ist akzeptiert«, sagte Karla. »Ich find’s schade – aber ich versteh das.« Sie schenkte ihm ein letztes Lächeln und einen Kuss auf die Wange. »Mach’s gut. Bis morgen.«

Sie wandte sich um und wollte die Teeküche verlassen, aber Wallner sagte: »Jetzt wart halt mal!«

Sie drehte sich um. »Was jetzt?«

»Ja, ich habe gesagt, meinen Körper gibt’s nicht ohne Herz.«

»Hast du. Und?«

»Aber du musst doch nicht jedes Wort auf die Goldwaage legen.«

Karla sah ihn fragend an.

»Zum Beispiel das mit der schönen Zeit miteinander fand ich … überzeugend.«

Sie lächelte, ging zu Wallner zurück. »Heute Abend wär ziemlich gut für eine schöne Zeit.«
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Aktuelle Bestseller, spannende Unterhaltung, informative Sachbücher und kreative Geschenkideen: Entdecken Sie unsere Bücher und Autor*innen auf www.droemer-knaur.de. 


Sie möchten über Neuheiten und aktuelle Aktionen auf dem Laufenden gehalten werden? Abonnieren Sie hier unseren kostenlosen Newsletter.
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